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DIE
HIERARCHIE DER KATZEN


 



 
  	
  WOLKENCLAN

  
 

 
  	
   

  
  	
   

  
 

 
  	
  Anführerin:

  
  	
  BLATTSTERN – braun und cremefarben gestreifte Kätzin mit
  bernsteinfarbenen Augen

  
 

 
  	
   

  
  	
   

  
 

 
  	
  Zweiter Anführer:

  
  	
  SCHARFKRALLE – dunkelgoldbrauner Kater

  
 

 
  	
   

  
  	
   

  
 

 
  	
  Heilerin:

  
  	
  ECHOKLANG – silbern gestreifte Kätzin mit grünen Augen

  
 

 
  	
   

  
  	
   

  
 

 
  	
  Krieger:

  
  	
  (Kater und Kätzinnen ohne Junge)

  
 

 
  	
   

  
  	
  FLICKENFUSS – schwarz-weißer Kater

  BLÜTENDUFT – hellgraue Kätzin; Mentorin

  von SALBEIPFOTE

  SPATZENSCHWEIF – dunkelbraun getigerter
  Kater

  SPRINGSCHWEIF – schildpattfarbene Kätzin

  WESPENBART – grau-weißer Kater; Mentor

  von MINZPFOTE

  SPITZMAUSZAHN – schlanker, schwarzer Kater

  PECHKRALLE – tiefschwarze Kätzin;
  Mentorin

  von TUPFENPFOTE

  ZIEGENSTURM – golden-weißer Kater; Mentor

  von SCHNUPPERPFOTE

  HERBSTMOND – weißer Kater

  WEISSMOND – weißer Kater

  ELSTERPELZ – schwarz-weißer Kater

  KIESELSCHATTEN – schwarzer Kater

  HOPPELFEUER – goldbrauner Kater

  BIENENWOLKE – kleine, weiße Kätzin

  
 

 
  	
   

  
  	
   

  
 

 
  	
  Schüler:

  
  	
  (über sechs Monde alt, in der Ausbildung zum Krieger)

  
 

 
  	
   

  
  	
  SALBEIPFOTE – hellgrauer Kater

  MINZPFOTE – grau getigerte Kätzin

  SCHNUPPERPFOTE – schwarz-weißer Kater

  TUPFENPFOTE – hellbraun gefleckte Kätzin mit gepunkteten Beinen

  
 

 
  	
   

  
  	
   

  
 

 
  	
  Königinnen:

  
  	
  (Kätzinnen, die Junge erwarten oder aufziehen)

  
 

 
  	
   

  
  	
  REHFARN – hellbraune Kätzin, Mutter von Hasen-, Bach-, Nessel- und
  Pflaumenjunges

  KLEESCHWEIF – hellbraune Kätzin mit weißem Bauch und weißen
  Beinen

  
 

 
  	
   

  
  	
   

  
 

 
  	
  Älteste:

  
  	
  (ehemalige Krieger und Königinnen, jetzt im

  Ruhestand)

  
 

 
  	
   

  
  	
  FLECHTENPELZ – grau gefleckte Kätzin

  RANKE – struppiger, gestreifter Einzelläufer

  
 

 
  	
   

  
  	
   

  
 

 
  	
   

  
  	
   

  
 

 
  	
  KATZEN AUSSERHALB DER CLANS UND ALS
  DEM FERNEN ZWEIBEINERORT

  
 

 
  	
   

  
  	
   

  
 

 
  	
   

  
  	
  LINUS – dunkelbraunes Hauskätzchen, ehemals als KLEINBART im
  WolkenClan

  STOCK – langbeiniger, brauner Kater mit gelben Augen

  CORA – schwarze Kätzin

  KOHLE – schwarzer Kater

  KLOPS – brauner Kater mit bernsteinfarbenen Augen und fehlender
  Schwanzspitze

  SCHNEEBALL – weiße Kätzin

  PAULE – dunkelgrau gestreifter Kater

  RUBIN – dunkelrotbraune Kätzin

  TRICKSER – dunkelbraun gestreifter Kater

  KÄPTN – rotbraun-weißer Kater

  OLE – grau-braun gestreifter Kater

  MISCHA – cremefarbene Kätzin

  ZWIEBEL – silbern-schwarze Kätzin

  SAMT – silbernes Hauskätzchen

  SCHNAUZE – cremefarbener Kater, früher Einzelläufer

  
 

 
  	
   

  
  	
   

  
 

 
  	
   

  
  	
   

  
 

 
  	
  ALTER
  WOLKENCLAN

  
 

 
  	
   

  
  	
   

  
 

 
  	
   

  
  	
  SPINNENSTERN – dunkel gestreifter Kater (letzter Anführer des
  alten WolkenClans)

  HONIGBLATT – rotbraune Kätzin (letzte Zweite Anführerin des
  alten WolkenClans)

  REHAUGE – hellbraun getigerte Kätzin (Heilerin beim Verlassen des Waldes)

  FARNHERZ – braun gestreifter Kater (letzter Heiler des alten
  WolkenClans)

  WOLKENJÄGER – dunkelgrauer Kater mit hellblauen Augen (lebte in
  der Schlucht, bevor der neue WolkenClan gebildet wurde)

  WOLKENSTERN – hellgrauer Kater mit weißen Flecken und sehr hellen
  blauen Augen

  VOGELFLUG – hellbraun gestreifte Kätzin mit flauschigem Fell
  und bernsteinfarbenen Augen

  FROSTKRALLE – weiße Kätzin

  SCHWALBENFLUG – schwarzer Kater

  ESCHENPELZ – junger, rotbrauner Kater

  NACHTPELZ – schwarzer Ältester

  MAUSEZAHN – sandfarbene Älteste

  EICHELTRITT – grau getigerter Ältester

  
 

 
  	
  	
  	
 




 



PROLOG


 


DIE UNTERGEHENDE SONNE warf tiefe
Schatten über die Schlucht. Eine kühle Brise kräuselte die Oberfläche des
Flusses und wirbelte die letzten trockenen Blätter durch die Luft. Das einzige
Geräusch war das Murmeln des Wassers, das aus einer schwarzen Öffnung im Fels
trat und einen Teich bildete, bevor es in der Finsternis unterhalb der Klippen
verschwand. Ein dunkler, gestreifter Kater erschien am oberen Rand der Schlucht
und zeichnete sich als Umriss vor dem Himmel ab. Er stand einen Augenblick
still und prüfte die Luft. Die sterbende Sonne ergoss blutrotes Licht über sein
Fell, berührte eine Stelle auf seiner Schulter, wo Pelzfetzen herausgerissen
waren. Nach ein paar Herzschlägen gab der gestreifte Kater ein Zeichen mit dem
Schwanz und begann den Abstieg auf einem schmalen Pfad, der im Zickzack über
die Felswand hinabführte. Sieben weitere Katzen folgten ihm. Eine weiße Kätzin
humpelte unbeholfen auf drei Beinen, das vierte nur noch ein Klumpen
blutgetränkten Fells, den sie dicht an die Brust drückte. Ein langbeiniger,
schwarzer Kater bewegte sich vorsichtig und nervös, ein Auge war geschlossen
und von Blut verklebt. Ein junger, hellbrauner Kater lahmte, seine beiden Ohren
waren zerfetzt. Nicht eine der Katzen war ohne Verletzung.


Als die
acht Krieger unter Schmerzen den Pfad hinunter zum Rand des Wassers trotteten,
tauchten aus einer Höhle etwas weiter die Schlucht hinab vier weitere Katzen
auf. Die erste war ein junger, braun gestreifter Kater, der schnell zu den
Felsbrocken hinübersprang. Seine Pfoten wühlten ängstlich im Sand, während er
auf die Ankunft der Krieger wartete. Die drei anderen waren Älteste, die auf
wackligen Beinen hinter ihm herstolperten.


»Nun,
Spinnenstern?«, krächzte einer von ihnen, als die führende Katze den Fuß der
Klippe erreichte; seine Schnauze war altersgrau und jede seiner Rippen war
unter dem dünnen Fell zu sehen. »Was ist passiert? Habt ihr gesiegt?«


Der
dunkel gestreifte Kater blieb einen Augenblick stehen, dann ging er auf die
ältere Katze zu und berührte mit der Nase ihr Ohr. »Wonach sieht es denn aus,
Nachtpelz?«, murmelte er als Antwort. »Farnherz«, fügte er, zu dem jungen,
braun Gestreiften gewandt, hinzu. »Ich hoffe, dein Bau ist gut ausgestattet mit
Kräutern. Wir werden sie brauchen.«


Bevor
der Heiler antworten konnte, schob sich der langbeinige, schwarze Kater mit
verächtlich gekräuselten Lippen neben seinen Clan-Anführer. »Natürlich haben
wir nicht gewonnen. Diese Schlacht war schon verloren, bevor sie begonnen
hatte.«


Eine
rotbraune Kätzin, die beim Abstieg der verletzten Katzen das Ende gebildet
hatte, sprang hinzu und funkelte den schwarzen Kater an. »Das kannst du nicht
sagen, Schwalbenflug! Wir mussten kämpfen. Noch hat der WolkenClan seinen Stolz!«


Eine
weiße Kätzin schüttelte traurig den Kopf. »Stolz worauf, Honigblatt? Wir können
uns nicht mehr ernähren, weil die Ratten alle Beute vertrieben haben. Seit
Monden sind keine Jungen geboren worden. Die einzigen Zeremonien, die wir jetzt
noch haben, dienen dazu, unsere Clan-Kameraden zu unseren Ahnen zu senden.«


Die
rotbraune Kätzin warf den Kopf herum, ihre grünen Augen verengten sich zu
Schlitzen. »Hör mal zu, Frostkralle…«


»Werden
wir Zeremonien für Sonnenpelz und Schneefall abhalten?«, unterbrach sie der
junge Krieger mit den zerfetzten Ohren und seine Stimme bebte vor Traurigkeit.


»Das
werden wir, Eschenpelz.« Spinnenstern neigte den Kopf vor dem jungen Kater.
»Ihr Geist ist jetzt frei, unter den Sternen zu wandeln.«


»Was?«
Ein grau gestreifter Ältester erhob sich schwankend auf die Pfoten. »Sonnenpelz
und Schneefall sind tot? Wo sind dann ihre Leichen? Wir müssen für sie die
Totenwache halten und sie dann beerdigen.«


»Eicheltritt,
wir mussten sie zurücklassen«, fauchte Schwalbenflug mit peitschendem Schwanz.
»Wir waren zu sehr damit beschäftigt, die Flucht zu ergreifen. Daher konnten
wir unsere gefallenen Clan-Kameraden nicht tragen.« Er wandte sich mit
gesenktem Kopf ab, als wäre es zu viel für ihn, den Blicken der anderen
ausgesetzt zu sein.


Frostkralle
kam herbei, ließ sich ruhig neben ihm nieder und schob ihre Nase in das
verfilzte Schulterfell des schwarzen Katers. »Schwalbenflug, wir konnten nichts
mehr für sie tun. Keine Katze kann uns Vorwürfe machen.«


»Sie hat
recht«, miaute Farnherz leise. »Unsere Clan-Kameraden jagen nun mit dem
SternenClan. Sie werden das verstehen.«


Spinnenstern
nickte, doch seine Augen waren dunkel vor Schmerz um den großen Verlust.


»Aber
wenn ihr sie zurückgebracht hättet, könnten wir sie bestatten!«, widersprach
Eicheltritt. »Wo bleibt die Ehre, wenn man sie zurücklässt und die Ratten an
ihnen nagen? Sonnenpelz und Schneefall sollten niemals Krähenfraß werden!«


Mit
mühseligen Pfotenschritten humpelte er den Pfad hinauf zum oberen Rand der
Schlucht. Doch bevor er mehr als ein paar Fuchslängen gegangen war, schoss
Spinnenstern an ihm vorbei und zwang den vor Kummer gebeugten Ältesten, stehen
zu bleiben.


»Wir
haben heute Nacht so viele Clan-Kameraden verloren«, miaute er. »Wir wollen für
ihre Geister beten, während sie sich dem SternenClan anschließen.«


Schwalbenflug
wandte sich mit aufgestellten Ohren an seinen Clan-Anführer. »Dem SternenClan?
Glaubst du wirklich, sie wachen über uns?« Seine Schnurrhaare zuckten
verächtlich. »Wenn sie sich um uns kümmern würden, hätten sie niemals
zugelassen, dass die Ratten kommen.«


Honigblatt
wirbelte zu ihren Clan-Kameraden herum. »Der SternenClan hat uns das Gesetz der
Krieger gegeben und damit den Mut und die Geschicklichkeit, unsere Feinde zu
schlagen. Der WolkenClan ist noch nicht besiegt!«


Auf ihre
Worte folgte Schweigen. Erst nach mehreren Herzschlägen sprach Spinnenstern und
seine Stimme war voller Trauer. »Honigblatt, du irrst. Wir sind besiegt. Ich
bringe es nicht über mich, die Katzen meines Clans in noch eine Schlacht zu
führen, sie in einer weiteren Blattleere verhungern zu sehen, in Angst vor
jedem Geräusch, vor jedem sich bewegenden Blatt. Wir sind Beute geworden.« Er
seufzte aus tiefster Brust. »Die Ratten haben gewonnen. Der WolkenClan
existiert nicht mehr.«


Bei den
Worten ihres Anführers erhob sich ein Aufschrei des Widerspruchs. Die dritte
Älteste, eine sandfarbene Kätzin, hob sich mühsam auf die Pfoten, tappte zu ihm
und sah ihm mit zuckenden Schnurrhaaren ins Gesicht.


»Das
darf so nicht sein, Spinnenstern«, knurrte sie. »Ich war noch ein Junges, als
wir im Wald lebten und die Zweibeiner unser Territorium gestohlen und die
anderen uns gezwungen haben, wegzugehen. Einige Katzen haben geglaubt, der
WolkenClan sei am Ende, aber wir haben ein neues Zuhause für uns gefunden –
hier in der Schlucht. Wenn der Verlust unserer Heimat uns nicht besiegt hat,
dann sollte diese Schlacht das auch nicht tun.«


»Mausezahn
hat recht.« Eicheltritt stellte sich neben seine Clan-Kameradin. »Wir können
nicht aufgeben.«


»Zeig
uns diese Ratten und wir werden gegen sie kämpfen«, fügte Nachtpelz, ein
anderer Ältester, hinzu.


»Ich
habe den Wald selbst nicht gekannt, aber ich ehre eure Erinnerung an ihn.«
Spinnenstern neigte respektvoll den Kopf vor den drei Alten. »Keine Katze
zweifelt an eurem Mut, meine Freunde, aber es gibt nichts, das einer von uns
tun könnte. Es sind einfach zu viele Ratten.«


»Dann
muss es eine andere Lösung geben!«, brach es aus Honigblatt heraus.
»Spinnenstern, ich habe versucht, eine gute, tapfere, getreue Zweite Anführerin
zu sein, dir und dem WolkenClan. Ich habe mir die Pfoten abgearbeitet und ich
habe mich vor keinem Kampf gefürchtet. Ich habe mich nicht so abgemüht, nur um
unseren Clan sterben zu sehen!«


Spinnenstern
beugte sich vor und berührte die Schulter der Kätzin mit der Schwanzspitze. »Du
bist die beste Stellvertreterin gewesen, die sich eine Katze nur wünschen
kann«, sagte er. »Und du hättest deinen Clan mit der gleichen Ehrenhaftigkeit
und dem gleichen Mut geführt. Jede Katze weiß das.«


»Was
meinst du mit ›hättest‹?« Honigblatt zog die Lippen zu einem Knurren zurück,
ihr Nackenhaar sträubte sich. »Ich…«


»Das ist
alles ein Haufen Mäusedreck.« Nachtpelz unterbrach, was die Zweite Anführerin
sagen wollte. »Wie sollen wir als Einzelläufer überleben, wenn wir es als Clan
nicht können?«


Ein paar
Herzschläge lang sagte keine Katze etwas. Sie wechselten bestürzte Blicke, als
hätten die Worte des alten schwarzen Katers ihnen plötzlich klargemacht, dass
sie einer Zukunft ohne die Unterstützung ihres Clans entgegensahen. Selbst
Honigblatt lenkte ein, ihr Fell legte sich wieder, nur noch ihre Schwanzspitze
zuckte.


»Ich…
ich habe hin und wieder Nahrung von Zweibeinern angenommen«, gestand
Frostkralle, senkte den Kopf und leckte ihre verletzte Pfote. »Sie schmeckt gar
nicht so schlecht, wenn man Hunger hat.«


»Was?«
Honigblatt spitzte die Ohren. »Nahrung von Zweibeinern? Das ist ganz und gar
gegen das Gesetz der Krieger!«


Frostkralle
blinzelte sie schuldbewusst an und versuchte nicht, sich zu verteidigen.


Der
junge rotbraune Kater Eschenpelz tappte zu ihr und drückte sich an ihre Flanke.
»Na und?«, miaute er herausfordernd. »Ich habe auch Nahrung von Zweibeinern
angenommen. Besser, als zu verhungern. Ich denke, sie würden uns in ihre
Wohnhöhlen aufnehmen«, fügte er mit leicht bebender Stimme hinzu.
»Wahrscheinlich haben sie Mitleid mit uns, wenn sie sehen, wie mager wir sind.
Bei ihnen hätten wir eine Unterkunft und wären vor den Ratten sicher.«


Ein oder
zwei andere Katzen nickten und murmelten zustimmend.


Honigblatt
stakste in die Mitte der Gruppe und ließ einen eisig funkelnden Blick ihrer
grünen Augen über sie wandern. »Hauskätzchen? Ihr wollt Hauskätzchen werden?
WolkenClan-Krieger werden das niemals tun! Das wäre die allergrößte Schande!«


»Richtig!«,
stimmte Schwalbenflug mit einem Peitschen des Schwanzes zu. »Ich würde lieber
sterben als wegen Nahrung vor den Zweibeinern kriechen.«


Keine
der Katzen konnte der Zweiten Anführerin in die vorwurfsvollen Augen blicken.
Schließlich fragte Mausezahn ruhig: »Farnherz, hast du ein Zeichen vom
SternenClan erhalten? Kann er uns raten, was wir tun sollen?«


Der
junge Heiler trat mit gesenkten Augen vor. »Ich fühle von unseren Ahnen nur
Trauer und Schuldgefühle«, gab er zu. »Schuldgefühle, weil sie uns den Wald
genommen haben, und Trauer, weil der WolkenClan jetzt an sein Ende gelangt.«


»Was?«
Eicheltritts Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Hat sogar der SternenClan uns
aufgegeben? Ich kann mich gut erinnern, wie Wolkenstern uns aus dem Wald
geführt hat.« Als keine Katze ihm widersprach, fuhr er fort: »Er hat gesagt,
wir sollten niemals wieder zu unseren Kriegervorfahren aufblicken, und er hatte
recht. Wir hätten nie auf den SternenClan hören sollen. Er hat nichts für uns
getan!«


Inzwischen
gab es fast kein Sonnenlicht mehr und langsam tauchten die Krieger des
SternenClans am dunkler werdenden Himmel auf. Aber keine Katze in der Schlucht
blickte hinauf zu dem frostigen Glitzern. Stattdessen kauerten sie zusammen am
Fuß der Klippe, wo die Felsen ein wenig Sonnenwärme gespeichert hatten und sie
vor dem kühlen Wind geschützt waren.


»Dann
ist dies also das Ende«, miaute ein schwarz-weißer Kater. »Eschenpelz, zeigst
du mir, wo ich Zweibeinerfutter bekommen kann?«


»Natürlich«,
antwortete der rotbraune Kater. »Alle Katzen, die das wollen, können sich mir
und Frostkralle anschließen.«


Eine
graue Kätzin stand auf und ging zu ihm. »Ich komme auch mit. Bei den
Zweibeinern wird es Nahrung und Wärme geben. Das Gesetz der Krieger kann uns
nicht ernähren oder beherbergen. Das sind nur Worte.«


»Ich
hätte nie gedacht, dass ich das einmal von einem WolkenClan-Krieger hören würde!«,
fauchte Honigblatt entsetzt. »Das Gesetz der Krieger lebt in uns allen, immer
wenn wir jagen und kämpfen und Dank für das Leben als Clan-Katze sagen.«


Die
graue Kätzin wirbelte zu ihr herum: »Ich sage keinen Dank für dieses Leben! Es
ist vorbei!«


Honigblatt
fuhr die Krallen aus, und einen Herzschlag lang sah es so aus, als würden sich
die beiden Kätzinnen mit ausgestreckten Krallen aufeinanderstürzen. Dann wandte
sich die Zweite Anführerin des Clans ab.


»Also,
ich werde mich nicht in ein maunzendes Hauskätzchen verwandeln«, bekräftigte
sie, und ihr gesträubtes Fell zeigte, wie wütend sie war. »Wenn wir hier nicht
bleiben können, gehe ich weiter hinauf in die Schlucht, weg von den Ratten.
Vielleicht ist die Jagd dort besser.«


»Ich
komme mit«, miaute Schwalbenflug. »Wir werden leichter überleben, wenn wir
zusammen jagen.«


Die drei
Ältesten saßen schweigend da, während die Krieger darüber redeten, wohin sie
gehen würden. Schließlich hob Mausezahn den Kopf und blickte Spinnenstern in
die kummervollen Augen. »Ich will hierbleiben«, stellte sie einfach fest. »Ich
bin zu alt, um mir einen neuen Ort zu suchen. Ich gehöre hierher.«


»Ich
auch«, murmelte Nachtpelz und leckte der alten Kätzin das Ohr. »Hierher kommen
die Ratten nicht. Es gibt genügend Wasser und wir können immer mal wieder eine
Maus oder einen Käfer fangen.«


»Es ist
nicht so, als ob uns noch viel Zeit bliebe«, fügte Eicheltritt hinzu.


Wieder
neigte Spinnenstern den Kopf. »Ich bleibe bei euch«, miaute er. »Ich werde
dafür sorgen, dass jeder von euch ein würdiges Ende findet, um so für eure
Treue zu danken.«


Nachtpelz
nickte, und seine Augen zeigten unendliche Trauer und den tiefen Verlust, den
Worte nicht beschreiben konnten.


»Ich
bleibe auch«, fügte Farnherz hinzu. »Hier kann ich meine Fähigkeiten als Heiler
am besten nutzen… bevor ich kein Heiler mehr bin.«


Er erhob
sich auf die Pfoten, blickte auf die Übriggebliebenen seines Clans und zog ihre
Aufmerksamkeit auf sich, wie eine Königin die Jungen in den Schutz ihres Schwanzes
sammelt. Dann schaute er hinauf zum Himmel und blickte, ohne zu blinzeln, in
das kalte Licht seiner Kriegerahnen.


»Schneefall
und Sonnenpelz, möge der SternenClan eure Wege erleuchten, wenn ihr am Himmel
wandelt, um euch den SternenClan-Katzen anzuschließen«, miaute er. »Mögen euch
gute Jagd beschieden sein, schnelles Laufen und ein Unterschlupf für die
Nacht.«


Die
Katzen um ihn herum murmelten ihre Zustimmung zu den Worten, die er für die
gefallenen Krieger gesprochen hatte.


Spinnenstern
seufzte tief. »Möge der SternenClan für uns alle einen Pfad erleuchten. Wir
leben weiter, aber unser Clan ist gestorben.«


Keine
Katze antwortete. Voller Angst und Verzweiflung leuchteten ihre Augen im
Sternenlicht, als sie den Kater anstarrten, der ihr Anführer gewesen war.
Überwältigt von der Scham über die Zerstörung des Clans, den er so viele
Blattwechsel geführt hatte, wich Spinnenstern ihrem Blick aus.


Farnherz
schwieg ein paar Herzschläge lang, dann schüttelte er sein Fell, als wäre er
gerade aus eiskaltem Wasser gestiegen. »Kommt«, miaute er. »Es ist Zeit, dass
ich mich um eure Verletzungen kümmere.«


Mit
einer Bewegung des Schwanzes führte der junge Heiler seine verwundeten
Clan-Kameraden zu seinem Bau, wo er die schlimmsten Blutungen mit Spinnweben
stillte und Packungen aus Ringelblume gegen Entzündungen machte. Für Honigblatt
und die anderen Katzen, die aufbrechen wollten, um die Schlucht weiter oben zu
erkunden, stellte er Bündel aus Reisekräutern zusammen.


»Möge
der SternenClan mit euch wandeln«, miaute er.


Honigblatt
stürzte davon, ohne zu antworten. Farnherz folgte ihr aus dem Bau hinaus und
setzte sich neben Spinnenstern. Mit tieftraurigem Blick beobachtete er, wie
sich sein Clan zum letzten Mal trennte. Der Mond war hinter einem Wolkenfetzen
hervorgeglitten und goss frostiges Licht über die Felsen und den Fluss. Die
dunklen Umrisse der scheidenden Katzen zogen den Pfad hinauf zum oberen Rand
der Schlucht, wo sie aus dem Blickfeld verschwanden. Nur Spinnenstern, Farnherz
und die drei Ältesten blieben zurück.


»Wir
wollen unsere Nester in den Bau der Ältesten bringen«, schlug der Heiler
Spinnenstern leise vor. »So können wir uns um sie kümmern, bis sie uns nicht
mehr brauchen.«


Der
Anführer nickte und schaute sich in der leeren Schlucht um. Noch war sie so
erfüllt von den Leben vieler Katzen, war so voller Erinnerungen, die wie
Schatten an jedem Felsen und jeder Felsspalte hingen.


»Ich
frage mich…« Er seufzte. »Wird hier jemals wieder ein Clan leben?«


»Ich
glaube daran. Eines Tages werden Katzen hierher zurückkehren und einen Weg
finden, erfolgreich zu sein, wo wir versagt haben.« Ein tiefes Echo klang in
Farnherz’ Stimme mit, eine Kraft, die vom Stolz und Mut und der unverrückbaren
Treue zum Gesetz der Krieger stammte. »Das ist die Blattleere unseres Clans.
Doch die neue Blattfrische wird kommen, aber sie wird noch größere Stürme mit
sich bringen als die vergangenen. Der WolkenClan wird tiefere Wurzeln brauchen,
wenn er überleben soll.«



1. KAPITEL


 


WASSERFLUTEN DONNERTEN die Schlucht
hinab, jagten eine Wand abgerissener Blätter, entwurzelter Bäume und Büsche vor
sich her, als wären es die dünnsten Zweige. Blattstern stand am Eingang ihres
Baus und beobachtete entsetzt, wie die Strömung zwischen den Felsbrocken
schäumend wirbelte und immer höher stieg. Auf die Wasseroberfläche peitschte
Regen aus prallen, schwarzen Wolken.


Wasser
floss gurgelnd in Echoklangs Bau. Obwohl die Anführerin des WolkenClans
angestrengt durch die stürmische Dunkelheit blickte, konnte sie nicht erkennen,
was mit der Heilerin passiert war. Der Schrei einer Katze schnitt durch das
Tosen des Wassers, und Blattstern entdeckte zwei Älteste, die sich verzweifelt
abkämpften und doch aus ihrem Bau geschwemmt wurden. Die beiden alten Katzen
strampelten einen Herzschlag lang an der Oberfläche, dann verschwanden sie.


Springschweif
und Flickenfuß kamen mit Frischbeute im Maul den Pfad herab. Erschrocken
blieben sie beim Anblick der Flut stehen, dann wirbelten sie herum und flohen
zurück die Felswand hinauf, doch hinter ihnen stieg das Wasser blitzschnell an
und riss die jaulenden Krieger mit sich. Blattstern verlor sie aus den Augen,
als sich ein riesiger Baum, die Wurzeln wie Krallen hoch in die Luft gestreckt,
zwischen sie und die ertrinkenden Katzen rollte.


Großer
SternenClan, hilf uns!, betete Blattstern. Rette meinen Clan!


Schon
leckte die Flut am Eingang der Kinderstube. Ein Junges streckte die Nase heraus
und verschwand wieder mit einem ängstlichen Wimmern. Blattstern spannte die
Muskeln an, bereit, über die Felsen zu springen und zu helfen, aber bevor sie
eine Bewegung machen konnte, leckte eine Woge, höher als die anderen, um sie
herum, packte sie und warf sie in den Fluss neben die zerschmetterten Bäume.


Sie
kämpfte und wand sich gegen das mörderische Wasser, schnappte nach Luft und
hustete, als etwas Spitzes sie ins offene Maul stach. Sie öffnete die Augen und
spuckte einen getrockneten Farnwedel aus. Ihr Nestmaterial war im Bau herum
verteilt, und sie sah tiefe Krallenspuren im Boden, wo sie mit der unsichtbaren
Woge gerungen hatte. Sie schnippte ein Fetzchen Moos weg, das ihr an einem Ohr
hing, und setzte sich keuchend auf.


Dem
SternenClan sei Dank, es war nur ein Traum!


Die
Anführerin des WolkenClans blieb liegen, bis ihr Herzschlag sich beruhigt und
sie aufgehört hatte zu zittern. Die Flut war so wirklich gewesen, hatte ihre
Clan-Kameraden vor ihren Augen davongeschwemmt…


Schräges
Sonnenlicht fiel durch den Eingang zu ihr herein. Mit einem langen Seufzer der
Erleichterung erhob sich Blattstern auf die Pfoten und trottete hinaus auf den
Sims vor ihrem Bau. Unten wand sich der Fluss friedlich zwischen den steilen
Klippen, welche die Schlucht einschlossen. Sonnenhoch nahte, Licht glitzerte
auf dem Wasser und sickerte in Blattsterns braun-cremefarbenes Fell. Sie
entspannte die Schultern, genoss die Wärme und das Gefühl der sanften Brise,
die ihr Fell aufwühlte.


»Es ist
nur ein Traum gewesen«, wiederholte sie für sich. Sie spitzte die Ohren und
horchte auf das Zwitschern der Vögel in den Bäumen oben an der Schlucht. »Es
ist Blattfrische und der WolkenClan hat überlebt.«


Wärmende
Zufriedenheit durchströmte sie, als sie daran dachte, dass sie noch vor ein
paar kurzen Monden lediglich eine Einzelläuferin namens Blatt gewesen war, für
keine Katze verantwortlich außer für sich selbst. Dann war Feuerstern
erschienen, ein Clan-Anführer aus einem entfernten Wald, mit einer
erstaunlichen Geschichte von einem verlorenen Clan, der einst hier in der
Schlucht heimisch gewesen war. Feuerstern hatte Einzelläufer und Hauskätzchen
versammelt, um den WolkenClan zu neuem Leben zu erwecken. Und was das
Erstaunlichste war: Blatt war auserwählt worden, seine Anführerin zu sein.


»Ich
werde nie die Nacht vergessen, als die Geister meiner Vorfahren mir neun Leben
verliehen und mich zu Blattstern gemacht haben«, murmelte sie. »Meine ganze
Welt hat sich verändert. Ich frage mich, ob du noch an uns denkst, Feuerstern«,
fuhr sie fort. »Ich hoffe, du weißt, dass ich das Versprechen gehalten habe,
das ich dir und meinen Clan-Kameraden gegeben habe.«


Schrilles
Miauen von unten brachte die Kätzin zurück in die Gegenwart. Der Clan
versammelte sich langsam neben dem Großen Felshaufen, wo der Fluss aus dem
Untergrund ans Tageslicht trat. Spitzmauszahn, Spatzenschweif und Springschweif
hatten sich dort hingekauert und aßen nicht weit vom Frischbeutehaufen.
Spitzmauszahn verschlang seine Maus hastig und warf dabei misstrauische Blicke
auf die beiden jüngeren Krieger. Blattstern dachte daran, wie eine
Grenzpatrouille den schwarzen Kater vor zwei Monden erwischt hatte, als er
ängstlich und halb verhungert den Clan beobachtete. Sie hatten ihn überredet,
in den Kriegerbau einzuziehen, aber er fand es immer noch schwierig, sich ins
Clan-Leben einzufinden.


Ich
muss etwas tun, damit er versteht, dass er jetzt unter Freunden ist, beschloss Blattstern. Er ist
ängstlicher als eine in die Enge getriebene Maus.


Die
beiden Clan-Ältesten, Flechtenpelz und Ranke, gaben sich die Zungen auf einem
flachen, sonnenwarmen Felsen. Sie wirkten zufrieden. Ranke war ein
übellauniger, alter Streuner, der ab und zu in der Schlucht blieb, um zu essen,
bevor er wieder in seinem Bau im Wald verschwand, aber er schien sich gut mit
Flechtenpelz zu verstehen. Blattstern hoffte, die Kätzin würde ihn überreden
können, dauerhaft im Lager zu bleiben.


Flechtenpelz
hatte allein in den Wäldern weiter oben in der Schlucht gelebt. Sie hatte vom
Clan gewusst, sich aber von ihm ferngehalten. Beinahe wäre sie gestorben, als
sie in einer Fuchsfalle gefangen war, aber eine Patrouille hatte sie gefunden
und zur Gesundung ins Lager gebracht. Danach hatte sie gern ihr Leben als
Einzelläuferin aufgegeben. »Sie verfügt über Wissen, das sie dem Clan
beibringen kann«, miaute Blattstern leise zu sich selbst. »Jeder Clan braucht
seine Ältesten.«


Das
laute Quieken, das sie nun hörte, kam von Hoppelpfote, Bienenpfote und
Kieselpfote, die sich mit vor Aufregung gesträubtem Fell im Kreis herumjagten.
Während Blattstern ihnen zuschaute, lief ihre Mutter Kleeschweif zu ihnen
hinüber und ihre Schnurrhaare zuckten ängstlich. Blattstern konnte nicht hören,
was sie sagte, jedoch hielten die Schüler inne. Kleeschweif rief Bienenpfote mit
einem Zucken des Schwanzes zu sich heran und begann, hektisch ihr Gesicht zu
waschen. Blattstern schnurrte belustigt, als die weiße Kätzin sich unter der
rauen Zunge ihrer Mutter hin und her wand, während Kleeschweifs Augen vor Stolz
leuchteten.


Plötzlich
prasselten Steinchen neben Blattstern herab und sie zuckte zusammen. Sie
blickte hoch und sah, dass Flickenfuß mit einem Eichhörnchen fest im Maul den
felsigen Pfad herablief. Wespenbart folgte ihm und Minzpfote, seine Schülerin,
einen Pfotenschritt dahinter, beide trugen Mäuse. Blattstern nickte der
Jagdpatrouille anerkennend zu. Beute wurde mit dem warmen Wetter reichhaltiger
und der Frischbeutehaufen wuchs an. Sie rief die Erinnerung zurück, wie
Wespenbart sich während des ersten Schneefalls der Blattleere dem Clan
angeschlossen hatte: ein verlorenes Hauskätzchen, das vor Kälte und Hunger
wimmernd die Schlucht entlangstolperte. Nun war der grau-weiße Kater einer der
geschicktesten Jäger des Clans mit einer Schülerin. Er hatte sogar eigene Junge
mit einer anderen ehemaligen Streunerin namens Rehfarn.


Der
Clan wächst.


Als
Wespenbart vorbeitrottete, hopsten seine vier Jungen aus der Kinderstube und
folgten quiekend ihrem Vater. Rehfarn tauchte auf und lief hinter ihnen
vorsichtig den Pfad hinab. Noch immer fühlte sie sich nicht richtig wohl mit
der steilen Felswand und den spitzen Felsbrocken, die das Lager des WolkenClans
umgaben.


»Passt
auf!«, rief sie. »Dass ihr nicht fallt!« Die Jungen hatten bereits den Grund
der Schlucht erreicht, wuselten zwischen den Pfoten ihres Vaters herum,
schlugen sich gegenseitig auf die Köpfe und balgten sich gefährlich nahe an dem
kleinen Wasserbecken, das der Fluss hier bildete. Wespenbart schob den
hellbraunen kleinen Kater Nesseljunges sanft weg von dessen Rand. Doch sowie sich
ihr Vater abgewandt hatte, um seinen Fang auf dem Frischbeutehaufen abzulegen,
sprang Nesseljunges Schwester Pflaumenjunges auf den Rücken ihres Bruders.
Nesseljunges schlug nach ihr, als machte er einen Kampfzug nach, den er beim
Training der Schüler gesehen hatte. Pflaumenjunges kippte um, Nesseljunges
verlor sein Gleichgewicht und stürzte in den Fluss. »Nesseljunges!«, schrie
Rehfarn auf. Blattstern unterdrückte ein Keuchen, sprang auf die Pfoten, aber
sie war zu weit entfernt, um etwas unternehmen zu können. Rehfarn hüpfte rasch
von einem Felsbrocken zum anderen, aber Wespenbart war schneller und sprang
hinter seinem Jungen ins Wasser. Für ein paar Herzschläge verlor Blattstern sie
aus dem Blick. Sie beobachtete die anderen Clan-Katzen, die sich am Flussufer
drängten – alle außer Spitzmauszahn, der am Ufer auf und ab lief und
entsetzt mit dem Schwanz peitschte. Blattstern schnurrte erleichtert, als sie
sah, wie Wespenbart sich aus dem Fluss zog und Nesseljunges fest im Maul hielt.
Der winzige Kater strampelte mit den Pfoten, bis sein Vater ihn auf dem Felsen
ablegte. Dort schüttelte er sich, wobei er jede Katze mit funkelnden Tropfen
bespritzte. Rehfarn stürzte sich auf ihn und begann sein Fell zu lecken, aber
Nesseljunges drehte sich weg und warf sich sofort auf Pflaumenjunges.


»Ich
werde dich lehren, mich in den Fluss zu schubsen!«, quiekte er.


»Ich
habe dich nicht geschubst! Du bist reingefallen!«, kreischte Pflaumenjunges
zurück. Sie kauerte sich nieder, sprang hoch und traf mitten in der Luft mit ihrem
Bruder zusammen. Die Jungen rauften heftig miteinander, während ihre Eltern sie
frustriert zu trennen versuchten.


Beim
Geräusch von Pfotenschritten, die sich von weiter unten in der Schlucht
näherten, schaute Blattstern über die Schulter und sah Echoklang mit einem
Büschel Kräuter im Maul. Das Fell der jungen Heilerin leuchtete im Sonnenlicht,
und Blattstern dachte daran, dass sie vor noch nicht langer Zeit ein
Hauskätzchen gewesen war. Doch jetzt lief sie selbstbewusst über den steinigen
Grund, ihre Ballen waren durch den Aufenthalt in der Schlucht härter geworden
und sie besaß die schlanke, muskulöse Kraft einer Clan-Katze.


Echoklang
blickte hinauf zu ihrer Clan-Anführerin. »Sei gegrüßt, Blattstern!«, rief sie
mit einer Stimme, die dumpf durch die Kräuter in ihrem Maul klang.


»Sei
gegrüßt!«, miaute Blattstern zurück. »Wir werden bald mit der Kriegerzeremonie
beginnen.«


Echoklang
zeigte mit einem Schwanzwedeln, dass sie verstanden hatte, und verschwand in
ihrem Bau am Fuß der Klippe, um die Kräuter zu ihrem Vorrat zu legen.


»Bist du
bereit?«


Blattstern
zuckte zusammen, als an ihrer Schulter eine Stimme ertönte. Es war ihr Zweiter
Anführer, den sie mit seinem geräuschlosen Gang nicht hatte kommen hören. »Oh,
du bist’s«, miaute sie. »Ich bin vor Schreck fast aus dem Fell gesprungen. Dich
so an mich anzuschleichen!«


Der
dunkelgoldbraune Kater kniff belustigt die Augen zusammen. »Du springst wegen
nichts erschrocken aus dem Fell, Blattstern.« Mit einem Blick zum Himmel fügte
er hinzu: »Es ist Sonnenhoch. Wann beginnst du mit der Zeremonie?«


»Ich
warte nur noch auf die anderen«, erklärte Blattstern.


Scharfkralles
belustigter Blick verschwand. »Du solltest ohne sie anfangen«, miaute er
ungeduldig.


Blattstern
zuckte erstaunt mit einem Ohr.


»Wir
wissen nie, wann sie auftauchen«, verteidigte er sich. »Und da unten sind drei
junge Katzen, die vor Aufregung fast platzen.«


Blattstern
schaute wieder zum Großen Felshaufen und sah, dass er recht hatte. Hoppelpfote
und Kieselpfote umkreisten sich gegenseitig, als wollten sie gleich ein
Kampftraining beginnen, während Bienenpfote auf der Stelle auf und ab hüpfte,
zu aufgeregt, um still zu sitzen. Ihr schrilles Miauen trieb hinauf zu
Blattstern.


»Also
gut.« Die Anführerin senkte den Kopf. »Dann fangen wir jetzt an.«


Mit
einem letzten Blick zum oberen Rand der Schlucht ging sie den Pfad hinab zum
Großen Felshaufen. Als sie und Scharfkralle sich näherten, traten ihre
Clan-Kameraden zur Seite, um sie durchzulassen. Blattstern spannte die Muskeln
an und sprang zum obersten Felsbrocken, während Scharfkralle sich nicht weit
vom Frischbeutehaufen am Fuß der aufgetürmten Felsen niederließ. Von oben
schaute Blattstern auf die breiten Schultern ihres Stellvertreters hinab und
empfand plötzliche Dankbarkeit für seinen Mut und seine Treue.


Er
ist ein guter Zweiter Anführer. Feuerstern hat mich bestens beraten.


Blattstern
hob den Kopf und ließ ihren Ruf durch die ganze Schlucht widerhallen. »Alle
Katzen, die alt genug sind, Beute zu machen, fordere ich auf, sich hier am
Großen Felshaufen zu einem Clan-Treffen zu versammeln!«


Salbeipfote
kam aus dem Schülerbau geschossen und preschte den Pfad herab zu seiner
Schwester Minzpfote am Fuß des Großen Felshaufens. Sie setzten sich mit
zuckenden Schwänzen nicht weit von Scharfkralle und Wespenbart hin.
Salbeipfotes Mentorin Blütenduft kam aus dem Kriegerbau herab und ließ sich
neben ihrem Schüler nieder. Flickenfuß hockte schon neben Kleeschweif, die mit
seinen Jungen trächtig war. Die Kätzin lehnte sich zu ihm hinüber und berührte
sein Ohr mit der Nase, aber ihre Aufmerksamkeit blieb auf die drei Schüler
gerichtet.


Blattstern
unterdrückte ein Seufzen beim Anblick von Spitzmauszahn, der zur Seite rückte,
als die anderen Krieger sich ihm näherten. Er blickte sich nervös um, als wäre
die Schlucht voller Feinde, dann huschte er weg, bis er fast am Flussufer saß,
von wo er ängstliche Blicke um sich warf.


Er
hat drei Monde lang im Kriegerbau gelebt, dachte Blattstern und kratzte mit ihren Krallen
verärgert über den Fels. Weiß er denn immer noch nicht, dass keine Katze ihm
den Schwanz abbeißen will?


Sie
fragte sich – nicht zum ersten Mal –, was Spitzmauszahn in der
Vergangenheit wohl erlebt haben musste, dass er so verstört war, aber sie hatte
jetzt nicht die Zeit, sich weiter Sorgen um ihn zu machen. Der schwarze Kater
würde sich ihr anvertrauen, wenn er dazu bereit wäre, aber nun musste sie eine
Kriegerzeremonie durchführen. Sie schaute sich um und sah, dass fast der ganze
Clan versammelt war. Kurz fragte sie sich, was Echoklang aufgehalten hatte,
aber im selben Herzschlag trat die junge Heilerin aus ihrem Bau und der süße
Duft von Kräutern stieg von ihrem Fell auf. Sie setzte sich neben Blütenduft
und blickte erwartungsvoll zum Großen Felshaufen empor.


»Katzen
des WolkenClans«, begann Blattstern, »wir treffen uns heute für eine der
wichtigsten Zeremonien im Leben eines Clans: die Ernennung von neuen Kriegern.
Hoppelpfote, Bienenpfote, Kieselpfote.« Dann fuhr sie mit einem Schwanzwedeln
fort: »Kommt und stellt euch unter dem Großen Felshaufen auf.«


Die drei
jungen Katzen erhoben sich auf die Pfoten und traten vor, ihre Augen leuchteten
und die Schnurrhaare zuckten vor freudiger Erwartung. Kleeschweif leckte
Kieselpfote noch ein letztes Mal, als er an ihr vorüberging, und doch stand
noch immer ein Büschel schwarzen Fells von seinem Kopf ab. Eines von
Hoppelpfotes Ohren war zurückgeklappt, bis seine Schwester Bienenpfote es rasch
mit dem Schwanz anschnippte und in die richtige Stellung brachte.


Ihre
drei Mentoren erhoben sich ebenfalls und standen ein paar Schwanzlängen
entfernt zusammen. Blattstern schaute auf sie alle hinab und die Feierlichkeit
des Augenblicks strömte über sie hinweg wie eine Woge. Sie wusste, selbst wenn
sie ihren Clan noch viele Blattwechsel weiter anführte, würde sie immer von
Staunen erfüllt sein, dass sie dem SternenClan neue Katzen präsentieren durfte.
Dazu kam, dass diese drei Katzen etwas Besonderes waren. Sie waren die ersten
Krieger des WolkenClans, die in der Schlucht die Welt erblickt hatten.


»Flickenfuß«,
begann Blattstern, »hat dein Schüler Hoppelpfote die Fertigkeiten eines
Kriegers erworben? Hat er sich mit dem Gesetz der Krieger beschäftigt und
verstanden, was es für jede Katze bedeutet?«


Der
schwarz-weiße Kater blickte stolz auf seinen Schüler und antwortete: »Ja,
Blattstern.«


»Und
Kieselpfote ebenso«, ergänzte Springschweif.


Blattstern
neigte zustimmend den Kopf. Sie wünschte, Springschweif hätte gewartet, bis sie
befragt worden wäre, aber Kieselpfotes Mentorin wirkte fast ebenso aufgeregt
wie ihr Schüler, und es brachte jetzt nichts, sie zu ermahnen.


»Spatzenschweif«,
fuhr die Anführerin fort, »bist du davon überzeugt, dass deine Schülerin
Bienenpfote die Fertigkeiten eines Kriegers erlernt und die Bedeutung des
Gesetzes der Krieger verstanden hat?«


»Ja,
Blattstern«, erwiderte Spatzenschweif. »Sie ist bereit, eine Kriegerin zu
werden.«


Mit
zufriedenem Schnurren sprang Blattstern vom Großen Felshaufen herab und stellte
sich vor die drei jungen Katzen. Deren Augen wurden noch größer, als ihre
Anführerin den Kopf hob und sich an den SternenClan wandte.


»Ich,
Blattstern, Anführerin des WolkenClans, rufe meine Kriegerahnen an und bitte
sie, auf diese Schüler herabzublicken. Sie haben hart gearbeitet, um eure edlen
Gesetze zu erlernen. Der SternenClan möge sie als Krieger willkommen heißen.«


Ein
Schauder rann durch Blattstern bei der Erinnerung an die Reihen von
Sternenkatzen, die sie umringt hatten, als sie ihre neun Leben und ihren Namen
erhielt. Sehen sie mir jetzt zu? Werden sie diese jungen Krieger beschützen,
bis ihre Zeit gekommen ist, unter den Sternen zu wandeln?


Blattstern
fragte Hoppelpfote, Bienenpfote und Kieselpfote: »Versprecht ihr, das Gesetz
der Krieger zu achten, den Clan zu schützen und zu verteidigen, selbst wenn es
euer Leben kostet?«


Hoppelpfote
holte tief Luft und antwortete: »Ich verspreche es.«


»Ich
verspreche es.« Kieselpfotes Stimme tönte laut.


Bienenpfote
blinzelte. Ihre Augen waren tiefe, blaue Teiche und auch sie antwortete: »Ich
verspreche es.«


»Dann
gebe ich euch mit der Kraft des SternenClans eure Kriegernamen. Hoppelpfote,
von diesem Augenblick an wirst du Hoppelfeuer heißen. Der SternenClan ehrt
deine Kraft und deine Treue und wir heißen dich als vollwertigen Krieger des
WolkenClans willkommen.«


Blattstern
legte die Schnauze auf Hoppelfeuers Kopf und der junge hellbraune Krieger
leckte ihr die Schulter. Dann machte er ein paar Schritte zurück und stellte
sich zu den anderen Kriegern.


»Kieselpfote«,
fuhr Blattstern fort, »von diesem Augenblick an wirst du Kieselschatten heißen.
Der SternenClan ehrt deinen Mut und deine Kraft und wir heißen dich als
vollwertigen Krieger des WolkenClans willkommen.«


Der
schwarze Kater schloss kurz die Augen, als Blattstern die Schnauze auf seinen
Kopf legte, dann leckte er ihr voller Ehrfurcht die Schulter, zog sich zurück
und stellte sich neben seinen Bruder.


Bienenpfote
stand nun allein vor ihrer Clan-Anführerin und Blattstern konnte sehen, dass
die kleine weiße Kätzin vor freudiger Erwartung bebte.


»Bienenpfote«,
miaute sie, »von diesem Augenblick an wirst du Bienenwolke heißen. Der
SternenClan ehrt deine Klugheit und deine Begeisterung und wir heißen dich als
vollwertige Kriegerin des WolkenClans willkommen.« Sie legte die Schnauze auf
Bienenwolkes Kopf und spürte das Lecken der rauen Zunge, bevor sich die junge
Kriegerin zu ihren Geschwistern gesellte.


»Hoppelfeuer!
Kieselschatten! Bienenwolke!« Der ganze Clan erhob die Stimme, um die drei
neuen Krieger willkommen zu heißen. Blattstern betrachtete stolz, wie sich ihre
Clan-Kameraden um die drei drängten und ihnen gratulierten.


»Bienenwolke!«
Die Stimme der weißen Kätzin erhob sich verärgert über die anderen. »Ich bin
nicht mehr so klein wie eine Biene. Ich hatte gedacht, ich bin jetzt groß
genug, um einen anderen Namen zu bekommen.«


Die
Katzen um sie herum murmelten belustigt. Kleeschweif trottete zu ihr und leckte
ihr tröstend das Ohr. »Für mich wirst du immer ein Bienchen sein«, schnurrte
sie.


Blattstern
sah, dass die kleine, weiße Katze noch nicht zufrieden war. Hoppelfeuer und
Kieselschatten schienen beide froh zu sein über ihre neuen Namen, aber die
Augen ihrer Schwester blickten verletzt.


Die
Clan-Anführerin glitt durch die Menge der Katzen, bis sie vor Bienenwolke
stand. »Dein Name enthält zwar ein kleines Tier, aber deine Seele ist nicht
klein«, murmelte sie. »Eines Tages wird der Name Bienenwolke von deinen und
allen zukünftigen Clan-Kameraden geehrt werden.«


Bienenwolke
starrte sie hoffnungsvoll an. »Glaubst du das wirklich?«


Blattstern
nickte. »Es liegt an dir, große Taten zu vollbringen, an die sich jede Katze
für immer erinnern wird. Dein Name hat nichts mit dem zu tun, was du zu tun
entscheidest.«


»Ich
werde mein Bestes geben, eine große Kriegerin zu sein«, versprach sie ernst.


Blattstern
berührte Bienenwolkes Schulter mit ihrer Schnauze. »Das weiß ich.«


Während
sie noch sprach, drängten sich Wespenbarts vier Junge vorbei und stellten sich
vor ihre Mutter Rehfarn.


»Wir
wollen auch Schüler sein!«, verkündete Nesseljunges.


Rehfarn
streichelte ihn sanft mit dem Schwanz. »Eines Tages werdet ihr das«, versprach
sie. »Aber jetzt noch nicht. Ihr seid zu klein.«


»Nein,
sind wir nicht!« Nesseljunges’ Schwester Pflaumenjunges drängte sich vor ihre
Mutter. »Wir sind schon drei ganze Monde alt!«


»Aber um
Schüler zu werden, müsst ihr sechs Monde alt sein«, erinnerte sie ihre Mutter.


Pflaumenjunges
schaute sie bestürzt an.


»Aber
das dauert ja noch ewig!«, jammerte ihr Bruder Hasenjunges. »Wir wollen nicht
so lange warten!«


»Genau!«,
bestärkte ihn Bachjunges, das vierte. »Wir wollen jetzt gleich lernen, wie man
Krieger wird!«


Rehfarn
blickte über die Köpfe ihrer Jungen zu Blattstern hinüber. Ihre Augen waren
teils belustigt, teils ratlos. »Was soll ich mit ihnen machen?«, fragte sie.


Blattstern
zuckte mit den Schnurrhaaren. »Sie werden noch früh genug zu Schülern ernannt«,
miaute sie. »Dann müssen ihre Mentoren mit ihnen fertig werden.«


Rehfarn
seufzte tief auf. »Ich kann es kaum erwarten!« Aber Blattstern sah, dass ihr
Blick voller Liebe war, als sie den herumtollenden Jungen zuschaute.


Nesseljunges
reckte den Hals. »Pflaumenjunges hat mich in den Fluss geschubst!«, beklagte er
sich. »Ich bin ganz nass gewesen bei der Zeremonie.«


»Habe
ich nicht!«, wehrte sich Pflaumenjunges. »Du hast angegeben und bist
reingefallen.«


»Das
reicht«, miaute Rehfarn scharf. »Nesseljunges, Pflaumenjunges, ich möchte von
euch beiden keinen Laut mehr hören.«


Pflaumenjunges
funkelte ihren Bruder an. »Kleeschweif, er sagt, ich habe ihn gestoßen!«,
beklagte sie sich bei der hellbraunen Kätzin. »Aber das habe ich nicht! Er hat
nur angegeben. Er sollte wissen, dass er diesen Kampfzug noch nicht kann.«


»Ich
weiß.« Kleeschweif neigte den Kopf, um das Ohr des dunkelgrauen Jungen zu
lecken. »Unfälle geschehen nun mal. Und es ist ja nichts passiert. Deinem
Bruder geht es gut.«


Blattstern
war beeindruckt von Kleeschweifs besänftigenden Worten. Sie dachte daran, wie
die Kätzin gewesen war, als sie sich dem Clan angeschlossen hatte – faul,
verwöhnt und selbstsüchtig und am Leben des Clans nur interessiert wegen des
Schutzes, den er ihr und ihren Jungen bot. Aber seitdem war sie wie eine Mutter
für alle Katzen geworden, war immer bereit mit Trost und Rat. Sie würde nie
eine großartige Jägerin oder Kämpferin sein, aber sie hielt die Kinderstube
sauber und ordentlich.


Und
ich weiß nicht, wie Rehfarn ohne Kleeschweif zurechtkäme, die sich um diesen
wilden Haufen kümmert!


»Kommt«,
forderte die Königin die vier Jungen auf und sammelte sie mit dem Schwanz ein.
»Wir wollen zurück in die Kinderstube, und ich erzähle euch alles über die
Zeit, als Feuerstern in die Schlucht gekommen ist.«


»Ja!«,
rief Bachjunges mit glänzenden Augen. »Das ist die allerbeste Geschichte!«


Kleeschweif
und die Jungen gingen den Pfad hinauf und Blattstern blickte stolz auf ihren
Clan. Scharfkralle saß auf einem Sonnenfleck und pflegte sein dunkelgoldenes
Fell mit langen, glatten Bewegungen der Zunge. Die drei neuen Krieger standen
in einem aufgeregten Haufen zusammen, während ihre bisherigen Mentoren sich
Stücke vom Frischbeutehaufen aussuchten und sich zum Essen niederließen.


Blütenduft
wedelte mit dem Schwanz zu Wespenbart. »Komm, wir wollen unseren Schülern etwas
Kampfpraxis geben.«


»O gut!«,
rief Salbeipfote und preschte die Schlucht hinauf. Seine Schwester Minzpfote
sauste in einem Staubwirbel hinter ihm her, langsamer folgten ihnen die beiden
Mentoren.


Blattstern
seufzte zufrieden. Ihr Clan hatte die lange Blattleere überstanden und der
Kampf gegen die Ratten verblasste langsam in der Erinnerung.


Aber
Regenpelz werden wir niemals vergessen. Der graue Kater, Salbeipfotes und Minzpfotes Vater, hatte
tapfer für den Clan gekämpft, dem er nur so kurze Zeit angehört hatte. Er würde
immer im Gedächtnis bleiben als der erste Krieger, der sein Leben für den
wieder errichteten WolkenClan gegeben hatte.


Und
nun lebt der WolkenClan stark und sicher in der Schlucht, dank Feuerstern und
Sandsturm.


Blattsterns
Gedanken trieben zurück durch zahllose Blattwechsel zu dem Clan, der vorher
hier gelebt und seine Krallenspuren im Bau der Krieger hinterlassen hatte. Sie
wünschte so sehr, mehr über diese Katzen zu wissen. Der letzte Überlebende
dieses Clans aus lange vergangener Zeit war Wolkenjäger gewesen, der alte,
graue Kater, der vorher den Spitznamen Mondkalb erhalten hatte, verlacht und
für verrückt gehalten von den Katzen, die jetzt Blattsterns treue Krieger
waren. Er hatte die Erinnerung an den WolkenClan wie eine winzige Flamme
gehütet, bis Feuerstern gekommen war und sie zu hellem, funkelndem Leben
erweckt hatte. Blattstern hob den Kopf und betrachtete den Wolkenfels, wo der
Clan sich bei Vollmond versammelte. Wir sind jetzt so viele, dass einige
Katzen oben auf der Klippe sitzen müssen. Sie hielt die Luft an, als sie
vor den dahinziehenden weißen Wolken schwach eine graue Gestalt ausmachen
konnte.


Wolkenjäger!


Wärme
erfüllte die Clan-Anführerin, als sie verstand, dass der alte Kater
zurückgekommen war, um die Zeremonie für die ersten Krieger, die in der
Schlucht geboren waren, zu beobachten. Grüßend hob sie den Schwanz und hoffte,
dass alle Vorfahren des WolkenClans vom SternenClan herabblickten und stolz auf
ihre Nachkommen und diejenigen waren, die sich entschlossen hatten, Clan-Katzen
zu werden.


»Wir
werden euch stets ehren«, murmelte sie, während sie ihren Blick noch immer auf
Wolkenjägers graue Gestalt gerichtet hielt. »Und wir werden alles tun, was wir
können, um euren Clan am Leben zu erhalten.«



2. KAPITEL


 


»EINDRINGLINGE! ÜBERFALL!«


Blattstern
wirbelte bei dem panischen Geheul herum und ihre Krallen glitten heraus, bereit,
sich und ihren Clan zu verteidigen. Scharfkralle und die Krieger in der Nähe
des Frischbeutehaufens sprangen mit gesträubtem Fell auf die Pfoten. Ein paar
Schwanzlängen weiter flussabwärts stand Spitzmauszahn steifbeinig auf einem
Felsen und schaute mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen nach oben. Drei Katzen
waren am Rand der Schlucht erschienen und trabten den Pfad herab. Die erste war
eine schwarze Kätzin, ihr folgten ein golden-weißer Kater und ein jüngerer mit
schwarz-weißem Fell.


»Das
sind Pechkralle, Ziegensturm und Schnupperpfote«, miaute Springschweif. »Warum
macht dieser mäusehirnige Kater so ein Getöse?«


»Ich bin
seinetwegen fast aus meinem Fell gesprungen«, knurrte Spatzenschweif.


Blattstern
entspannte sich seufzend. »Spitzmauszahn, alles in Ordnung. Es sind nur die
Tageslichtkrieger!«


Der
schreckhafte schwarze Kater schaute sie verängstigt an, dann richtete er seinen
Blick wieder auf die Katzen, die rasch die Felsen herabliefen. Schließlich
schien er die Ankömmlinge zu erkennen. »Tut mir leid«, murmelte er und senkte
den Kopf vor Blattstern. »Die Sonne hat mich geblendet. Das hat mich verwirrt.«


»Er ist
andauernd verwirrt, wenn du mich fragst«, murmelte Springschweif.


Scharfkralle
fauchte verärgert und widmete sich wieder seiner Fellpflege. Er schien die
nahenden Katzen nicht wahrzunehmen, wenngleich Blattstern seine Schwanzspitze
hin und her zucken sah. Sie öffnete das Maul, wollte etwas sagen, besann sich
dann aber eines Besseren. Sie stieg hinunter zum Grund der Schlucht, um die
Ankömmlinge zu begrüßen, als diese die letzten paar Schwanzlängen
herabsprangen.


»Hallo,
Blattstern«, miaute die schwarze Kätzin. »Kommen wir rechtzeitig zur Zeremonie?«


Blattstern
schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Pechkralle. Wir haben sie bei Sonnenhoch
abgehalten.«


»O nein!«,
klagte der junge Kater. »Wir haben sie verpasst! Ich hatte mich fast einen Mond
lang darauf gefreut.«


»Wir
wollten Weißmond und Tupfenpfote abholen«, erklärte Pechkralle. »Aber sie waren
eingeschlossen.« Sie zuckte mit dem Schwanz. »Und da haben wir wohl zu lange
auf sie gewartet.«


Blattstern
drehte sich nicht zu Scharfkralle um, aber sie konnte spüren, wie sich sein
Blick wie die Fangzähne eines Fuchses in ihren Rücken bohrten. Sie wusste, er
billigte es nicht, Hauskätzchen zu erlauben, sich dem Clan anzuschließen und
nachts zu ihren Zweibeinernestern zurückzukehren. Aber sie würde diese
Diskussion nicht wieder anfangen.


Die
Tageslichtkrieger verhelfen uns zu einem reichhaltigen Frischbeutehaufen. Und
der Clan ist noch klein. Wir können es uns nicht leisten, irgendeine Katze
abzuweisen.


»Mach
dir nichts draus, Schnupperpfote«, fuhr Pechkralle fort. »Es wird andere
Zeremonien geben.«


»Aber
gerade bei dieser wollte ich dabei sein.« Schnupperpfote tappte hinüber zu den
drei neuen Kriegern. Seine Augen leuchteten vor Bewunderung, als er zu
Hoppelfeuer sagte: »Ich wollte der Erste sein, der dich bei deinem neuen Namen
nennt. Und jetzt weiß ich noch nicht einmal, wie er ist!«


»Hoppelfeuer«,
sagte der junge Krieger und schien vor Stolz anzuschwellen.


»Das ist
ein großartiger Name!«


»Und wir
sind Bienenwolke und Kieselschatten«, ergänzte Bienenwolke.


Blattstern
unterdrückte ein belustigtes Miauen, als Schnupperpfote die junge, weiße
Kriegerin völlig ignorierte.


»Ich
wette, du bist der beste Krieger im Clan«, fuhr er fort und ging zu
Hoppelfeuer. »Ich wünschte, du könntest mein Mentor sein.«


»He!«
Der golden-weiße Kater schlenderte zu den jüngeren Katzen und gab
Schnupperpfotes Schulter einen freundschaftlichen Schubs. »Was passt dir nicht
an dem Mentor, den du hast?«


»Tut mir
leid, Ziegensturm.« Schnupperpfote leckte sich ein paarmal verlegen das
Brustfell. »Du bist auch ein großartiger Mentor.«


Bevor
Ziegensturm antworten konnte, war von weiter oben an der Klippe ein aufgeregtes
Quieken zu hören: Nesseljunges, Pflaumenjunges, Bachjunges und Hasenjunges
krabbelten aus der Kinderstube und kamen den Pfad herabgerutscht, wobei sie in
ihrer Eile über die eigenen Pfoten stolperten.


»Der
SternenClan muss über diese Jungen wachen«, bemerkte Pechkralle, »oder sie
hätten sich längst die Hälse gebrochen.«


»Ziegensturm!«,
miaute Hasenjunges und plumpste vom letzten Felsbrockens herab. Schnell lief er
zu dem golden-weißen Kater. »Sieh mal, wie wir die Tricks machen, die du uns
gestern beigebracht hast.«


»Ich bin
der beste Kämpfer!«, prahlte Nesseljunges.


»Nein,
ich!«, rief Pflaumenjunges und schubste ihren Bruder.


»Sie
sind noch zu jung, als dass du ihnen Kampfzüge beibringen solltest«, miaute
Rehfarn mit gesträubtem Nackenhaar. »Nesseljunges ist heute fast ertrunken, als
sie im Spiel gekämpft haben.«


»Stimmt.«
Flickenfuß stellte sich neben die hellbraune Kätzin. »Du solltest sie nicht
noch dazu ermuntern, Ziegensturm. Die Hälfte der Zeit bist du nicht hier und
siehst dann nicht, in welche Schwierigkeiten sie kommen.«


Ziegensturm
neigte höflich den Kopf vor der Mutter der Jungen. »Es tut mir leid, wenn es
einen Unfall gegeben hat, Rehfarn. Aber Habichte und Füchse halten sich nicht
zurück, nur weil sie jung sind. Also sollten sie schon ein paar
Verteidigungszüge kennen.«


»Was
weißt du denn schon von Habichten und Füchsen, du Hauskätzchen?«, fauchte
Springschweif von der anderen Seite des Frischbeutehaufens.


Blattstern
war sich nicht sicher, ob Ziegensturm das gehört hatte, jedenfalls ließ er sich
nichts anmerken. Dennoch glaubte sie, es sei an der Zeit, einzugreifen. Die
vollen Clan-Katzen und die Tageslichtkrieger müssen einfach miteinander
auskommen. Ein geteilter Clan kann nicht überleben.


»Wir
dürfen Ziegensturm nicht Nesseljunges’ Unfall vorwerfen«, miaute sie und
stellte sich zu der Gruppe von Katzen. »Junge spielen die ganze Zeit und achten
nicht darauf, wohin sie ihre Pfoten setzen. Wenn sie nicht gerade Kampf spielen,
tun sie so, als würden sie sich wie Füchse anschleichen oder wie Eulen fliegen.
Ich hoffe, ihr seid in Zukunft alle vorsichtiger«, schloss sie mit einem Blick
auf Nesseljunges und seine Geschwister.


Nesseljunges
nickte heftig und riss die Augen weit auf, weil seine Clan-Anführerin ihn
anredete.


»Darf
Ziegensturm uns weiter unterrichten?«, bettelte Pflaumenjunges.


»Wenn er
das möchte«, stimme Blattstern zu. »Und vorausgesetzt, eure Mutter ist damit
einverstanden.«


Alle
vier Jungen warfen sich auf Rehfarn, die unter ihrem Ansturm taumelte.


»Bitte!«


»Wir
gehen auch nicht an den Fluss!«


»Wir
versprechen es.«


»Nun…«
Rehfarn wirkte zögerlich. »Ich denke schon…«


Die
Jungen quiekten begeistert. Sofort fingen sie an zu ringen und sich mit weichen
Pfoten zu schlagen.


»Ziegensturm,
schau mich an!«


»Nein,
schau zu mir! Ich werde Hasenjunges die Kehle durchbeißen!«


»Das
reicht jetzt«, miaute Blattstern. Sie bemerkte Scharfkralle auf sich zukommen.
»Es ist Zeit, die Patrouillen einzuteilen.«


Scharfkralle
nickte knapp. »Ich führe eine Patrouille an und kontrolliere die Grenzen auf
dieser Seite der Schlucht.


Springschweif
und Flickenfuß, ihr könnt mitkommen. Spatzenschweif, du führst auf der anderen
Seite eine Patrouille an. Nimm Hoppelfeuer mit und… ja, Pechkralle, da dein
Schüler heute nicht da ist, kannst du genauso gut mit ihnen gehen.«


Blattsterns
Schnurrhaare zuckten. Die Worte ihres Stellvertreters hatten entschieden einen
scharfen Ton, wenn er zu der Tageslichtkriegerin sprach, als glaubte er nicht,
dass sie für den Clan wirklich von Nutzen wäre.


Er
mag das glauben, dachte
Blattstern. Aber das ist lediglich seine Meinung. Er sollte das nicht so
deutlich zeigen.


Pechkralle
hatte den Stachel in Scharfkralles Bemerkung gehört, das konnte Blattstern
sehen, aber sie neigte nur höflich den Kopf vor dem Zweiten Anführer und
stellte sich neben Spatzenschweif und Hoppelfeuer.


»Was ist
mit mir und Bienenwolke?«, fragte Kieselschatten mit leuchtenden Augen. »Wir
wollen unsere erste Patrouille als Krieger machen.«


»Ich
habe euch nicht vergessen«, miaute Scharfkralle und klang freundlicher, als er
nun zu den in der Schlucht geborenen Katzen sprach. »Wir brauchen mehr
Frischbeute. Versucht es im Wald weiter flussabwärts. Spitzmauszahn, du kannst
mit ihnen gehen.«


Der
schwarze Kater zuckte nervös zusammen. »Mach ich, Scharfkralle.«


»Und
Ziegensturm…«


»Ich
möchte, dass Ziegensturm und Schnupperpfote sich dem Kampftraining der anderen
Mentoren und Schüler anschließen«, unterbrach ihn Blattstern.


Scharfkralle
nickte. »Gut. Das wären dann alle Katzen. Lasst uns gehen.«


»Einen
Augenblick.« Echoklang lief mit einem höflichen Schwanzwedeln zu Scharfkralle.
»Ich brauche eine Katze, die mir beim Kräutersammeln hilft. Kann ich
Bienenwolke haben?«


»Aber
das ist eine Schüleraufgabe!«, widersprach Bienenwolke und ihr Nackenfell
sträubte sich vor Ärger. »Ich bin jetzt eine Kriegerin.«


»Und
Krieger tun, was man ihnen sagt«, knurrte Scharfkralle.


»Aber…«


»Es muss
getan werden, Bienenwolke«, unterbrach sie Echoklang sanft. »Was ist, wenn ein
Fuchs oder ein Dachs mich angreift, wenn ich mich außerhalb der Schlucht
aufhalte? Ich brauche einen Krieger als Schutz.«


»Oh…«
Bienenwolkes Augen hellten sich auf und ihr Nackenfell legte sich wieder. »Dann
komme ich gerne mit, Echoklang. Ich werde dafür sorgen, dass du in Sicherheit
bist.«


Blattstern
beobachtete, wie sich die verschiedenen Patrouillen verteilten. Genau so
muss es in dem Wald sein, wo Feuerstern lebt. Wir sind ein richtiger Clan, ganz
so wie sie.


»Scharfkralle«,
murmelte sie, bevor ihr Stellvertreter gehen konnte. »Auf ein Wort.«


Scharfkralle
warf einen Blick auf die anderen Mitglieder seiner Grenzpatrouille, die weiter
oben in der Schlucht auf ihn warteten. Seine Schwanzspitze zuckte, aber er
blieb stehen, bis seine Clan-Anführerin fortfuhr.


»War es
nötig, Pechkralle so zu verhöhnen?«, fragte Blattstern.


»Ich
habe nicht…«, begann Scharfkralle mit vor Ärger funkelnden Augen, dann brach er
mit einem Seufzer ab. »Na gut, ich bin etwas scharf gewesen und es tut mir
leid. Aber bei diesen Hauskätzchenkriegern sträubt sich mir das Fell.«


Blattstern
legte die Ohren an und spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten.


»Hauskätzchenkrieger,
Scharfkralle? Meinst du nicht, dass das etwas beleidigend ist?«


Scharfkralle
blickte ihr fest ins Auge. »Ich versuche nur, mich genau auszudrücken. Wie
würdest du sie nennen? Sie leben nicht hier in der Schlucht. Sie tauchen auf,
wann ihnen danach ist. Wie können sie dem Gesetz der Krieger folgen, wenn sie
jede Nacht nach Hause zu ihren Zweibeinern gehen?«


»Das
haben wir alles schon beredet, Scharfkralle.« Blattstern seufzte. »Allzu oft.
Du weißt, wie ich darüber denke. Wir sind ein kleiner Clan, und wenn wir diesen
Katzen die Möglichkeit geben, das Leben der Krieger kennenzulernen, entscheiden
sie sich vielleicht dazu, auf Dauer zu uns zu kommen.«


»Das
kann für mich nicht früh genug sein«, knurrte Scharfkralle. »Selbst ihre Namen
sind zur Hälfte die von Hauskätzchen! Näschenpfote… ich bitte dich!«


»Schnupperpfote«,
verbesserte ihn Blattstern. »Er glaubt nicht, dass Näschen wie ein Krieger
klingt.«


»Aber
schnuppern schon, nehme ich an?«


Blattstern
stupste ihn halb verärgert, halb amüsiert an. »Wenn es nur ihre Namen sind,
worüber du dich beklagen musst, dann machen sie ihre Sache gut. Geh nur, deine
Patrouille wartet auf dich. Sei das nächste Mal ein bisschen freundlicher zu
Pechkralle. Sie ist eine der eifrigsten Katzen, die wir haben.«


»Sie ist
ein Hauskätzchen!« Scharfkralle zuckte mit den Schnurrhaaren. »Sie trägt sogar
ein Halsband, beim SternenClan!«


»Und
schau dir nur an, wie sie Moos darum geschlungen hat«, entgegnete Blattstern.
»Sie tut alles, was sie kann, damit sie keine Beute vertreibt. Also entmutige
sie nicht, hast du gehört?«


»Schon
recht, Blattstern.« Scharfkralle blinzelte ihr zu und der Ärger war aus seinen
Augen verschwunden. »Vielleicht glaube ich, dass dein Kopf voller Bienen ist,
aber ich tu, was du sagst.« Damit trottete er davon zu seiner Patrouille.


Blattstern
sah, wie Rehfarn ihre Jungen den Pfad hinauf zur Kinderstube lenkte und dabei
deren Proteste übertönte. »Ihr könnt später mit Ziegensturm spielen. Jetzt ist
Zeit für euren Mittagsschlaf.«


»Ich bin
später auch noch da, Kinder!«, rief Ziegensturm ihnen nach.


Blattstern
wedelte ihm und Schnupperpfote mit dem Schwanz zu und ging die Schlucht hinauf,
wobei sie den Pfotenschritten von Scharfkralles Patrouille folgte. Inzwischen
war die Sonne hinter dicken schwarzen Wolken verschwunden und eine kühle Brise
wirbelte Staub auf.


Regen
vor Sonnenuntergang, dachte
Blattstern.


Ein paar
Schwanzlängen weiter öffnete sich die Klippe zu einer Rundung und ließ so eine
breite, sandige Fläche zwischen den Felsen und dem Fluss entstehen. Blütenduft
und Wespenbart saßen auf einer Seite und beobachteten ihre Schüler. Minzpfote
kauerte in der Mitte der Sandfläche, ihr Schwanz peitschte hin und her, als
würde sie sich gleich auf ein Stück Beute stürzen. Salbeipfote stolzierte herbei,
dann rannte er plötzlich auf sie zu und fuhr die Krallen aus, um mit ihnen ihre
Flanke hinunterzufahren. Aber Minzpfote war zu schnell, sie rollte ihm
entgegen, tauchte unter seiner ausgestreckten Pfote hindurch und hakelte seine
Hinterbeine unter ihm weg. Dann sprang sie auf die Pfoten und ließ ihren Bruder
hilflos im Sand liegend zurück.


»Das war
gut!«, rief Blattstern.


Minzpfote
machte einen kleinen, aufgeregten Hüpfer, als ihr klar wurde, dass die
Clan-Anführerin ihren erfolgreichen Zug gesehen hatte.


»Ja,
sehr gut«, miaute Wespenbart. »Aber das nächste Mal musst du weitermachen.
Während er im Sand herumstrampelt, könntest du ein paar gute Schläge
anbringen.«


»Und
nächstes Mal, Salbeipfote«, fügte Blütenduft hinzu, »versuch eine Seite
anzutäuschen, bevor du auf der anderen angreifst. So verwirrst du deinen
Gegner.«


»Das
möchte ich auch versuchen!«, miaute Schnupperpfote eifrig, als er und
Ziegensturm das Trainingsgelände erreichten. »Darf ich?«


»Sicher«,
entgegnete Ziegensturm. »Lass uns erst zusehen, wie Salbeipfote und Minzpfote
es noch ein paarmal tun.«


»Und
beim nächsten Mal«, Salbeipfote setzte sich auf und spuckte Sand aus, »erwisch
ich dich, Minzpfote!«


»Jaja,
und Igel lernen fliegen!«, erwiderte seine Schwester.


Blattstern
ließ sich neben den Mentoren nieder, legte den Schwanz über die Pfoten und
beobachtete das Training. Bald beherrschten alle drei jungen Katzen den neuen
Zug. Sie brauchten noch eine Menge Training, bevor sie für ihre Kriegernamen
bereit waren, aber wie es aussah, wurden sie jeden Tag stärker und schneller.


»Ich
möchte üben, was du uns gestern gezeigt hast«, miaute Schnupperpfote. »Wie wir
auf die Felsen gesprungen sind. Das war so großartig!«


Blattstern
zuckten interessiert die Ohren, sie hatte diesen Kampfzug noch nicht gesehen.
»Zeigt es mir«, forderte sie die beiden auf.


Schnupperpfote
und Salbeipfote standen sich gegenüber und bewegten sich immer näher an die
Felswand heran. Plötzlich sprang Salbeipfote die Klippe hinauf, machte eine
Drehung, hing dort einen halben Herzschlag lang und warf sich dann hinab auf
Schnupperpfote, der nicht schnell genug zurücksprang. Verärgert jaulte er auf,
während er mit allen vier Pfoten auf seinen Gegner einschlug und ihn abzuwerfen
versuchte.


»Noch
mal!«, forderte er und mühte sich auf die Pfoten.


»Sehr
gern, wenn du noch mehr Sand in deinem Fell haben willst«, willigte Salbeipfote
ein.


Die
beiden jungen Katzen gingen wieder in die Offensive. Diesmal war es Schnupperpfote,
der zuerst an die Felswand sprang, aber als er sich wieder hinabstürzte, war er
zu langsam und landete hart auf dem Boden.


»Vorbei!«,
kreischte Salbeipfote.


Unerschrocken
wirbelte Schnupperpfote herum, kratzte heftig mit den Hinterpfoten den Sand auf
und bewarf damit Salbeipfote. »Wer hat jetzt Sand im Fell?«, höhnte er.


»He!«,
protestierte der graue Schüler.


»Schnupperpfote,
das reicht«, warnte Ziegensturm.


»Aber es
ist Teil des Kampfzugs«, erklärte Schnupperpfote und lief zu seinem Mentor. »Wenn
ich meinem Gegner Sand in die Augen werfe, kann er nichts sehen und mich
kratzen.«


»Da hat
er recht«, schnurrte Blattstern. »Wenn man hier in der Schlucht kämpft.«


»Stimmt«,
gab Ziegensturm zu. »Aber übertreib es nicht, wenn du trainierst, Schnupperpfote,
ja? Wir wollen nicht, dass Echoklang den ganzen Tag damit verbringen muss, den
Schülern Sand aus den Augen zu holen.«


»In
Ordnung.« Schnupperpfote nickte seinem Mentor fröhlich zu.


Blattstern
war beeindruckt von der Begeisterung der jungen Katzen. Hier in der Schlucht
würde es nicht die Art Kampf geben, wie ihn Feuerstern und sein Clan von ihren
Rivalen zu befürchten hatten. Aber es könnte immerhin Zusammenstöße mit
Streunern und Einzelläufern geben oder mit allzu neugierigen Hauskätzchen vom
Zweibeinerort.


Nicht
zu vergessen, dass die Ratten zurückkommen könnten. Und es gibt Füchse und
Dachse im Wald. Blattstern
hatte beschlossen, dass alle ihre Katzen in der Lage sein sollten, sich und
ihren Clan zu verteidigen.


»Jetzt
will ich es versuchen«, miaute Minzpfote und sprang neben Schnupperpfote. »Ich…«


Sie
brach mit einem erschrockenen Quieken ab, als eine Schneeflocke mitten auf
ihrem Kopf landete. Als Blattstern aufblickte, sah sie schwarze Wolken am
Himmel und immer mehr Schneeflocken, die auf den Sand herabschwebten.


»Schnee!«,
rief Flickenfuß und rümpfte angewidert die Nase. »Es sollte jetzt Blattfrische
sein!«


»Ich
denke, ihr habt genug trainiert«, entschied Blattstern, als der Schnee auf
ihrem Fell und den Schnurrhaaren liegen blieb. »Lasst uns ins Lager
zurückgehen, bevor wir alle klatschnass sind.«


Obwohl
das Lager nur ein paar Fuchslängen die Schlucht hinab lag, fiel der Schnee
schon bald dichter, bis er wie eine weiße Wand die Klippen auf der anderen
Seite des Flusses verbarg. Der Pfad unter ihren Pfoten verwandelte sich in
Schlamm. Bevor die Schlafhöhlen in Sicht kamen, klebte jeder Katze wegen der
schmelzenden Flocken das Fell am Körper.


Als sie
das Lager erreichten, konnte Blattstern durch den treibenden Schnee
Spitzmauszahn und Kieselschatten erkennen, die mit ein paar durchweichten
Beutestücken im Maul die Schlucht heraufpreschten. Spatzenschweifs
Grenzpatrouille war nur ein paar Fuchslängen hinter ihnen.


»Zurück
in eure Höhlen!«, keuchte Blattstern. »Ziegensturm, Pechkralle, geht mit ihnen.
Ihr müsst hierbleiben, bis es vorbei ist.«


»Komm«,
miaute Minzpfote zu Schnupperpfote. »Du kannst dich in unserem Bau
unterstellen.«


Kieselschatten
steuerte mit den anderen Kriegern hinter sich die Klippe an, arbeitete sich mit
den Krallen den Pfad empor, der plötzlich gefährlich glatt war. Blattstern
entdeckte Echoklang und Bienenwolke, die in den Bau der Heilerin eilten, und
Rehfarn, die ein strampelndes Junges in die Kinderstube trug. Weitere Katzen
tauchten am Rand der Schlucht auf: Scharfkralle und seine Patrouille kehrten
ins Lager zurück.


Mit
raschen Sprüngen den Pfad herab erreichte der Zweite Anführer Blattstern und
die anderen Katzen auf dem Sims vor dem Kriegerbau.


»Schnee!«,
rief der Stellvertreter und schüttelte sich mit angewidertem Knurren weiße
Flocken vom Kopf, bevor er in den Bau trat. »Als hätten wir davon nicht genug
in der Blattleere gehabt.«


»Also
lasst uns nicht herumstehen und uns beklagen«, miaute Blattstern und folgte ihm
hinein. »Kommt schon, allesamt, ins Trockene!«


»Eine
gute Gelegenheit für eine Säuberungsaktion«, miaute Scharfkralle, als die
anderen Krieger hinter ihrer Anführerin in den Bau drängten. »Es stinkt
allmählich, als wäre hier ein Fuchs gestorben.«


»Igitt!«,
rief Springschweif und legte sich den Schwanz über die Nase.


»Gute
Idee!«, stimmte Blattstern zu, obwohl sie nur den überwältigenden Geruch von
nassem Fell der vielen Katzen wahrnehmen konnte. »Wir werfen das alte Moos
hinaus und dann reiben wir die Wände mit Schnee sauber.«


»Und ich
würde gern diese Höhlen weiter oben in der Schlucht untersuchen«, schlug
Scharfkralle vor. »Wir haben das jetzt schon fast einen Mond lang vor. Sie
könnten uns zur Aufbewahrung von Nahrungsmitteln nützlich sein oder als
zusätzliche Schlafhöhlen.«


»Du
meinst, wieder da hinausgehen?«, fragte Spitzmauszahn mit ängstlichen Augen.
»In diesem Schnee? Was ist, wenn wir von der Klippe stürzen? Oder wir erfrieren?
Was ist…?«


»Was
ist, wenn ein Riesenigel dich mit seinen Stacheln aufspießt?«, fragte
Springschweif und gab dem schwarzen Kater einen Stups, der nur zur Hälfte
ungeduldig war. »Ich habe nicht gewusst, dass sich eine Katze so viele Sorgen
machen kann!«


»Also,
ich denke, Saubermachen ist eine gute Idee«, meldete sich Blütenduft. »Ich geh
hinüber zur Kinderstube und helfe dort, wenn du einverstanden bist,
Blattstern.«


»Natürlich.
Danke, Blütenduft.«


Die
hellgraue Kätzin glitt hinaus in das Schneetreiben, das bereits etwas nachließ.
Blattstern blickte ihr nach, dann wandte sie sich an die Krieger.
»Scharfkralle, wenn du hier das Saubermachen beaufsichtigst, nehme ich ein paar
Katzen mit und überprüfe die unbenutzten Höhlen. Und ich wäre dankbar, wenn
eine Katze meinen Bau reinigen könnte, während ich weg bin.«


»Ich
mach das!«, bot Spatzenschweif an. »Er wird so sauber sein, dass du ihn nicht
wiedererkennst.«


Blattstern
nickte dem Krieger dankbar zu. »Danke. Kieselschatten und Hoppelfeuer, kommt
mit mir. Und du, Ziegensturm. Wir nehmen unterwegs die Schüler aus ihrem Bau
mit.«


»Eh…
Blattstern.« Ziegensturm leckte sich ein paarmal peinlich berührt das Fell an
der Brust. »Ich glaube, ich sollte wirklich gehen. Ich mache mir Sorgen, dass
ich hier sonst eingeschneit werde. Meine Hausleute wissen dann nicht, was mit
mir passiert ist, und…«


»Ich
glaube nicht, dass du dich um deine Hausleute sorgst«, unterbrach ihn
Spatzenschweif verärgert. »Du willst einfach nicht sauber machen.«


»Das
stimmt nicht!« Ziegensturm klang genauso verärgert und sein Nackenfell sträubte
sich.


»Dann
bleib hier.« Kieselschatten machte einen Schritt vor und stand nun neben
Spatzenschweif. »Der Schnee lässt schon nach.«


»Und
wenn er wieder anfängt?«, widersprach Ziegensturm. »Ich will hier nicht stecken
bleiben. Erinnert ihr euch, als es in der letzten Blattleere diesen wirklich
starken Wind gegeben hat und alle Hauskätzchen über Nacht hiergeblieben sind,
bis es vorüber war? Meine Hausleute hatten wirklich Angst. Sie haben gedacht,
dass ich nie wieder zurückkomme.«


Spatzenschweif
fuhr die Krallen aus und öffnete das Maul für eine Entgegnung, aber Blattstern
hob den Schwanz und brachte ihn so zum Schweigen. »Ist schon gut«, miaute sie
zu Ziegensturm. »Wenn du gehen musst, dann geh. Wir sehen dich morgen wieder.«


»Danke,
Blattstern.« Der golden-weiße Kater klang erleichtert. Sein verlegener Blick
schweifte über die übrigen Katzen, dann drehte er sich um und glitt aus dem
Bau.


»Musst
du auch gehen, Pechkralle?«, fragte Blattstern.


Die
schwarze Kätzin fuhr zusammen. »Ich… nein, Blattstern. Ich bleibe. Ich helfe
beim Saubermachen.«


»So ist
es recht«, murmelten einige Katzen aus dem Hintergrund.


»Ich
finde, wir sollten Ziegensturm morgen nicht zurückkommen lassen«, verkündete
Spatzenschweif und seine Augen funkelten noch immer vor Ärger.


»Richtig«,
stimmte Kieselschatten zu. »Er will nur bei den angenehmen Sachen mitmachen.
Wenn es Arbeit gibt, geht er zu seinen Hausleuten.«


Blattstern
unterdrückte einen Seufzer. Sie wusste, dass sie Streitigkeiten zwischen den
vollen Clan-Katzen und den Tageslichtkriegern abwenden musste. Sie wollte, dass
alle Katzen als ebenbürtig akzeptiert würden, aber Ziegensturm war dabei nicht
gerade hilfreich.


Bevor
sie eingreifen konnte, trat Scharfkralle vor die beiden Krieger. »Was mit
Ziegensturm passiert, ist Blattsterns Entscheidung, nicht eure. Jetzt lasst uns
die Dinge in Angriff nehmen, die wir tun müssen.«


Spatzenschweif
und Kieselschatten wechselten einen Blick. »In Ordnung, Scharfkralle«, murmelte
Kieselschatten und wandte sich ab.


»Ich
meine allerdings«, murmelte der Zweite Anführer Blattstern ins Ohr, »sie haben
nicht ganz unrecht. Wenn Ziegensturm zurückkommt, sollten wir für ihn ein paar
zusätzliche Aufgaben finden. Wir wollen nicht, dass die Hauskätzchenkrieger den
Eindruck bekommen, sie könnten ein bequemeres Leben haben als die vollen
Clan-Katzen.«


Blattstern
spürte, wie sich ihr Nackenfell zu sträuben begann, als ihr Stellvertreter
wieder die beleidigende Bezeichnung benutzte, aber sie zwang sich zur Ruhe.
Jetzt war nicht die Zeit für einen Streit.


Scharfkralle
schwieg und kratzte sich mit einer Hinterpfote am Ohr, dann fügte er hinzu:
»Wenn sie Teil des Clans sein wollen, dann müssen sie verstehen, dass die
Aufgaben gleich verteilt werden.«


»Da hast
du recht«, erwiderte Blattstern. Sie war dankbar für die Unterstützung durch
ihren Stellvertreter, obwohl sie wusste, dass er in Wirklichkeit mit
Spatzenschweif und Kieselschatten übereinstimmte. »Wenn wir sie alle einbinden,
die neuen Höhlen zu organisieren, erreichen wir vielleicht, dass sie mehr in
der Schlucht bleiben wollen.«


Scharfkralle
blickte sie zweifelnd an und zuckte mit einem Ohr. »Ja, vielleicht.«


Blattstern
entschied, dass es keinen Sinn hatte, das Problem weiter zu diskutieren, und so
winkte sie Kieselschatten und Hoppelfeuer mit dem Schwanz zu sich. »Und du
auch, Pechkralle «, miaute sie. »Du kannst statt Ziegensturm mitkommen .«


Die
Kätzin blinzelte und schien überrascht und erfreut, dass sie von ihrer
Clan-Anführerin ausgewählt wurde. Zusammen mit den beiden jungen Katern folgte
sie ihr aus dem Bau. Es hatte beinahe aufgehört zu schneien, nur noch ein paar
vereinzelte Flocken schwebten herab. Aber die Pfade waren tückisch mit dem
schmelzenden Schnee, und der Wind wehte so stark über die Felsen, dass er eine
Katze von der Klippe blasen könnte.


»Passt
auf, wohin ihre eure Pfoten setzt«, warnte Blattstern.


Sie ging
voran den Pfad hinab zum Bau der Schüler, um Minzpfote und Salbeipfote
mitzunehmen, und war erfreut, als sie Schnupperpfote herausblicken sah. Er
ist ebenfalls hiergeblieben.


»Kommt
mit«, miaute sie den Schülern zu. »Wir gehen zu den Höhlen weiter oben in der
Schlucht und räumen sie aus.«


»Prima!«
Salbeipfote schoss an Schnupperpfote vorbei hinaus auf den Pfad. Beinahe verlor
er das Gleichgewicht, als seine Pfote auf ein Stück Eis traf. »Was meinst du,
was wir da finden?«


»Vogelknochen
und Staub«, antwortete seine Schwester, die etwas gemächlicher heraustrat.
»Mäusehirn!«


Ihr
junger Bruder hob eine Pfote und wollte seiner Schwester eins über die Ohren
geben, dann hielt er inne, als er sah, dass Blattstern ihn beobachtete.


»Wir
wollen gehen«, miaute die Anführerin, bevor die Schüler anfangen konnten, sich
zu balgen. »Es ist kalt, aber wenn wir die Höhlen erforschen, wird uns warm
werden.«


Nachdem
sie den Grund der Schlucht erreicht hatten, verschärfte sie das Tempo, bis die
Katzen mit voller Muskelkraft und nach hinten ausgestreckten Schwänzen
dahinpreschten. Ihr keuchender Atem bildete weiße Wölkchen in der kalten Luft.
Die neuen Höhlen befanden sich ein paar Fuchslängen vor dem Trainingsgelände,
das nun weiß unter einer dünnen Schneedecke vor ihnen lag. Blattstern schaute
nach oben und sah die vier engen Öffnungen, zwei nahe am Fuß der Felswand, die
beiden anderen etwas weiter oben.


Pechkralle
näherte sich dem nächstgelegenen Spalt und streckte Kopf und Schultern hinein.
»Die ist wirklich klein«, meldete sie, und obwohl ihre Stimme gedämpft klang,
war ihre Enttäuschung klar zu hören.


»Pechkralle,
komm da raus!«, befahl Blattstern.


Die
schwarze Kätzin zog sich aus der Höhle zurück und warf Blattstern einen
fragenden Blick zu.


»Was
hast du vergessen?«, fragte die Anführerin.


Pechkralle
sah sie verwirrt an.


»Sie
hätte vorher horchen und schnüffeln sollen«, miaute Kieselschatten laut.


Blattstern
blickte ihn verärgert an. Er hat recht, aber nun hatte er die Gelegenheit,
Pechkralle in Verlegenheit zu bringen. Ich muss vorsichtiger sein.


»Man
weiß nie, was vielleicht da drinnen lauert«, erklärte Blattstern. »Es könnte
ein Fuchs sein oder ein Dachs oder sogar ein Bienennest. Also musst du dich in
Acht nehmen, wenn du dich in einen beengten Raum begibst.«


»Tut mir
leid.« Pechkralle ließ den Kopf hängen und kratzte mit einer Pfote am Boden.


»Also
wirf jetzt mal einen Blick in die andere Höhle und zeig uns, wie man es richtig
macht!« Blattstern deutete mit einem Schwanzschnippen auf die zweite,
niedrigere Höhle.


Zu der
trottete Pechkralle hin, blieb eine Schwanzlänge davor stehen und öffnete ihr
Maul, um die Luft zu prüfen. Nach ein paar Herzschlägen drehte sie sich zu
Blattstern um. »Ich kann nichts hören oder riechen. Da ist nichts Lebendiges
drin.«


»Dann
schau nach.«


Pechkralle
glitt vorsichtig in das Innere der Höhle; einen Augenblick später tauchte sie
wieder auf. »Sie ist leer, Blattstern. Aber ich denke, sie ist zu klein für
uns.«


Blattstern
warf einen Blick in beide unteren Höhlen. Pechkralle hatte recht, sie waren zu
beengt für bequeme Schlafhöhlen. Sie reichten nicht weit genug nach innen und
die Decken waren zu niedrig. Silberne Schneckenspuren verliefen im Zickzack auf
den Steinböden und weiter innen waren Blätter und Abfall an der Rückwand
aufgehäuft.


»Wir
räumen die beiden Höhlen später aus«, entschied sie. »Sie könnten für Vorräte
brauchbar sein.«


Draußen
blickte Kieselschatten hinauf zu den beiden anderen Höhlen. »Ich kann da
hochklettern«, verkündete er. »Willst du, dass ich sie mir anschaue?«


»Wir
alle schauen sie uns an«, erwiderte Blattstern. »Folgt mir und seid vorsichtig,
es führt kein richtiger Pfad hinauf.«


Der Weg
zur nächsten Höhle war eine anstrengende Kletterei. Blattstern musste sich
hochstemmen und Risse im Fels für ihre Pfoten suchen, sich über Felsbrocken
ziehen und sich schmale Simse entlangschieben. Bei einem Blick nach hinten
vergewisserte sie sich, dass die anderen Katzen ihr folgen konnten.
Kieselschatten packte Minzpfote am Nackenfell und zog sie einen schräg
abfallenden Felsen hinauf, als die kurzbeinige Schülerin den nächsten Spalt
nicht erreichen konnte.


Wenn
wir diese Höhle als Bau nutzen wollen, müssen wir einen besseren Zugang
schaffen.


Aber als
sie den Eingang der Höhle erreicht und überprüft hatte, ob sie auch sicher sei,
entdeckte sie erfreut, dass diese Höhle viel größer war als die beiden unteren.
Ihre Decke wölbte sich mindestens eine Schwanzlänge über ihrem Kopf, und die
Rückwand konnte sie nicht sehen vor lauter Blättern und angewehtem Abfall.


Hoppelfeuer
kletterte heftig atmend auf den Sims neben ihr und musste sofort heftig niesen.
»Staub!«, keuchte er.


»Stimmt«,
miaute Blattstern. »Also lass uns anfangen mit Aufräumen.«


Sie
begann, mit den Krallen an einem alten Vogelnest zu zupfen, das sich in ihren
Pfoten sofort auflöste und eine weitere Wolke Staub erzeugte, die sie ebenfalls
zum Niesen brachte. Sie hörte ein lachendes Miauen von Hoppelfeuer, als er sich
neben ihr an die Arbeit machte.


Die
anderen Katzen kamen und halfen, zogen Zweige, Blätter und Knochen längst toter
Beutetiere heraus und warfen alles durch den Eingang hinunter in die Schlucht.
Endlich konnte sich Blattstern ein besseres Bild von der Größe der Höhle
machen: ein breiter Raum, der tief in die Felswand hineinreichte, trocken und
vor schlechtem Wetter geschützt.


»Das
könnte gut sein«, schniefte sie und blinzelte durch den Staubnebel. »Viel Platz
und bequem, wenn wir erst einmal etwas Moos heraufgeschafft haben.«


»Auch
sicher«, merkte Pechkralle an. »Hier kann sich nichts anschleichen.«


Blattstern
nickte ihr beifällig zu. Die schwarze Kätzin verbrachte vielleicht ihre Nächte
in einem Zweibeinernest, aber sie war klug und dachte wie ein Krieger. Vielleicht
sollten wir gar nicht versuchen, einen einfacheren Pfad zu machen. Es wäre
sicherer, es so zu lassen, wie es ist.


»Wir
wollen uns eine Atempause gönnen«, miaute sie und setzte sich so, dass sie
durch den Eingang den Aufstieg sehen konnte, den sie gerade bewältigt hatten.
»Ihr habt alle sehr hart gearbeitet.«


Ihre
Clan-Kameraden ließen sich um sie herum fallen und begannen, sich den Staub aus
dem Fell zu putzen.


»Blattstern,
erzählst du uns mehr über den alten WolkenClan?«, fragte Schnupperpfote und
klang dabei ungewöhnlich schüchtern. »Ich habe von den anderen Katzen gehört, dass
es hier vor langer Zeit einen anderen Clan gegeben hat. Stimmt das?«


»Ja, das
stimmt«, antwortete Blattstern. Sie versuchte, sich an alles zu erinnern, was
Feuerstern ihr über den ersten WolkenClan berichtet hatte, und setzte sich
bequemer auf den sandigen Boden der WolkenClan erste WolkenClan hatte einst mit
vier anderen Clans in einem Wald gelebt. Aber er musste dort wegziehen, weil
Zweibeiner ihm sein Territorium gestohlen hatten, um dort einen Zweibeinerort
zu bauen.«


»Gibt es
denn noch andere Zweibeinerorte?«, wunderte sich Minzpfote und riss die Augen
vor Erstaunen weit auf.


»O ja,
viele andere. Jedenfalls ist der WolkenClan eine weite Strecke gezogen, bis er
schließlich zu der Schlucht gekommen ist. Hier haben dann die Katzen ihr Lager
aufgeschlagen. Sie haben in den Schlafhöhlen gelebt, in denen jetzt wir
wohnen.«


Die drei
Schüler blickten sich mit großen Augen an, als erwarteten sie, die Geister
dieser lange verschwundenen Katzen durch den Höhleneingang hereinkommen zu
sehen.


»Aber
dann sind die Ratten aufgetaucht«, fuhr Blattstern fort. »Sie haben viele von
den alten WolkenClan-Katzen getötet und die übrigen vertrieben. Einige von den
Kriegern sind woandershin gegangen, andere wurden Einzelläufer oder
Hauskätzchen. Und einige, aber nur wenige, haben die Erinnerung an den
WolkenClan bewahrt, bis Feuerstern kam und ihn zu neuem Leben erweckt hat.«


Salbeipfote
seufzte tief auf. »Das ist so großartig! Glaubst du, dass wir von den Katzen
des alten WolkenClans abstammen? Ich würde mir das so wünschen!«


»Ich
auch!«, sagte Kieselschatten.


»Und ich!«,
fügte Minzpfote hinzu. Doch Schnupperpfote blinzelte nur und schwieg.


»Vielleicht
tut ihr das«, miaute Blattstern, obwohl sie insgeheim daran zweifelte.
Feuerstern hatte gesagt, dass die alten WolkenClan-Katzen lange Beine zum
Springen hatten und harte Ballen, um auf dem felsigen Untergrund laufen zu
können. Minzpfote und Salbeipfote hatten nichts davon, auch Kieselschatten und
Hoppelfeuer nicht.


Aber
Schnupperpfote könnte einer ihrer Abkömmlinge sein. Er kann gut springen und
ist furchtlos, wenn er auf Bäume klettert. Auch Pechkralles Beine sind lang und
stark.


»Jede
Katze in dieser Gegend könnte Verbindungen zum alten Clan haben«, fuhr sie
fort, sehr darauf bedacht, die Tageslichtkrieger nicht auszuschließen. »Und das
bedeutet, dass jede Katze das Recht hat, unser Clan-Kamerad zu sein.«


»Ich bin
eine WolkenClan-Katze!«, verkündete Kieselschatten und kauerte sich nieder, als
wollte er einen Riesensprung aus der Höhle machen. »Ich kann wirklich gut
springen und klettern.«


»Das
kann ich auch!«, stimmte Minzpfote mit glänzenden Augen ein. »Und meine Beine
sind sehr kräftig.«


Blattstern
unterdrückte einen Seufzer. Fangen sie jetzt an, einander die Beine
abzumessen?


»Ich bin
auch stark. Im Unterschied zu anderen, die ich nennen könnte«, knurrte
Kieselschatten.


Er
meint die Tageslichtkrieger, dachte Blattstern. »WolkenClan-Katzen kommen aus vielen
verschiedenen Orten«, belehrte sie den jungen, schwarzen Kater. »Sie sollten
alle die Gelegenheit haben, dazuzugehören.«


»Wahrscheinlich
schon«, murmelte Kieselschatten, Blattstern war sich allerdings nicht sicher,
dass er dem wirklich zustimmte.


Pechkralle
und Schnupperpfote tauschten einen Blick, aber keiner sagte etwas.


Für sich
musste Blattstern sich eingestehen, dass sie ihre eigenen Zweifel hatte. Ich
wünschte, ich könnte mir sicher sein, wie ich damit umgehen soll. Ich möchte
einen Clan, in dem jede Katze willkommen ist und für die Fertigkeiten geschätzt
wird, die sie einbringen kann. Stattdessen scheinen alle meine Krieger in
verschiedene Richtungen zu ziehen.


Als
Feuerstern und Sandsturm weggegangen waren, hatten alle WolkenClan-Katzen Tag
und Nacht in der Schlucht gelebt, alle Krieger voller Hingabe, so wie die Clans
in dem Wald, in dem Feuerstern lebte. Er hatte nicht wissen können, dass Katzen
aus dem Zweibeinerort sich dem WolkenClan zu ihren eigenen Bedingungen würden
anschließen wollen: den Tag in der Schlucht und die Nächte gut ernährt und in
Sicherheit vor Füchsen oder sonstigen Gefahren bequem bei ihren Hausleuten.
Nichts in Feuersterns Ratschlägen zur Führung eines Clans hatte Blattstern
darauf vorbereitet, Mitglieder im Clan zu haben, die in ihrer Lebensweise in
zwei gespalten zu sein schienen.


Kann
ich sie wirklich alle zusammenhalten?



3. KAPITEL


 


BLATTSTERN ÖFFNETE die Augen und sah
Mondlicht schräg in ihren Bau fallen. Eine Stimme hatte sie aus dem Schlaf
gerissen, aber jetzt war alles still, außer dem Wispern des Flusses unten in
der Schlucht. Sie erhob sich auf die Pfoten, krümmte und streckte den Rücken
und schüttelte sich Moosfetzchen aus dem Fell. Dann glitt sie aus dem Bau und
lief den Pfad hinab zum Flussufer.


Am Fuß
des Großen Felshaufens hielten die drei neuen Krieger ihre Nachtwache, saßen
aufrecht da und hatten den Schwanz ordentlich über die Pfoten gelegt. Im
Mondlicht sahen sie aus wie Katzen, die aus Eis oder Stein gemeißelt waren, und
sie reagierten nicht auf das Nicken, das Blattstern ihnen im Vorbeigehen
schenkte.


Sie
schlug die Richtung zu den neuen Höhlen ein, und ihre Pfoten glitten
geräuschlos über die weißen Schneeverwehungen im Schatten der Felsen. Raureif
glitzerte auf den Felsbrocken, als wäre die Blattleere in die Schlucht
zurückgekehrt, aber der gestreiften Katze war nicht kalt. Im Gegenteil, ihr
Körper fühlte sich warm und merkwürdig leicht an, wie ein Blatt, das müßig in
einer sanften Brise trieb. Sie kletterte die steinige Felswand hinauf,
erreichte die größte der neuen Höhlen, ging hinein und schüttelte sich den
Schnee von den Pfoten.


Ich
habe recht gehabt, dachte
sie. Diese Höhle ergibt tatsächlich einen guten Bau. Sie ist windgeschützt,
und für Feinde wird es schwierig sein, den Eingang zu erreichen – wenn sie
überhaupt merken, dass wir hier drin sind.


»Deine
Katzen werden hier sicher sein.«


Blattstern
wirbelte beim Klang einer Stimme hinter ihr herum. Der Umriss einer Katze,
schwarz vor dem silbernen Mondlicht, war im Eingang der Höhle zu sehen.
Blattstern schnappte nach Luft und sog einen süßen, aber ihr nicht vertrauten
Duft ein. Erst als die fremde Katze vortrat, erkannte sie die geschmeidige,
schildpattfarbene und weiße Gestalt von Tüpfelblatt.


Die
Heilerin, die mit dem SternenClan wandelt. Feuersterns Freundin. Was tut sie
hier?


Tüpfelblatt
trat ein paar Schritte vor, bis sie so dicht vor Blattstern stand, dass ihr
Fell das ihre berührte. Ihr Haarkleid glitzerte voller Sternenlicht und ihr
Duft hüllte sie beide ein.


»Sei
gegrüßt, liebe Freundin«, murmelte sie.


»Ist
dies… ist dies ein Traum?«, fragte Blattstern heiser. Sie hatte sich noch nicht
daran gewöhnt, dass tote Katzen in ihr Bewusstsein wanderten und mit ihr
sprachen, als wären sie noch am Leben.


Tüpfelblatt
neigte den Kopf. »Für deine Clan-Kameraden schläfst du in deinem Bau. Ist dir
nicht aufgefallen, dass die neuen Krieger nicht einmal geblinzelt haben, als du
an ihnen vorbeigegangen bist?«


Blattstern
zuckte mit dem Schwanz. »Ich dachte, sie hielten sich nur an die Regeln ihrer
ersten Nachtwache.«


»Daran
zweifle ich nicht«, murmelte Tüpfelblatt. Sie schaute sich um und spitzte die
Ohren. »Dem WolkenClan muss es gut gehen, wenn ihr neue Schlafhöhlen braucht«,
bemerkte sie.


»Ich…
wir haben uns nur umgesehen«, erklärte Blattstern, »und haben uns gefragt,
wofür man diese Höhlen gebrauchen könnte. Wir haben neue Junge im Clan, und
mehr sind unterwegs, aber noch sind die alten Höhlen uns nicht zu klein
geworden.«


Tüpfelblatts
leuchtend grüne Augen blickten sie fragend an. »Läuft alles gut mit deinem Clan?«


»Alles
ist gut«, antwortete Blattstern vorsichtig. Sie würde ihre Sorgen wegen
Ziegensturm und der anderen nicht dieser Katze mitteilen, die für sie fast eine
Fremde war. Sie gehört nicht zu unserem Clan. »Wie geht es Feuerstern
und Sandsturm?«


»Beiden
geht es gut«, antwortete die Kätzin des SternenClans. »Sie haben zwei Junge –
kleine Töchter.«


»Das ist
schön!« Warme Freude durchflutete Blattstern. »Wenn du Feuerstern siehst, sag
ihm, wie froh ich für sie bin.«


»Das
mache ich.« Zu Blattsterns Überraschung schien Tüpfelblatt bei dem Gedanken an
Feuersterns Nachkommenschaft nicht so erfreut zu sein, wie sie erwartet hätte.
Erneut fixierte sie Blattstern mit ihrem grünen Blick. »Du hast die
schwierigste Aufgabe aller Clan-Anführer«, miaute sie. »Du musst einen Clan
aufbauen aus Katzen, die das Gesetz der Krieger nicht kennen.«


Blattstern
hatte nicht erwartet, dass Tüpfelblatt anfangen würde, über ihren Clan zu
reden, und sie war sich nicht sicher, ob sie das wollte. Wir kennen durchaus
das Gesetz der Krieger. Feuerstern hat es den Ersten von uns beigebracht und
wir lehren es die Übrigen!


»Ich tue
mein Bestes«, stellte sie klar.


»Und du
machst das sehr gut«, sagte ihr Tüpfelblatt. »Aber es ist noch ein langer Weg,
bis eure Zukunft sicher ist.«


Blattstern
erstarrte. Was wusste Tüpfelblatt, ohne es ihr mitzuteilen? Hatte sie die
vorausgegangenen Spannungen unter den WolkenClan-Kriegern miterlebt? Sie wollte
gerade ihre Clan-Kameraden verteidigen, aber Tüpfelblatt rief sie mit einer
Schwanzbewegung zum Höhleneingang.


Blattstern
schaute hinaus und sah mehrere ihr fremde Katzen auf dem Grund der Schlucht.
Zunächst begann sich ihr Fell zu sträuben bei dem Gedanken, dass hier Fremde
ins Lager eindrangen. Dann erkannte sie, dass bleiches Sternenlicht von ihrem Fell
ausstrahlte und ihre Körper nur so schwach zu sehen waren, dass sie fast
durchsichtig wirkten. Blattstern konnte durch ihre schattenhaften Gestalten die
zackigen Umrisse der Felsen hinter ihnen erkennen. Während sie die Katzen
beobachtete, trotteten einige von ihnen in verschiedenen Richtungen davon. Drei
weitere verschmolzen mit den Schatten des Ältestenbaus und ließen nur zwei
Katzen zurück, die zusammen am Eingang von Echoklangs Höhle saßen.


»Wer
sind sie?«, flüsterte Blattstern, während eisige Krallen ihr über den Rücken
fuhren.


Tüpfelblatt
antwortete nicht. Doch die Stimme der größeren Katze, eines dunkelbraun
gestreiften Katers, schwebte schwach von der Schlucht herauf: »Wird hier jemals
wieder ein Clan leben?«


Die
andere Katze, ein hellbrauner Kater, neigte den Kopf und murmelte etwas, das
Blattstern nicht verstand. Sie fühlte große Traurigkeit in den Fellen beider
Katzen hängen wie den Geruch verdorbener Kräuter.


Dann hob
der kleinere Kater den Kopf und blickte hoch, als richtete er seine Worte direkt
an Blattstern. »Das ist die Blattleere unseres Clans.« Jetzt klangen seine
Worte deutlich in Blattsterns Ohren, hallten durch die Blattwechsel, die sie
von dem längst verstorbenen Kater trennten. »Doch die neue Blattfrische wird
kommen, aber sie wird noch größere Stürme mit sich bringen als die vergangenen.
Der WolkenClan wird tiefere Wurzeln brauchen, wenn er überleben soll.«


»Ist das
eine Warnung?«, flüsterte Blattstern über die Schulter zurück, und es fiel ihr
schwer, ihre Stimme nicht zittern zu lassen. »Vielleicht eine Prophezeiung?«
Sie erinnerte sich an ihren Traum in der vergangenen Nacht, an die entwurzelten
Bäume und Sträucher, die durch einen schäumenden Strom die Schlucht
hinabgeschleudert wurden, in dem Katzen ertranken. War auch dieser Traum
eine Prophezeiung?


Von
Tüpfelblatt kam keine Antwort, und als Blattstern sich zu ihr umdrehte, war die
Höhle leer. Sie schauderte, als wäre sie in eiskaltes Wasser gefallen, und
schaute wieder hinaus in die Schlucht. Der Mond schien auf leere Felsen herab,
auch die Schattenkatzen waren verschwunden.


Einen
Herzschlag später öffnete Blattstern die Augen und fand sich zusammengerollt in
ihrem Nest aus Moos im eigenen Bau wieder. Bleiches Dämmerlicht sickerte durch
den Eingang. Verwirrt blinzelte sie und die Worte des kleinen, braunen Katers
hallten noch in ihren Ohren nach.


Was
hat er mit »größeren Stürmen« gemeint? Und wie können Katzen »tiefere Wurzeln«
haben?


 


»Mäusehirn!
Kommt mit flussabwärts, da gibt es mehr Beute.«


»Nein,
wir sollten im Wald jagen.«


»Ihr
habt beide nicht recht! Wir klettern die Felswand hoch und versuchen es oben
bei den Bäumen. Da gibt es jede Menge Eichhörnchen.«


Blattstern
seufzte, als die Streiterei bis zu ihrem Bau drang. Sie erkannte die Stimmen
von Bienenwolke, Kieselschatten und Hoppelfeuer. Langsam erhob sie sich auf die
Pfoten, tappte zum Eingang ihres Baus, bemüht, ihre Gedanken von den klebrigen
Spinnweben ihres Traums loszureißen. Sie schaute hinaus und entdeckte die drei
neuen Krieger des Clans unten am Fuß des Großen Felshaufens kauern.


Hoppelfeuer
jaulte: »Wenn ihr doch nur zuhören würdet…«


Blattstern
ging den Pfad hinab, um dem Streit ein Ende zu bereiten, aber bevor sie die
Katzen erreichte, tauchte Scharfkralle auf und sprang aus Richtung des
Kriegerbaus die Felsen hinab. Blattstern blieb auf einem Felsbrocken am Fuß der
Klippe stehen und beobachtete, wie ihr Stellvertreter mit dem Streit umging.


»Was ist
denn hier los?« Seine Stimme war so rau wie scharfe Krallen, die über Stein
kratzen. »Ihr sollt Wache halten und nicht den Rest des Clans mit eurem Gejaule
aufwecken.«


»Die
Morgendämmerung ist schon da. Unsere Nachtwache ist vorbei«, stellte
Kieselschatten klar.


»Und wir
wollen auf die Jagd gehen«, ergänzte Bienenwolke.


Ein
frostiges Funkeln aus Augen wie grüne Eissplitter traf die drei. »Seltsam, ich
hatte immer gedacht, der Zweite Anführer des Clans stellt die Patrouillen
zusammen. Oder irre ich mich?«


Die
jungen Katzen ließen die Köpfe hängen. »Nein, Scharfkralle«, murmelte
Hoppelfeuer.


»Gut.«
Blattsterns Stellvertreter schnippte mit dem Schwanz. »Kieselschatten, du
kommst mit mir zur Grenzpatrouille auf dieser Seite der Schlucht. Hoppelfeuer,
Flickenfuß führt eine Jagdrotte an, such ihn und sag ihm, dass du mit ihm gehen
sollst.«


»Und was
ist mit mir?«, fragte Bienenwolke.


»Springschweif
führt die andere Grenzpatrouille an. Du kannst mit ihr gehen. Und in Zukunft
möchte ich von euch kein solches Gezänk mehr hören.«


Blattstern
nickte ihrem Stellvertreter anerkennend zu, als er sich rasch umdrehte und
davonstolzierte. Sie war froh, dass sie nicht hatte eingreifen müssen, und
machte sich die Felswand entlang zum Bau der Heilerin auf.


Hinter
sich hörte sie noch Bienenwolkes Stimme: »Wenigstens komme ich heute von
Echoklangs Bau los. Wenn sie mich erwischt, lässt sie mich nur wieder Kräuter
sammeln.«


Fast
hätte sich Blattstern umgedreht und der weißen Kätzin genau das befohlen, aber
sie wollte Scharfkralles Anordnungen nicht widersprechen. Ich werde allerdings
dafür sorgen, dass sie bald wieder Echoklang hilft, entschied sie. Jede Katze
muss verstehen, wie wichtig die Heilerin für das Leben des Clans ist.


Blattstern
schlüpfte durch die äußere Höhle in Echoklangs Bau. Die junge Heilerin wandte
ihr den Rücken zu und beugte sich über Kräuter, die in Felsnischen an der
Rückwand gelagert waren.


»Wacholderbeeren,
Rainfarn…«, murmelte sie vor sich hin. »Nein, das ist nicht Rainfarn, das ist
Huflattich…«


»Sei
gegrüßt, Echoklang.«


Die
silbern Gestreifte fuhr mit weit aufgerissenen, grünen Augen herum. Als sie
Blattstern erkannte, atmete sie heftig aus. »Blattstern, du hast mich
erschreckt.«


»Tut mir
leid.« Blattstern trat vor und berührte mit der Nase die der Heilerin. Sie
genoss den süßen, frischen Duft von Kräutern, der in ihrem Fell hing.


»Ich bin
froh, dass du gekommen bist«, fuhr Echoklang fort. »Ich… ich habe letzte Nacht
etwas erlebt, was ein Traum gewesen sein könnte. Das heißt, ich weiß, dass es
ein Traum gewesen ist, aber ich bin mir nicht sicher, ob er wichtig war.«


Blattstern
spürte ein Kribbeln unter dem Fell. Sie hatte auch vorgehabt, Echoklang wegen
ihres eigenen Traums zu befragen. Ein zufälliges Zusammentreffen oder mehr?
»Erzähl mir davon«, forderte sie die Heilerin auf.


Echoklang
schritt durch die äußere Höhle und setzte sich in den Eingang ihres Nests, lud
mit einer Schwanzbewegung ihre Clan-Anführerin ein, sich neben sie zu setzen.
»Ich bin aufgewacht – wenigstens habe ich geglaubt, dass ich aufwache –
und habe leise Stimmen vor meinem Bau gehört. Draußen sah ich dann zwei Katzen.
Eine war eine große, dunkel gestreifte und die andere war eine kleinere und
heller braun. In ihren Haarkleidern schimmerte Sternenlicht, aber ich sah sie
nur sehr schwach und sie schienen so weit weg zu sein.«


Blattstern
krampfte sich der Magen zusammen. Echoklang beschrieb die beiden Katzen, die
sie selbst in ihrem eigenen Traum gesehen hatte. »Haben sie etwas gesagt?«,
fragte sie vorsichtig.


Echoklang
nickte. »Der große Gestreifte sagte: ›Es ist Zeit, wegzugehen. Unsere letzte
Pflicht ist erfüllt.‹ Sie trabten los die Schlucht hinauf. Dann blieb der
Kleinere stehen und drehte sich um, und ich hatte das Gefühl, dass er mich
direkt anblickte. Er sagte: ›Das ist die Blattleere unseres Clans. Doch die
neue Blattfrische wird kommen, aber sie wird noch größere Stürme mit sich
bringen als die vergangenen. Der WolkenClan wird tiefere Wurzeln brauchen, wenn
er überleben soll.‹ Was glaubst du, Blattstern, hat er damit gemeint?«


Blattsterns
Herz hämmerte, als wollte es gleich aus ihrer Brust springen. Es dauerte einen
Augenblick, bevor sie antworten konnte. »Ich weiß es nicht. Aber es muss etwas
bedeuten. Denn ich habe letzte Nacht den gleichen Traum gehabt.«


Echoklang
sprang auf die Pfoten. »Genau den gleichen Traum?«


»Fast
gleich. Nur habe ich geträumt, dass ich zu den neuen Schlafhöhlen oben in der
Schlucht gegangen bin, und von dort habe ich die beiden Katzen gesehen.
Tüpfelblatt war auch da oben.«


Kurz
blickte Echoklang neidisch drein. »Ich wünschte, ich hätte sie gesehen. Es gibt
so viel, was ich sie über Kräuter fragen möchte.«


»Vielleicht
wird Rehauge dich für eine weitere Lektion besuchen. Schließlich ist sie eine
WolkenClan-Heilerin gewesen«, schlug Blattstern vor. Sie war immer noch ein
wenig misstrauisch, dass Tüpfelblatt in ihrem Traum aufgetaucht war. Gewiss
gehörte ihre Treue doch dem DonnerClan? Warum interessiert sie sich so für
meinen Clan? Blattstern zuckte mit dem Schwanz und versuchte, ihre Gefühle
zu kontrollieren. »Aber jetzt müssen wir überlegen, worüber diese Katzen in der
Schlucht geredet haben. Es… es hat sich jedenfalls wie eine Prophezeiung
angehört, nicht wahr?«


»Ja«,
stimmte Echoklang leise zu.


»Der
kleine Kater hat uns gewarnt«, murmelte Blattstern, und Angst kribbelte in
ihrem Fell, als liefen Ameisen hindurch. »Er hat von schlimmeren Dingen
geredet, die auf den WolkenClan zukommen.«


Die
junge Heilerin schauderte. »Was könnte schlimmer sein als die Ratten?«


»Und ›tiefere
Wurzeln‹?«, fuhr Blattstern fort. »Was soll das nur bedeuten?«


»Vielleicht
sollten wir Wurzeln essen?«, meinte Echoklang.


Die
Anführerin schüttelte den Kopf. »Was sollte das nützen? Es sei denn, sie hätten
Heilwirkungen, die wir noch nicht kennen… Außerdem habe ich einen anderen Traum
in der Nacht davor gehabt. Fluten stürzten durch die Schlucht und entwurzelten
alles auf ihrem Weg, unsere Höhlen wurden überschwemmt und das Wasser hat uns
mitgerissen. Ich glaube, die beiden Träume hängen zusammen.«


Echoklang
nickte nachdenklich. »Vielleicht weiß einer von unseren Clan-Kameraden mehr,
was die Träume bedeuten könnten«, schlug sie vor. »Sollten wir eine Versammlung
einberufen und ihnen davon erzählen?«


Etwas in
Blattstern zuckte vor dem Gedanken zurück, dem übrigen Clan mitteilen zu
müssen, dass die Anführerin und die Heilerin nicht deuten konnten, was ihre
Ahnen ihnen mitzuteilen versuchten. Wurde Feuerstern auch von dieser Art
Zweifeln gequält? Vielleicht sollte sie dem SternenClan erst noch eine
Gelegenheit geben, alles zu erklären.


»Nein,
wir werden dem restlichen Clan noch nichts sagen«, miaute sie. Echoklang schien
überrascht und Blattstern fügte hinzu: »Nicht weil es sie nichts anginge,
sondern weil wir vielleicht weitere Träume erhalten, die die Prophezeiung
klarer machen. Was könnten wir ihnen jetzt schließlich erzählen? Dass etwas
Schlimmes passieren wird? Das würde sie nur erschrecken.«


Echoklang
legte den Kopf zur Seite. »Wenn das dein Wunsch ist, Blattstern«, murmelte sie.


Blattstern
versuchte, sich über die Andeutung eines Zweifels in der Stimme der Heilerin
nicht zu ärgern. »Das ist das Beste für den Clan«, betonte sie. »Und wenn wir
weitere Erscheinungen haben, reden wir zwei allein darüber, bis wir
dahinterkommen, was unsere Vorfahren uns sagen wollen.«



4. KAPITEL


 


BLATTSTERN TAPPTE die Schlucht hinauf
zu den neuen Höhlen und genoss das Gefühl von Sonnenschein auf ihrem Fell. Ein
paar Tage waren seit dem Schneefall vergangen und das Wetter war nun unerwartet
warm geworden.


Als sie
sich den Höhlen näherte, fiel rasselnd ein Zweig von der Felswand herab neben
ihre Pfoten; sie musste zur Seite springen, um ihm auszuweichen.


»Es ist
eine Schlange!«, tönte eine Stimme von oben. »Ich habe sie getötet!«


Blattstern
schaute hoch und entdeckte die beiden Tageslichtkrieger Weißmond und Elsterpelz
auf einem Sims vor der vierten der Höhlen, die bislang noch keine Katze
gesäubert hatte. Während sie noch zuschaute, packte Elsterpelz eine Pfote
trockenes Moos auf und bewarf damit Weißmond, sodass es sich auf dem ganzen
Fell des weißen Katers verteilte.


»Dafür
krieg ich dich!«, miaute Weißmond und sprang Elsterpelz auf den Rücken.


Um
des SternenClans willen!, dachte Blattstern verärgert, während sie zu dem Sims hinaufkletterte. Rehfarns
Junge sind vernünftiger als diese beiden!


Die
Kater sprangen auseinander, als Blattstern die letzten Schwanzlängen zu ihnen
auf den Vorsprung setzte.


»Was
macht ihr denn da?«, knurrte sie. »Ich dachte, ihr seid hier, um zu helfen.
Dabei benehmt ihr euch wie ein paar alberne Junge.«


Bevor
einer von ihnen antworten konnte, tauchte Scharfkralle aus der Höhle auf. Sein
goldbraunes Fell war verklumpt und verstaubt und seine grünen Augen funkelten.
»Ich habe das schon den ganzen Morgen mitgemacht«, erklärte er Blattstern und
warf Weißmond und Elsterpelz einen wütenden Blick zu. »Ihr dient nicht eurem
Clan, wenn ihr euch so dämlich benehmt. Ist euch die Ehre, ein Krieger zu sein,
völlig gleichgültig? Ihr habt kein bisschen Arbeit geleistet und macht es den
andere Katze nur noch schwerer.«


»Wir
müssen in diesen Höhlen ja nicht schlafen«, erklärte Weißmond. »Warum sollen
wir sie dann sauber machen?«


Scharfkralle
stieß ein langes, wütendes Fauchen aus und selbst Elsterpelz riss erschrocken
die Augen auf. Weißmond blickte unbehaglich vom einen zum anderen. Blattstern
konnte sehen, dass ihm gar nicht klar gewesen war, wie unverschämt seine Worte
klangen, bis er sie ausgesprochen hatte.


Pechkralle
und ihre Schülerin Tupfenpfote waren im Eingang der Höhle erschienen und lugten
um Scharfkralle herum. In den Schatten hinter ihnen konnte Blattstern
Kieselschatten und Spatzenschweif erkennen. Sie spürte, dass alle Katzen
erwarteten, dass sie etwas unternähme. Solches Benehmen durfte nicht ignoriert
werden. Dass es Krieger aus dem Zweibeinerort waren, die den Ärger
verursachten, machte es nur noch schlimmer.


»Clan-Katzen
albern nicht rum, während ihre Clan-Kameraden arbeiten«, machte sie Weißmond
und Elsterpelz klar. »Und sie reden mit Sicherheit nicht so zum Zweiten
Anführer des Clans – auch nicht zu irgendeiner anderen Katze. Krieger
behandeln einander mit Respekt.« Dann fügte sie hinzu und hatte dabei ein
Gefühl, als ob ihr ein Stein im Magen läge: »Und dann ist es auch nicht das
erste Mal. Ihr habt euch nicht die Mühe gemacht, zur Kriegerzeremonie zu
erscheinen, und auf euren letzten beiden Jagdausflügen habt ihr nicht ein einziges
Stück erbeutet.« Sie holte tief Luft und fuhr fort: »Ihr seid beide bis zum
nächsten Vollmond aus dem Lager verbannt. Vielleicht habt ihr euch bis dahin
überlegt, ob ihr wirklich Teil des WolkenClans sein wollt.«


Elsterpelz
und Weißmond duckten sich mit angelegten Ohren, während ihre Anführerin sie
ausschimpfte. Als sie ihre Strafe nannte, wechselten sie einen erschrockenen
Blick.


»Es tut
uns leid, Blattstern«, miaute Elsterpelz. »Wir sind unbedacht gewesen. Bitte,
lass uns bleiben.«


»Wir
werden richtig hart arbeiten«, versprach Weißmond. »Scharfkralle, es tut mir
leid, dass ich das gesagt habe. Ich habe es nicht so gemeint.«


»Leidtun
fängt keine Beute«, erwiderte Blattstern. »Dafür ist es jetzt zu spät.«


»Aber
ich habe versprochen, mich Wespenbart und Minzpfote nach Sonnenhoch bei einer
Jagdpatrouille anzuschließen«, protestierte der weiße Kater.


»Und ich
wollte Salbeipfote helfen, die Ältesten auf Flöhe abzusuchen«, warf Elsterpelz
ein. »Ranke hat uns die erste Hälfte einer Geschichte über einen Fuchs erzählt
und ich will unbedingt das Ende hören.«


»Daran
hättet ihr früher denken sollen«, miaute Blattstern. Sie konnte jetzt nicht
nachgeben, nicht während Scharfkralles starrer Blick sich in ihr Rückenfell
brannte. »Wir werden euch beim nächsten Vollmond willkommen heißen, wenn ihr
bereit seid, euch wie ordentliche Krieger zu verhalten. Aber jetzt müsst ihr
gehen.«


Weißmond
öffnete noch einmal den Mund, wollte erneut protestieren, besann sich dann aber
eines Besseren. Niedergeschlagen kletterten die beiden Kater die Felswand hinab
zum Grund der Schlucht und machten sich mit gesenkten Köpfen und hängenden
Schwänzen auf zum Großen Felshaufen.


Während
Blattstern ihnen nachsah und Scharfkralle neben ihr noch immer das Fell
gesträubt hatte, fragte sie sich, ob es richtig war, Hauskätzchen in den Clan
aufzunehmen. Konnte dies der »größere Sturm« sein, vor dem die Katze im Traum
sie gewarnt hatte? Sie verdrängte den Gedanken, ein Paar flohhirnige Kater
verdienten keine Prophezeiung nur für sich allein.


Aber
ich kann nicht weiterhin Scharfkralles Zweifel an den Tageslichtkriegern außer
Acht lassen. Ich muss mich vor meinen Stellvertreter stellen.


Weißmond
und Elsterpelz waren erst ein paar Schwanzlängen gegangen, da trafen sie auf
Springschweif und Hoppelfeuer, die um einen Felsvorsprung gestürzt kamen. In
der stillen Luft klangen ihre Stimmen deutlich bis zu Blattstern herauf.


»Was ist
los mit euch beiden?«, fragte Springschweif und blieb vor den
niedergeschlagenen Katern stehen. »Ihr seht aus, als hättet ihr ein
Eichhörnchen verpasst und stattdessen einen Käfer gefunden.«


»Es ist
viel schlimmer«, murmelte Weißmond.


»Was
denn?«, fragte Hoppelfeuer.


»Wir
haben rumgealbert«, gab Elsterpelz zu und klang ehrlich beschämt. »Und dann ist
dieses Flohhirn« – er gab Weißmond einen Stups – »richtig frech zu
Scharfkralle gewesen. Also hat Blattstern uns bis zum nächsten Vollmond aus dem
Lager verbannt.«


»Das ist
ja schrecklich«, quiekte Hoppelfeuer mit aufgerissenen Augen.


»Das
habt ihr verdient«, miaute Springschweif streng. »Ihr müsst Bienen im Kopf
haben, wenn ihr denkt, ihr könnt einfach hierherkommen und nur rumalbern.«


»Springschweif
hat recht«, sagte Pechkralle hinter Blattstern vom Höhleneingang her. »Es war
ganz und gar ihre eigene Schuld. Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben,
Blattstern.«


»Richtig«,
bestätigte Tupfenpfote, eine langbeinige, hellbraun gestreifte Kätzin, die vor
Angst fast erstarrte, weil sie direkt mit ihrer Clan-Anführerin sprach.


Blattstern
berührte sanft ihre Schulter mit der Schwanzspitze. »Ich danke dir,
Tupfenpfote.«


Immer
mehr Katzen drängten sich heraus auf den Sims, um den beiden Tageslichtkriegern
nachzusehen. Ziegensturm und Schnupperpfote gesellten sich zu Pechkralle und
Tupfenpfote, Bienenwolke stand direkt hinter ihnen, während Spitzmauszahn als
Letzter herausgekrochen kam. Blattstern blinzelte erstaunt. Erst jetzt wurde
ihr klar, wie groß diese Höhle eigentlich war.


»Schade,
dass sie nicht bleiben konnten«, miaute Bienenwolke traurig. »Jetzt sind wir
nicht mehr so viele, die den Frischbeutehaufen auffüllen können.«


Ziegensturm
und Schnupperpfote blickten sich an und murmelten zustimmend.


»Und es
werden auch nicht mehr so viele Mäuler zu stopfen sein«, meinte Kieselschatten
und wischte seiner Schwester mit einer Pfote übers Ohr. »Außerdem, wie viel
Beute haben die beiden uns jemals gebracht?«


»Aber
was ist mit Feinden?« Spitzmauszahn kauerte vorn am Sims und lugte die Schlucht
entlang. »Sind wir genug, um sie abzuwehren?«


Kieselschatten
rollte mit den Augen. »Welche Feinde denn, Mäusehirn? Hier gibt’s nur uns.«


Blattstern
wurde das Herz schwer, als sie ihre Clan-Kameraden streiten hörte. Wird
dieser Clan jemals lernen, zusammenzuarbeiten?


»Danke,
dass du mich unterstützt hast«, unterbrach Scharfkralle ihre Gedanken. »Es war
die richtige Entscheidung.«


»Ich
habe das nicht deinetwegen getan!«, miaute Blattstern heftig und war selbst
über ihren scharfen Ton erstaunt. »Das Problem ist noch nicht gelöst.«


Auch
Scharfkralle wirkte erstaunt. Seine grünen Augen funkelten sie an, aber er sagte
nichts. Blattstern fragte sich schon, ob sie sich entschuldigen sollte, aber
ihr fiel nichts Rechtes ein.


Mich
entschuldigen ist alles, was ich in den letzten Tagen tue, wenn ich nicht
völlig durcheinander bin, weil wieder was im Clan passiert.


Sie
nickte ihrem Stellvertreter kurz zu und machte sich auf den Weg hinab in die
Schlucht. Am Fuß der Felswand traf sie auf Springschweif und Hoppelfeuer.
Weißmond und Elsterpelz waren inzwischen verschwunden.


»Wir
suchen nach Ziegensturm und Schnupperpfote«, miaute Hoppelfeuer. »Wir müssen
auf Grenzpatrouille gehen.«


»Sie
sind oben in den Höhlen«, sagte Blattstern.


»Gut! Eh…
Blattstern«, fuhr Springschweif fort, »wir haben mit Weißmond und Elsterpelz
gesprochen. Willst du noch immer, dass wir an der Grenze patrouillieren, oder
sollen wir stattdessen jagen?«


Blattstern
dachte an die paar jämmerlichen Beutestücke, die noch auf dem Frischbeutehaufen
lagen.


»Ihr
solltet lieber jagen«, entschied sie. Grenzpatrouillen können warten. Im
Augenblick habe ich das Gefühl, dass die Probleme des WolkenClans innerhalb
seiner Grenzen liegen, nicht außerhalb.


 


Blattstern
ließ Springschweif am Fuß der Klippe zurück und lief zum Bau der Ältesten. Am
Ende des Pfades, der zur Felswand hinaufführe, traf sie Salbeipfote.


»Kannst
du zu Scharfkralle gehen und ihm bei den neuen Höhlen helfen?«, miaute sie.
»Ein paar von seinen Katzen müssen auf die Jagd und es ist noch viel zu tun.«


Salbeipfote
blinzelte enttäuscht. »Sicher, Blattstern. Aber ich wollte gerade die Ältesten
auf Flöhe absuchen.«


»Du willst
tatsächlich die Ältesten auf Flöhe absuchen?«, miaute Blattstern.


Salbeipfote
leckte verlegen über sein Brustfell. »Na ja, Ranke hat diese großartige
Geschichte erzählt…«


Blattstern
schnurrte belustigt und schnippte sanft mit dem Schwanz über das Ohr des
Schülers. »Du wirst Ranke noch oft zuhören können«, versprach sie. »Aber jetzt
musst du Scharfkralle helfen.«


»Mach
ich.« Salbeipfote neigte den Kopf und sprang die Schlucht entlang zu den neuen
Höhlen.


Blattstern
sah ihm nach, dann lief sie den Pfad hinauf zum Bau der Ältesten. »Seid
gegrüßt, Flechtenpelz, Ranke«, miaute sie und streckte den Kopf hinein.


»Wo ist
dieser verdammte Schüler?«, knurrte Ranke, ohne ihren Gruß zu erwidern. »Er
sollte sich um meine Flöhe kümmern.« Der alte Kater kratzte heftig sein
zerzaustes Fell. »Sie treiben mich noch zum Wahnsinn!«


»Ich
kümmere mich um deine Flöhe, Ranke«, erbot sich Blattstern und schlüpfte in den
Bau hinein. »Salbeipfote ist beschäftigt.«


Flechtenpelz
hob den Kopf von ihrem Moosnest, in dem sie zusammengerollt lag, und riss ihre
bernsteinfarbenen Augen weit auf. »Suchen andere Clan-Anführer auch die Felle
ihrer Ältesten nach Flöhen ab? Das ist mir neu.«


Die
Spitze in ihrer Stimme war unmissverständlich, wie ein verborgener Dorn in
einem Bett aus Moos. Die alte Kätzin dachte wohl, Blattstern würde sich zum
Ziel von Kritik machen, wenn sie Aufgaben übernahm, die unter ihrem Rang lagen.
Sie verbiss sich eine scharfe Entgegnung.


»Ich
würde keine meiner Katzen auffordern, etwas zu tun, wozu ich nicht selber
bereit wäre«, erwiderte sie sanft. »Und ich habe keine Ahnung, was andere
Clan-Anführer tun. Aber wenn du lieber mit Flöhen im Fell herumliegen willst,
kann ich gern wieder gehen und dich in Ruhe lassen.«


»Ich
denke, es ist schon in Ordnung«, gab Flechtenpelz zähneknirschend nach.


Ranke
knurrte nur. Blattstern ging davon aus, dass dies Zustimmung signalisieren
sollte. Ich möchte wetten, Älteste sind überall gleich.


»Was
habe ich da gehört? Du hast diese Hauskätzchen weggeschickt?«, fragte
Flechtenpelz, als Blattstern sich neben Ranke niederließ und tief in sein
struppiges Fell eindrang.


Die
Anführerin blinzelte überrascht, obwohl sie wusste, wie schnell Gerüchte im
Clan die Runde machten. »Woher weißt du das?«


»Blütenduft
hat Weißmond und Elsterpelz bei ihrem Weggang getroffen«, erklärte Ranke. »Und
sie ist gekommen und hat es uns erzählt.«


Und
inzwischen weiß der ganze Clan Bescheid, dachte Blattstern, stürzte sich auf einen Floh und
zerknackte ihn zwischen den Zähnen.


»Ich bin
mir nicht sicher, ob ich richtig gehandelt habe«, gab sie zu. »Es gibt im
Augenblick so viele Streitpunkte, und ich fürchte, ich habe nur noch einen
weiteren hinzugefügt.«


Ranke
drehte ihr den Kopf zu und blickte sie mit trüben Augen an; Blattstern meinte,
eine Spur Weisheit in ihren Tiefen zu sehen. »Was immer du auch entscheidest«,
knurrte er, »du musst dabei stark sein. Der Pfad, den der WolkenClan geht, ist
voller Schatten, und du bist diejenige, die uns den Pfad entlangführt.«


Flechtenpelz
schnaubte. »Katzen sollten im Dunkeln sehen können. Ich jedenfalls will keinen
blinden Anführer.«


Blattstern
wurde ganz starr angesichts der Feindseligkeit im Ton der Ältesten.


Ranke
stupste sie an. »Beachte sie nicht«, flüsterte er. »Sie hat die ganze Nacht auf
einer Distel gesessen.«


Blattstern
nickte und fühlte wohlig die Unterstützung des knurrigen, alten Katers. Aber
wie viele meiner Clan-Kameraden denken ebenso, dass ich eine blinde Anführerin
bin?, fragte sie sich.


Sie
verließ die Ältesten und lenkte die Pfoten auf Echoklangs Bau zu. Es wäre eine
Erleichterung, die Sache von Weißmond und Elsterpelz mit der jungen Heilerin zu
besprechen und ihren Rat einzuholen. Doch war sie nicht mehr als ein paar
Pfotenschritte gegangen, als sie über sich ein kratzendes Geräusch vernahm und
Steinchen auf den Pfad herabfielen. Dann scholl der Angstschrei einer Katze
durch die Schlucht.


Blattstern
schaute nach oben und sah Salbeipfote über der höchsten der neuen Höhlen von
der Felswand baumeln. Nur mit den Krallenspitzen hing er noch am Fels.


»Hilfe!«,
kreischte er. »Helft mir!«



5. KAPITEL


 


BEVOR BLATTSTERN sich bewegen konnte,
schoss Scharfkralle aus einer der tiefer liegenden Höhlen heraus und begann,
sich mit den Krallen nach oben zu arbeiten, dicht gefolgt von Flickenfuß. Im
gleichen Herzschlag tauchte Blütenduft aus der Kinderstube heraus und hetzte
auf einem gefährlich schmalen, vor der sandigen Klippe fast unsichtbaren Pfad
über die Felswand auf den verängstigten Schüler zu.


Auch
Blattstern hastete mit hämmernden Pfoten über die Felsen nach oben, aber sie
war viel weiter entfernt als ihr Stellvertreter.


»Halt
dich fest!«, befahl Scharfkralle mit klarer, ruhiger Stimme. »Beweg dich nicht!«


Blütenduft
stieß einen panischen Schrei aus: »Der SternenClan helfe ihm!«


Das
Gestein bröckelte unter Salbeipfotes Krallen. Blattsterns Magen hob sich, als
sie den Schüler eine Schwanzlänge die Klippe hinabrutschen sah. Sie entdeckte
Pechkralle und Kieselschatten, die sich aus der Höhle darunter reckten, doch
Salbeipfote war gerade außer Reichweite ihrer Pfoten.


»Ich
rutsche ab!«, keuchte er. »Ich kann mich nicht länger halten!«


»Doch,
das kannst du. Ganz ruhig!« Scharfkralle war nur noch ein Paar Fuchslängen von
dem Schüler entfernt, und er war die einzige Katze, die nahe genug heran war,
um ihn rechtzeitig erreichen zu können. Mit seinen kräftigen Hinterbeinen stieß
er sich von einem Spalt im Felsen in die Höhe und warf sich Salbeipfote
entgegen. Aber bevor seine Krallen das Fell des Schülers packen konnten, brach
mehr Gestein unter dessen Pfoten ab.


Salbeipfote
stieß einen Schrei aus, strampelte mit den Pfoten und versuchte, seine Krallen
in die bröselige Oberfläche zu graben. Blattstern sah entsetzt, wie sein
kleiner Körper herabstürzte. Scharfkralle verlor das Gleichgewicht und konnte
sich gerade noch davor bewahren, ihm zu folgen.


Salbeipfotes
Schrei verstummte, als er auf einen vorstehenden Felsen aufschlug, abprallte
und zum Fuß der Klippe hinabfiel, wo er mit einem hässlichen, dumpfen Geräusch
landete. Unbeweglich lag er auf dem Pfad zwischen der Klippe und dem Fluss.


Blattstern
wandte sich um und kletterte mit einem eiskalten Gefühl im Bauch zu ihm hinab.
Nach einem weiten Sprung landete sie leicht neben ihm und senkte den Kopf, um
an seinem hellgrauen Fell zu schnüffeln.


»Ist er
tot?« Blütenduft hetzte die Felswand hinab und warf sich neben ihrem Sohn auf
die Erde. Jedes Haar in ihrem Fell war vor Entsetzen gesträubt. »SternenClan,
lass ihn nicht tot sein!«


Salbeipfote
lag ausgestreckt am Fuß der Felswand. Seine Augen waren geschlossen, aber als
Blattstern seine Flanke beben sah, durchfuhr sie Erleichterung wie ein Blitz.


»Er ist
nicht tot«, murmelte sie und drückte die Schnauze an Blütendufts Schulter.


Flickenfuß
sprang herab und warf dem bewegungslosen Schüler einen entsetzten Blick zu.
»Ich hole Echoklang«, miaute er und raste davon.


Blütenduft
kauerte neben ihrem Sohn und begann das Fell auf seinem Kopf zu lecken. »Wach
auf, Salbeipfote«, bettelte sie mit bebender Stimme. »Es ist meine Schuld«,
fügte sie hinzu und hob ihre weit aufgerissenen, blauen Augen zu ihrer
Clan-Anführerin. »Ich hätte auf ihn aufpassen sollen.«


Blattstern
konnte die Schuldgefühle der grauen Kätzin verstehen. Salbeipfote war
Blütendufts Sohn und Schüler, kein Wunder, dass sie sich für seinen Unfall
verantwortlich fühlte.


Ich
erinnere mich, dass Feuerstern uns erzählt hat, dass Waldkatzen nicht Mentoren
ihrer eigenen Jungen sind. Vielleicht haben sie recht.


»Es ist
nicht deine Schuld«, beruhigte sie Blütenduft und legte die Schwanzspitze auf
die Schulter der untröstlichen Kätzin. »Er ist ein Schüler, kein Junges. Du
kannst ihn nicht die ganze Zeit im Auge behalten.«


Blütenduft
reagierte nicht, fuhr nur fort, den Kopf der jungen Katze hektisch zu lecken.


Beim
Geräusch weicher Schritte hinter sich blickte Blattstern über ihre Schulter und
sah Scharfkralle, Spatzenschweif und Spitzmauszahn heranlaufen. Kieselschatten,
Bienenwolke und Pechkralle sprangen unmittelbar hinter ihnen herab. Sie
drängten sich im Kreis um den bewegungslosen Schüler und betrachteten ihn
ängstlich.


Scharfkralle
peitschte mit dem Schwanz, eindeutig wütend auf sich selbst. »Wenn ich nur
schneller gewesen wäre…«


»Du hast
dein Bestes getan«, sagte Blattstern. »Keine Katze kann…«


»Er ist
tot!« Spitzmauszahn stieß mit gesträubtem Nackenfell einen lauten Klagelaut
aus. »Salbeipfote ist tot!« Blütenduft schnappte mit weit aufgerissenen Augen
nach Luft.


»Nein,
das ist er nicht«, fuhr Blattstern ihn an. »Und er wird auch nicht sterben.
Spitzmauszahn, statt alle Katzen in Angst und Schrecken zu versetzen, geh und
hol etwas Moos und tränke es im Fluss.«


Spitzmauszahn
starrte sie an, öffnete den Mund für einen weiteren Klageschrei, dann klappte
er ihn wieder zu. »Tut mir leid«, murmelte er und schabte mit den Vorderpfoten
auf dem Boden. »Ich… ich denke, ich gehe und tu das dann.«


Er eilte
davon. Blattstern beugte sich dichter über Salbeipfotes Körper und sah
beruhigt, dass seine Atmung regelmäßiger geworden war. Sie bemerkte, dass eines
seiner Beine in einem merkwürdigen Winkel ausgestreckt war. Da stimmt was
nicht. Bitte, SternenClan, lass es nicht gebrochen sein!


Zu ihrer
Erleichterung hörte sie rasche Pfotenschritte, die sich von weiter unten in der
Schlucht näherten, und Echoklang zusammen mit Flickenfuß tauchte neben ihr auf.


»Tretet
zurück, allesamt«, miaute die Heilerin knapp. »Blütenduft, du kannst bleiben,
solange du ihn beruhigen kannst und ihn nicht zusätzlich ängstigst.«


Die
Kätzin schluckte, setzte sich auf und zwang das Fell auf Nacken und Schultern,
sich zu legen. Blattstern war von ihrer Selbstkontrolle beeindruckt, aber der
trostlose Ausdruck in ihren blauen Augen verriet, wie sehr sie litt.


»Echoklang,
bitte, rette meinen Sohn«, bat sie.


Mitleid
mit der grauen Kätzin stach Blattstern wie ein Dorn. Blütenduft hatte bereits
ihren Gefährten Regenpelz in der Schlacht mit den Ratten verloren. SternenClan,
du kannst doch nicht so grausam sein, ihr auch noch den Sohn zu nehmen!


Ein paar
Herzschläge lang untersuchte Echoklang den verunglückten Schüler, indem sie die
Pfote leicht über sein Fell gleiten ließ. Er bewegte sich unter ihrer Berührung
und versuchte, den Kopf zu heben.


»Regenpelz?«,
flüsterte er.


»Nein,
ich bin’s, mein Kleiner«, schnurrte Blütenduft, beugte den Kopf und leckte ihm
die Ohren.


»Das ist
gut.« Salbeipfotes Stimme klang benommen. Er scharrte mit den Pfoten, um sich
aufzusetzen, dann sank er mit einem scharfen Schmerzensschrei zurück.


»Nicht
bewegen«, sagte Echoklang und legte ihm eine Pfote auf die Schulter. »Du hast
dir ein Bein verletzt, und ich muss es mir erst genau ansehen, bevor ich es
richten kann.«


Ihre
Stimme war fest, aber Blattstern fragte sich, wie zuversichtlich die Heilerin
tatsächlich war. Der Clan hatte Glück gehabt, ohne schlimmen Unfall durch die
Blattleere zu kommen, und Echoklang hatte noch nie zuvor ein verletztes Bein
behandelt.


»Bienenwolke«,
miaute Echoklang und blickte über die Schulter zur Seite, wo sich die anderen
Katzen besorgt zurückgezogen hatten. »Geh und hol mir ein paar Mohnsamen.«


Bienenwolke
nickte und rannte los.


»Kieselschatten.«
Echoklang rief ihn mit einer Schwanzbewegung herbei. »Komm und leg dich in der
gleichen Haltung hin wie Salbeipfote.«


Der
junge Krieger blickte sie ratlos an, tat aber, was sie ihm befohlen hatte, und
ließ sich neben dem verletzten Schüler im Staub nieder. Echoklang fuhr mit den
Pfoten über Kieselschattens ausgestrecktes Bein, dann tat sie das Gleiche mit
Salbeipfote. Sie befühlte erneut das Bein des Kriegers, schob es in alle Richtungen
und ließ dabei eine Pfote oben liegen, wo das Bein an der Hüfte befestigt war.
Sie berührte Salbeipfotes Bein an der gleichen Stelle und der Schüler schrie
auf vor Schmerz.


»Ich
glaube, ich verstehe«, miaute die Heilerin. »Danke, Kieselschatten, du kannst
wieder aufstehen. Salbeipfotes Bein ist nicht gebrochen«, fuhr sie fort. »Aber
es ist ausgerenkt. Ich muss es wieder einrenken.«


»Kannst
du das?«, flüsterte Blütenduft.


»Ja.«
Echoklang klang angespannt, jedoch tapfer. »Aber es wird wehtun. Tut mir leid,
Salbeipfote.«


»Ist
schon gut«, miaute der Schüler. Er blinzelte dankbar, als Spitzmauszahn mit
einem Maulvoll tropfendem Moos zurückkam und es neben ihm fallen ließ. »Danke,
Spitzmauszahn.«


Während
Salbeipfote an dem Moos leckte, kam Spatzenschweif mit einem Stock im Maul, den
er neben Salbeipfote hinlegte. »Beiß drauf«, riet er ihm. »Das hilft dir, wenn
es schmerzt.«


Salbeipfote
nickte. »Können wir es bitte jetzt gleich tun?«, bat er Echoklang, unfähig, die
Angst in seiner Stimme zu unterdrücken. Er packte den Stock mit den Zähnen und
hielt ihn fest.


Echoklang
gab den anderen Katzen mit dem Schwanz ein Zeichen, nicht im Weg zu stehen.
Blattstern trat mit ihnen einige Schritte zurück, nur Blütenduft blieb nahe bei
ihrem Sohn, kauerte sich neben ihn, sodass sich ihre Felle berührten.


Die
Heilerin beugte sich über Salbeipfote. »Es tut mir leid, ich muss die Zähne
benutzen«, miaute sie. Sie stellte die Vorderpfoten fest auf die Oberschenkel
der jungen Katze und packte sein Bein mit den Zähnen. Dann vollzog sie einen
massiven Ruck. Blattstern hörte ein lautes Geräusch, als Salbeipfotes Bein in
die richtige Stellung einrastete.


Der
Stock zersplitterte zwischen den Zähnen des Schülers und er schrie gellend auf.
Blütenduft schnappte nach Luft, als sie sich über ihn beugte und die Nase in
sein Fell grub.


Dann hob
Salbeipfote den Kopf. »He, es tut nicht mehr so weh!«


Echoklangs
Augen leuchteten mit einer Mischung aus Erleichterung und Triumph und ihre
Clan-Kameraden gratulierten ihr leise. Blattstern konnte sehen, wie beeindruckt
sie waren. Blütenduft sagte gar nichts, aber ihr Schnurren übertönte beinahe
die Stimmen der anderen Katzen.


»Gut
gemacht«, miaute Blattstern. »Ich bin stolz auf dich, Echoklang.«


Die
Heilerin neigte den Kopf und leckte verlegen ein paarmal über ihr Brustfell.
Dann wandte sie sich Bienenwolke zu, die mit einer Mohnsamenkapsel im Maul
nahebei wartete. Sie bat die weiße Kriegerin mit einem Schnippen der Ohren zu
sich heran, nahm ihr die Samenkapsel ab und schüttelte vorsichtig zwei Samen
heraus.


»Leck
die beiden auf«, ordnete sie an. »Du musst in meinen Bau mitkommen und dich
dort ausruhen, wo ich dich im Auge behalten kann. Die Mohnsamen werden die
Schmerzen lindern und dir zum Schlaf verhelfen.«


»Danke,
Echoklang.« Salbeipfote leckte die Samenkörner sofort auf und mühte sich dann
auf die Pfoten.


»Wage
bloß nicht, selber laufen zu wollen!«, miaute Blütenduft. »Ich trage dich.«


»Ich bin
kein Junges mehr!«, wehrte sich Salbeipfote.


»Du
wirst immer mein Junges sein.« Vorsichtig hob Blütenduft den Schüler am
Nackenfell hoch und trug ihn langsam zum Bau der Heilerin. Sie stolperte leicht
unter seinem Gewicht, sorgte aber dafür, dass sein verletztes Bein nicht gegen
den Boden schlug. Echoklang lief neben ihr her.


»Wir
können froh sein, dass wir Echoklang haben«, bemerkte Scharfkralle zufrieden.


»Das
können wir wirklich«, miaute Spatzenschweif. »Dem SternenClan sei Dank!«


Blattstern
murmelte zustimmend. »Aber was ich gerne wissen würde«, fuhr sie fort, »was
hatte Salbeipfote eigentlich so hoch in der Felswand zu suchen? Da war weit und
breit kein Pfad.«


Scharfkralle
schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. «


Blattstern
schaute sich unter den übrigen Clan-Kameraden um und entdeckte Flickenfuß, der
verlegen mit den Vorderpfoten am Boden scharrte. »Flickenfuß?«, forderte sie
ihn auf.


»Ich… es
tut mir leid, Blattstern«, stammelte der schwarzweiße Kater. »Es… es war
vielleicht meine Schuld.«


Ein
Knurren kam tief aus Scharfkralles Kehle, aber Blattstern bracht ihn mit einer
Schwanzbewegung zum Schweigen. »Erklär mir das«, miaute sie.


»Also…
ich glaube, Salbeipfote hat versucht zu beweisen, dass er von den Katzen des
alten WolkenClans abstammt. Er wollte zeigen, wie gut er springen und klettern
kann.«


»Und
warum ist das deine Schuld?«, fragte Scharfkralle bissig.


»Ich…
ich habe ihn deswegen gehänselt«, gab Flickenfuß mit schuldbewusstem Blick zu.
»Ich habe gesagt, er sei keine richtige WolkenClan-Katze. Aber ich hätte nie
gedacht, dass er so etwas tut, Blattstern, wirklich nicht!«


»Das
glaube ich dir«, sagte die Anführerin. »Keine Katze würde so etwas Törichtes
von ihm erwarten.«


Aber
während sie Flickenfuß beruhigte, stieg in ihr wie eine Flut die Angst auf. Es
war nicht das erste Mal, dass sie merkte, wie wichtig ihren Clan-Kameraden ihre
Herkunft war. Am Tag nach dem Schneefall hatte sie mitgehört, wie Springschweif
vor Echoklang mit ihren kräftigen Beinen und festen Ballen prahlte. Es
sollte ihnen nicht so wichtig sein, ob sie von den Katzen des alten WolkenClans
abstammen oder nicht. Vielleicht stammen wir ja alle von ihnen ab, doch wir
können es niemals herausfinden. Es sollte keine solche Bedeutung haben.


»Es tut
mir wirklich leid«, redete Flickenfuß weiter und blinzelte erleichtert, dass
seine Anführerin nicht böse auf ihn war. »Ich werde es nie wieder tun.«


»Das
hoffe ich auch«, erwiderte Blattstern und nickte ihm zu, dass er entlassen sei.


Sie schaute
ihm nach, wie er zurück über die Felswand zu der Höhle kletterte, in der er
gearbeitet hatte. Scharfkralle trieb unterdessen die anderen Katzen zu ihren
Pflichten an. Ich muss ihnen verständlich machen, dass wir alle zusammen
einen Clan bilden. Die Vorfahren, auf die es ankommt, sind im SternenClan. Sie
wachen über uns, als wären wir alle ihre Jungen.


Die
Jagdrotten kamen zurück und legten ihren Fang zum Frischbeutehaufen. Blattstern
sah, wie Bienenwolke zu Minzpfote sprang, die mit Springschweifs Patrouille
zurückkehrte.


»Minzpfote,
Salbeipfote hat einen Unfall gehabt!«


Minzpfote
ließ ihre Beute fallen und stand mit vor Entsetzen offenem Maul da, als
Bienenwolke beschrieb, wie ihr Bruder von der Klippe gefallen war.


»Aber es
wird alles wieder gut«, schloss die weiße Kätzin. »Echoklang war wunderbar. Sie
hat sein Bein wieder eingerenkt und jetzt ruht er sich in ihrem Bau aus.«


»Dann
muss er bei Kräften bleiben«, erklärte Minzpfote, packte das größte
Eichhörnchen vom Frischbeutehaufen und schleppte es in Richtung des Heilerbaus.


Blattstern
wartete, bis sich alle Katzen um den Frischbeutehaufen versammelt und etwas zu
essen ausgewählt hatten. Sie hockten in kleinen Gruppen beieinander, und
diejenigen, die Salbeipfotes Unfall gesehen hatten, gaben die Neuigkeit weiter
an die anderen, die nicht im Lager gewesen waren.


Als das
Gespräch verstummte, sprang Blattstern auf den Großen Felshaufen und rief:
»Alle Katzen, die alt genug sind, Beute zu machen, fordere ich auf, sich hier
am Großen Felshaufen zu einem Clan-Treffen zu versammeln!«


Die
meisten Katzen waren bereits da, kauerten in der Nähe des Frischbeutehaufens
oder auf einer Böschung des Flusses. Rehfarns Junge krabbelten aus der
Kinderstube, ihre Mutter beschützend dicht hinter ihnen.


»Denkt
daran, was Salbeipfote passiert ist!«, warnte Rehfarn, aber die Jungen
schenkten ihr keine Aufmerksamkeit und hüpften fröhlich hinab auf den Pfad
neben dem Wasser, wo sie sich mit gespitzten Ohren und neugierig leuchtenden
Augen neben die anderen setzten. Rehfarn ließ sich bei ihnen nieder und legte
den Schwanz um sie.


Blattstern
blickte sich um, ob auch eine Katze Wache hielt.


Wenn
sich alle Katzen auf dem Grund der Schlucht befanden waren sie leicht
angreifbar, und so hatte sie vor ein paar Monden angeordnet, dass während der
Versammlungen immer eine Katze das Lager bewachen sollte. Sie nickte zufrieden
als sie Wespenbart entdeckte, der davonsprang, um eine Position auf einem
Felsbrocken auf halber Höhe des Pfades einzunehmen.


Flechtenpelz
und Ranke tauchten aus ihrem Bau auf und trotteten langsam zum Großen
Felshaufen, wo sie sich auf einem flachen, von der Sonne erwärmten Stein
niederließen. Minzpfote trat aus Echoklangs Bau, um sich zu ihren
Clan-Kameraden zu gesellen, während die Heilerin und Blütenduft am Eingang sitzen
blieben, wo sie zuhören und dennoch ein Auge auf Salbeipfote haben konnten.


»Katzen
des WolkenClans«, begann Blattstern, als sie alle versammelt waren. »Zuerst
einmal brauchen wir uns keine Sorgen um Salbeipfote zu machen. Er wird sich
dank Echoklang erholen.«


»Echoklang!
Echoklang!«, applaudierte der Clan, einige Katzen sprangen auf die Pfoten und
winkten mit den Schwänzen.


Beim
begeisterten Lob ihrer Clan-Kameraden senkte die junge Heilerin verlegen den
Kopf.


Blattstern
gebot mit erhobenem Schwanz Schweigen. »Da ist noch etwas, das ich euch sagen
muss«, fuhr sie fort. Gib mir die rechten Worte ein, SternenClan!, betete
sie. »Dies ist unser Clan, und wir sollten alle stolz auf ihn sein und stolz
darauf, dass wir dazugehören. Hier ist jetzt unser Zuhause. Wir schützen die
Grenzen, wir jagen Beute und wir bilden unsere neuen Krieger aus. Wenn es Echos
des alten WolkenClans unter uns gibt wie die Fähigkeit, zu springen und gut zu
klettern, dann sind sie in keiner Weise wichtiger als das, was jede andere
Katze dem neuen Clan beisteuert.«


Flickenfuß
wirkte wieder verlegen und betrachtete seine Pfoten. Ein oder zwei andere
schienen sich ebenfalls unwohl zu fühlen. Blattstern grub die Krallen in das
Gestein unter ihr. Ich hatte recht. Es ist höchste Zeit, diese Besessenheit,
was das WolkenClan-Blut betrifft, auszumerzen.


»Ich
blicke auf euch alle hinab«, fuhr sie fort, »und ich sehe Katzen, die alles
getan haben, was sie konnten, damit unser Clan stark wurde. Kleeschweif hat
gesunde Junge großgezogen, die jetzt WolkenClan-Krieger sind. Spitzmauszahn,
dein feines Gehör bedeutet, dass sich niemals Feinde unbemerkt an uns
anschleichen werden.«


Der
schwarze Kater zuckte überrascht zusammen, dass seine Anführerin ihn für ein
Lob herausgehoben hatte, und Spatzenschweif, der neben ihm saß, gab ihm einen
freundschaftlichen Stups.


»Scharfkralle
ist der beste Zweite Anführer, den sich ein Anführer nur wünschen könnte, und
Echoklang ist eine wahrhaft begabte Heilerin.« Blattstern machte eine Pause und
ließ den Blick über den versammelten Clan schweifen. »Aber ich möchte hier
jetzt keine weiteren Namen nennen. Ich bin stolz, dass ihr alle meine Clan-Kameraden
seid, und der WolkenClan wäre beeinträchtigt, wenn er auch nur auf einen
Einzigen von euch verzichten müsste.«


Die
Katzen unter ihr schauten sich gegenseitig an. Sie sah, wie Flechtenpelz sich
zu Ranke neigte und ihm etwas ins Ohr flüsterte.


»Aber
Feuerstern hat mich und Springschweif als Erste ausgewählt«, stellte
Spatzenschweif klar, »weil wir unsere Fertigkeiten im Springen und Klettern vom
alten WolkenClan geerbt haben.«


»Das
stimmt!«, bestätigte Springschweif und nickte.


»Nein,
das hat er nicht!«, widersprach Rehfarn und ihr Nackenfell begann sich zu
sträuben. »Nach dem, was ich gehört habe, hat er euch ausgewählt, weil ihr
zufällig zur Stelle wart. Ihr habt nicht mehr Recht darauf, ein Teil des Clans
zu sein, als meine Jungen.«


Springschweif
sprang auf die Pfoten, ließ sich aber wieder fallen, als Blattstern warnend den
Schwanz hob.


»Was
Rehfarn sagt, ist genau das, was ich meine«, fuhr sie fort und bemühte sich,
mit fester Stimme zu sprechen. »Keine Katze hat mehr Anrecht auf den WolkenClan
als irgendeine andere, egal, wer ihre Vorfahren gewesen waren. Da wir allesamt
Clan-Katzen sind, ist der SternenClan für uns alle da.«


»Blattstern
hat recht.« Scharfkralle erhob sich auf die Pfoten. »Einen Platz im Clan
verdient man sich durch Treue, Pflichterfüllung und Mut.«


Noch
bevor Blattstern Zeit hatte, sich durch die Unterstützung ihres Stellvertreters
gestärkt zu fühlen, sah sie, dass er einen finsteren Blick auf Ziegensturm,
Pechkralle und die beiden Tageslichtschüler warf.


Dazu
wollte sie noch etwas sagen, wurde aber durch Wespenbarts Alarmruf
unterbrochen: »Eindringlinge!«


Der
grau-weiße Kater war auf die Pfoten gesprungen und blickte über die Schlucht
hinweg auf die Klippe der anderen Seite. Der Rest des Clans wirbelte mit gesträubten
Nackenhaaren herum und starrte hinauf zu den Felsen. Blattstern sah eine Katze,
die über den Rand der Klippe blickte und von der nur ihr Kopf mit braunem Fell
sichtbar war. Innerhalb eines Herzschlags folgte ihr eine zweite, dann eine
dritte und vierte.


Ein
tiefes Knurren war aus Scharfkralles Kehle zu vernehmen. »Wie sind sie nur so
tief in unser Territorium eingedrungen, ohne dass wir sie bemerkt haben?«


»Wir
hätten auf Grenzpatrouille sein sollen«, erklärte Hoppelfeuer hilfsbereit,
»aber Blattstern hat gesagt, wir sollten lieber jagen.«


Blattstern
zuckte unter dem fragenden Blick zusammen, den Scharfkralle ihr zuwarf. Was der
junge Krieger sagte, stimmte, aber da so selten fremde Katzen ins Territorium
kamen, hatte sie gedacht, es wäre wichtiger, den Frischbeutehaufen
aufzustocken.


Das
musste ja ausgerechnet zur einzigen Zeit passieren, als keine Patrouille
unterwegs war!


Ihr
gefiel es nicht, sich vor ihrem Zweiten Anführer rechtfertigen zu müssen, und
so antwortete sie nicht auf Hoppelfeuers Erklärung. »Flickenfuß«, miaute sie
stattdessen, »hol die Fremdlinge hierher. Springschweif und Spatzenschweif,
geht mit ihm.«


Die drei
Katzen liefen eine kurze Strecke die Schlucht hinab, überquerten den Fluss über
eine Reihe Trittsteine, bevor Flickenfuß sie wieder die Schlucht hinaufführte,
wo sie hinter einer Biegung in der Felswand verschwanden. Auch die vier
Katzenköpfe oben am Rand der Klippe waren verschwunden.


»Ihr
seid in das Territorium des WolkenClans eingedrungen!«, hörte Blattstern
Flickenfuß’ laut jaulende Stimme. »Kommt herunter und begrüßt unsere Anführerin!«


Die
WolkenClan-Katzen warteten in angespanntem Schweigen, bis das Geräusch von
Pfotenschritten in der Felsklippe zu hören war. Nicht viel später tauchte die
Patrouille auf, wobei Flickenfuß voranging und Springschweif und Spatzenschweif
die vier Eindringlinge zu beiden Seiten bewachten. Die WolkenClan-Krieger
führten sie über den Fluss bis zum Fuß des Großen Felshaufens, wo die anderen
Clan-Katzen zurücktraten um sie vorbeizulassen. Blattsterns Augen wurden
schmal, als sie das gesträubte Fell und die ausgefahrenen Krallen ihrer
Clan-Kameraden sah. Hoffen wir, dass wir dies friedlich zu Ende bringen
können.


Sie
sprang vom Großen Felshaufen herab und stellte sich vor die vier fremden
Katzen. Die größte von ihnen, ein langbeiniger, brauner Kater mit gelben Augen
und abgeschabtem Fell, ließ langsam den Blick ringsum schweifen. Zu Blattsterns
Erstaunen wirkte er nicht furchtsam, obwohl er von einem Clan feindseliger
Katzen umzingelt war. Stattdessen wirkte er… einfach zufrieden.


Er
wandte sich mit einem kleinen Nicken an Blattstern. »Es sieht so aus, als ob
Feuerstern euch schließlich doch gefunden hätte«, miaute er.



6. KAPITEL


 


BLATTSTERN ERSTARRTE. »Woher kennst
du Feuerstern?«, fragte sie. »Bist du aus dem DonnerClan?«


Der
braune Kater schnaubte. »Nein, wir sind von keinem Clan. Aber wir haben
Feuerstern und seine Gefährtin Sandsturm getroffen, als sie unterwegs waren, um
ein paar Katzen zu finden, die ein neues Zuhause brauchten. Ist es das hier?«


Er ließ
den Blick wieder durch die Schlucht wandern, und Blattstern merkte, dass er
nicht sonderlich beeindruckt war. Sie musste sich sehr darauf konzentrieren,
dass ihr Nackenfell sich nicht aufstellte und ihre Stimme stolz und
zuversichtlich klang.


»Ja,
Feuerstern hat uns gefunden und dies ist unser Zuhause. Ich bin Blattstern, die
Anführerin des WolkenClans.«


»Und wie
heißt ihr?«, fragte Scharfkralle und stellte sich neben sie.


Blattstern
wurde klar, dass sie das zuerst hätte fragen sollen, bevor sie den Fremden
irgendwelche Informationen gab. Aber die Erwähnung von Feuersterns Namen hatte
sie aus dem Konzept gebracht.


»Ich
heiße Stock«, erklärte der magere, braune Kater. Er schnippte mit dem Schwanz
zu einer schwarzen Kätzin. »Das ist Cora.«


»Ich bin
Klops.« Ein braun gestreifter Kater, dem die Schwanzspitze fehlte, trat einen
Schritt vor und neigte höflich den Kopf.


»Kohle.«
Ein schwarzer Kater, drängte sich als Letzter vor. »Wir kommen von einem
Zweibeinerort weiter flussabwärts. Wir haben Feuerstern und Sandsturm geholfen,
als sie durch eine Flut getrennt wurden.«


»Warum
seid ihr hierhergekommen?«, fragte Blattstern. »Sucht ihr Feuerstern? Er und
Sandsturm haben uns schon vor langer Zeit verlassen.«


Stock
blickte seine Begleiter an und seine Schwanzspitze zuckte. Blattstern spürte,
dass er ihnen befahl, ihm das Reden zu überlassen. »Wir sprechen oft von
Feuerstern und Sandsturm«, antwortete er. »Und wir wollten schon immer mehr
über Clans erfahren.«


Scharfkralles
Blick flog von einer Katze zur anderen. »Ihr seid ein großes Risiko
eingegangen, dass ihr auf eurer Suche nach ihnen bis hierhergekommen seid«,
stellte er klar. »Es scheint nicht so, als wüsstet ihr viel über Feuersterns
Pläne.«


Der
ausgemergelte braune Kater zuckte mit der Schulter. »Das Risiko hat sich
gelohnt.«


Scharfkralle
tauschte einen misstrauischen Blick mit Blattstern. Sie merkte, dass er vom Mut
der Reisenden beeindruckt war, ihnen aber noch nicht trauen wollte. Auch
Blattstern war unbehaglich zumute, und sie erriet aus den zögernden Blicken,
die ihre Clan-Kameraden wechselten, dass sie ähnlich empfanden. Bachjunges
schaute zu ihrer Mutter Rehfarn hoch und fragte mit einem vernehmbaren
Flüstern: »Wer sind diese Katzen und was machen sie hier?«


Rehfarn
bedeckte sanft den Mund ihres Jungen mit dem Schwanz, aber Blattstern wusste,
dass die Frage beantwortet werden musste. »Ja, warum seid ihr hier?« Sie wandte
sich an Stock, da er der Anführer zu sein schien. »Ihr seid natürlich als
Besucher willkommen…«


Cora
trat vor und ihre Augen waren sanft und nicht bedrohlich. »Wir glauben, wir
könnten eine Menge von euch lernen«, erklärte sie. »Wie man jagt, wie man sein
Territorium verteidigt…«


»Genau,
da haben wir heute ja eine großartige Leistung vollbracht!«, murmelte
Springschweif.


»… und
wie man seine Familie schützt«, endete die schwarze Kätzin, ohne sich durch die
Unterbrechung stören zu lassen.


Blattstern
fühlte sich durch Coras respektvollen Ton geschmeichelt. »Wir haben selbst
gerade erst angefangen«, gab sie zu. »Wir müssen auch noch eine Menge lernen.
Wir…«


»Wir
werden euch gern beibringen, was ihr wissen wollt«, unterbrach Scharfkralle sie
mit zuckender Schwanzspitze. Zu Blattstern gewandt fügte er hinzu: »Wir können
immer zusätzliche Hilfe bei der Jagd gebrauchen, oder?«


Blattstern
hörte, wie einer ihrer Clan-Kameraden nach Luft schnappte, und bemerkte einen
oder zwei besorgte Blicke angesichts des Tons ihres Zweiten Anführers. Es klang
fast so, als würde er seiner Clan-Anführerin sagen, was zu tun sei. Sie musste
jetzt sofort jeder Katze, einschließlich der Besucher, klar und deutlich
zeigen, dass sie das Kommando hatte. Darüber werde ich später ein Wörtchen
mit ihm reden.


»Natürlich«,
miaute sie ungerührt. »Vier zusätzliche Katzen…«


Ein
lautes Heulen aus Echoklangs Bau unterbrach sie. »Mein Bein tut weh!«


Salbeipfote
musste inzwischen aufgewacht sein. Echoklang, die am Eingang ihres Baus
gesessen hatte, verschwand sofort nach drinnen, Blütenduft dicht auf ihren
Pfoten.


»Was war
das?«, fragte Cora erschrocken. Auch die anderen Ankömmlinge rissen mit
gesträubten Fell die Augen auf.


»Kein
Grund zur Sorge«, beruhigte sie Blattstern. »Eine unserer jungen Katzen hatte
vorhin einen Unfall, aber unsere Heilerin kümmert sich um ihn.«


»Eine
Heilerin?«, wiederholte Kohle. »Willst du sagen, ihr habt eine Katze, die sich
um euch kümmert, wenn ihr verletzt oder krank seid? Darüber möchte ich gern
mehr erfahren.«


Blattsterns
Fell kribbelte noch immer vor Stolz, wie wunderbar Echoklang mit Salbeipfotes
Verletzung umgegangen war. Gewiss konnte es nicht schaden, ihr Wissen und ihre
Fähigkeiten mit den Besuchern zu teilen. »Ja, das kannst du tun«, sagte sie zu
Kohle. »Geh einfach zu Echoklangs Bau und schau zu, was sie macht. Bienenwolke,
geh mit ihm und sag Echoklang, dass es in Ordnung ist.«


Die
junge, weiße Kriegerin neigte den Kopf und winkte Kohle mit dem Schwanz.


»Ich
danke dir«, miaute er und trottete hinter Bienenwolke her. Blattstern bemerkte,
dass es Bienenwolke gelang, stets eine Schwanzlänge vor dem schwarzen Kater zu
bleiben, als wollte sie ihm nicht erlauben, ihr zu nahe zu kommen. Blattstern
fiel auch auf, dass Scharfkralle sie mit schmalen Augen anblickte, als stellte
er ihre Entscheidung infrage, Kohle in den Bau der Heilerin zu lassen.


Hör auf,
so empfindlich zu sein!, schalt sie sich. Scharfkralle ist ein guter Zweiter Anführer. Er hat
als Erster gesagt, wir sollten die Besucher sehen lassen, wie wir leben.


Stock,
Cora und Klops blickten Blattstern erwartungsvoll an. Es war, als ob sie drei
neuen Schülern gegenüberstünde. Wollten sie wirklich erfahren, was Clan-Katzen
machten? Trotz größter Mühe fand Blattstern keinen Grund, warum sie das Angebot
freiwilliger Hilfe im Austausch gegen ein paar Jagd- und Kampftipps nicht
annehmen sollte. Weißmond und Elsterpelz waren zurück im Zweibeinerort, und so
konnten sie ein paar zusätzliche Pfoten gut gebrauchen. Als sie den
Frischbeutehaufen betrachtete, sah sie, dass er noch gut gefüllt war. Daher
ergab es keinen Sinn, sie jetzt gleich auf eine Jagdpatrouille zu schicken.


»Möchtet
ihr euch einem Training unserer Schüler anschließen?«, schlug sie vor. »Wir
trainieren alle zusammen, weil auch Krieger ihre Kampfbereitschaft ständig üben
müssen.«


In der
ersten Reihe der versammelten Katzen zappelte Minzpfote aufgeregt. »Das wäre
toll!«, rief sie. »Ich kann ihnen meinen besten Kampfzug zeigen.«


»Du
meinst den, bei dem du Sand ins Gesicht bekommst?«, neckte sie Schnupperpfote.
»Sicher, den zeigen wir ihnen!«


Stock
blickte Cora und Klops an, dann nickte er. »Ich glaube, das würde uns allen
gefallen«, miaute er.


»Dann
wollen wir gehen.«


Sobald
Blattstern gesprochen hatte, rannten die drei Schüler die Schlucht hinauf zu
der sandigen Trainingsfläche gleich hinter der Biegung der Felswand. Rehfarns
Junge sprangen auf und trabten hinter ihnen her, nur um von ihrer Mutter sanft
wieder eingefangen zu werden.


»Aber
wir wollen auch trainieren!«, protestierte Nesseljunges.


»Genau«,
maunzte Pflaumenjunges. »Wir kennen eine Menge Kampftechniken.«


»Ihr
seid noch nicht einmal Schüler«, stellte Rehfarn klar. »Ihr seid noch zu jung.«


»Mäusedreck!«
Hasenjunges peitschte mit dem Schwanz und Bachjunges fauchte wütend.


»Jetzt
beruhigt euch. Ihr könnt selber neben dem Teich üben«, tröstete sie ihre
Mutter. »Solange ihr nicht reinfallt!«


Die vier
Jungen quiekten aufgeregt und stürmten zu dem flachen Kieselstreifen am
Uferrand und ihre Mutter folgte ihnen eilig.


Die
Krieger liefen hinter den Schülern und Scharfkralle die Schlucht hinauf.
Wespenbart kam von seinem Beobachtungsposten herab, während Bienenwolke und
Blütenduft aus Echoklangs Bau auftauchten und ihnen hinterherrannten. »Wartet
auf uns!«, keuchte Bienenwolke.


Als
Blattstern sich ebenfalls bereit machte, ihnen allen zu folgen, blieb
Ziegensturm neben ihr stehen.


»Glaubst
du nicht, dass einige von uns auf die Jagd gehen sollten?«, fragte er leise,
sodass keine andere Katze es hören konnte. »Heute Abend sind vier zusätzliche
Mäuler zu füttern.«


Blattstern
wurde verlegen, dass einer der Tageslichtkrieger sie darauf hinweisen musste.
»Oh, danke.« Sie war jedoch auch froh, dass der golden-weiße Kater den
Vorschlag gemacht hatte. Seit Ziegensturm einen Streit entfacht hatte, weil er
an dem Schneetag zu seinen Hausleuten gegangen war, hatte er hart gearbeitet,
als versuchte er, eine schlechte Entscheidung wiedergutzumachen. »Willst du
eine Jagdrotte anführen?«


»Das
geht nicht«, erklärte Ziegensturm. »Ich muss Schnupperpfotes Training
beaufsichtigen.«


Blattstern
nickte. »Du hast recht, das ist wichtiger, Flickenfuß«, rief sie, »führe du
eine Jagdpatrouille an. Nimm Springschweif, Spitzmauszahn und Kieselschatten
mit.«


Kieselschatten
blieb stehen und blickte über die Schulter. »Muss ich auch mit?«, beschwerte er
sich. »Ich wollte beim Training mitmachen.«


»Wenn
deine Clan-Anführerin es dir sagt, dann musst du es«, miaute Ziegensturm
scharf.


Kieselschatten
funkelte ihn an, als er sich hinter Spitzmauszahn und Springschweif einreihte.
»Was weiß ein Hauskätzchen schon davon?«, murmelte er Springschweif ins Ohr,
gerade laut genug, dass Blattstern und Ziegensturm es hören konnten.


Blattstern
öffnete das Maul, bereit für einen scharfen Verweis, aber Ziegensturm
schüttelte nur den Kopf und schwieg.


»Es
macht nichts«, miaute der golden-weiße Kater. »Wenn du ihn ausschimpfst, dann
wird er nur noch schlimmer. Lass uns gehen und zusehen, was die Schüler tun.«


Als
Blattstern und Ziegensturm das Trainingsgelände erreichten, teilte Scharfkralle
gerade die anderen Katzen in zwei Gruppen ein.


»Spatzenschweif,
du führst diese an«, miaute er, »und Wespenbart, du übernimmst die andere.«


Blattstern
trottete zum Rand des breiten Sandstreifens, wo Cora, Stock und Klops saßen.


»Macht
ihr das immer so?«, fragte Cora erstaunt.


Blattstern
schüttelte den Kopf. »Normalerweise trainieren wir in kleineren Gruppen oder
Mentoren üben Kampfzüge mit ihren Schülern. Aber Scharfkralle arbeitet immer
mal wieder gern an größeren Übungen.«


»Was
sollen wir tun?«, rief Ziegensturm Scharfkralle zu und stellte sich neben
seinen Schüler.


»Seht
ihr diesen Dornenbaum dort?« Scharfkralle zeigte mit dem Schwanz zu einem
abgestorbenen, verkrüppelten Baum, der ein paar Schwanzlängen vom
Trainingsgelände entfernt stand. »Die Katze, die als Erste den Stamm berührt,
gewinnt für ihre Gruppe.«


»Das
kann ich!« Minzpfote sprang auf die Pfoten und preschte los in Richtung des
Baums, doch Scharfkralle hob den Schwanz, um sie zurückzuhalten.


»So
einfach ist das nicht, Minzpfote«, belehrte sie der Zweite Anführer mit einem
belustigten Glitzern in den Augen. »Während du versuchst, den Baum zu
erreichen, tut die andere Gruppe das auch. Was meinst du, wird dann passieren?«


Pechkralle
trat einen Schritt vor. »Sie werden versuchen, uns zu hindern?«


Scharfkralle
nickte knapp, doch Blattstern freute sich, dass einer der Tageslichtkrieger die
richtige Antwort gegeben hatte.


»Ihr
müsst an Angriff und Verteidigung denken«, fuhr der Zweite Anführer an alle
Katzen gewandt fort. »Es geht nicht nur darum, als Erster den Baum zu
erreichen; ihr müsst die anderen daran hindern, dass sie euch zuvorkommen.
Fallen euch irgendwelche Tricks ein, die dabei hilfreich wären?«


»Ihnen
die Ohren wegkratzen!«, miaute Bienenwolke lauthals.


Scharfkralle
zuckte nur mit einem Ohr und Hoppelfeuer murmelte: »Mäusehirn!«


Tupfenpfote
hob den Schwanz. »Wir könnten eine Katze auswählen, die zum Baum läuft«, schlug
sie vor. »Dann könnten die übrigen sich der anderen Gruppe in den Weg stellen.«


»Gute
Idee!« Pechkralle lobte ihren Schüler, bevor Scharfkralle sich äußern konnte.


»Oder
wir lenken sie ab«, miaute Spatzenschweif. »Eine Katze ruft ›Fuchs!‹, und
während die anderen Katzen sich umschauen, laufen ihre Gruppenkameraden zum
Baum.«


»Eigentlich
eine großartige Idee«, meinte Scharfkralle, »wenn du nicht gerade jeder Katze
verraten hättest, was du vorhast.«


Spatzenschweif
zuckte mit der Schulter. »Du hast nach Vorschlägen gefragt.«


»Stimmt.«
Scharfkralle zuckte mit den Schnurrhaaren. »Also, ich gebe euch einen
Augenblick, um zu entscheiden, was eure Mannschaft tun will, und wenn ich ›Jetzt!‹
rufe, rennt ihr los.«


Blattstern
beobachtete, wie sich die beiden Gruppen zusammendrängten und eifrig
flüsterten, während sie misstrauische Blicke auf ihre Rivalen warfen.


»Das
könnte auch für uns nützlich sein«, bemerkte Stock. »Damit wir vor anderen
Katzen an ein Stück Beute kommen.«


»Oder an
einen guten Schlafplatz«, ergänzte Klops.


Blattstern
nickte und erinnerte sich an die Zeit, als sie eine Einzelläuferin gewesen war,
ohne einen Clan, der sie unterstützte, oder einen Bau, den sie wirklich ihr
Eigen nennen konnte. »Das Leben ist viel besser, wenn man nicht auf sich allein
gestellt ist«, murmelte sie halb zu sich selbst.


Cora
wollte gerade darauf antworten, als Scharfkralle jaulte: »Jetzt!«


Die beiden
Katzengruppen explodierten los wie die Samen aus einer Ginsterkapsel.
Bienenwolke stieß einen Schrei aus und raste auf den Baum zu, wich geduckt
Wespenbarts ausgestreckten Pfoten aus, aber bevor sie den Baum erreichte, wurde
sie von Hoppelfeuer umgeworfen. Die beiden Geschwister rollten mit schlagenden
Pfoten und zuckenden Schwänzen über den Boden.


Pechkralle
und Tupfenpfote arbeiteten zusammen, versuchten sich an Blütenduft
vorbeizuschlängeln, die sich nicht entscheiden konnte, welche Katze sie zuerst
angreifen sollte. Blattstern glaubte schon, die beiden könnten problemlos den
Baum erreichen, als Ziegensturm angeprescht kam, Tupfenpfote einen Schlag mit
der Pfote verpasste und Pechkralle mit der Schulter beiseitestieß. Blütenduft
legte ihre Pfoten um den Nacken der schwarzen Kätzin und warf sie auf den
Rücken.


Blattstern
hörte Cora keuchen und sah, wie sie und Klops zusammenzuckten, als die
kämpfenden Katzen in den Staub taumelten und sich mit durchdringendem Geheul
angriffen.


»Keine
Sorge«, beruhigte sie die beiden. Heißer Stolz wärmte sie von den Ohren bis zur
Schwanzspitze, während ihre Clan-Kameraden ihre gesamte Kraft und ihren Mut
zeigten. Und Scharfkralle weiß genau, wie er das Beste aus ihnen herausholt.
»Alle Krallen sind eingezogen, wenn sie trainieren. Doch sie müssen lernen,
sanft zu landen und wieder auf die Pfoten zu kommen, bevor ein Gegner den
Todesschlag anbringen kann.«


»Das ist
ein guter Trick«, sagte Stock und richtete die Ohren auf Spatzenschweif, der
gerade Wespenbart ein paar Schwanzlängen vor dem Baum abgefangen hatte, die
Pfoten unter ihm weghebelte, auf ihn draufsprang und mit den Vorderpfoten seine
Ohren bearbeitete. »Den muss ich mir merken.«


Scharfkralle,
der ganz in der Nähe stand, neigte den Kopf beim Lob des Besuchers. »Den lernen
unsere jungen Katzen sofort, wenn sie zu Schülern ernannt werden«, miaute er.
»Wir können ihn euch beibringen, wenn ihr wollt.«


»Wir
sind hier, um zu lernen«, antwortete Stock.


Blattstern
bemerkte, dass Schnupperpfote nirgendwo im Kampfgetümmel zu sehen war. Sie
schaute sich um und entdeckte eine schwarze Pfote, die vom Fuß eines
Felshaufens zwischen den kämpfenden Katzen und dem Bau herausspitzte.


Einen
Herzschlag später tauchte Schnupperpfote auf und kroch in seinem besten
Jagdkauern über den Boden. Die anderen Katzen waren zu beschäftigt, um ihn zu
bemerken. Eine Schwanzlänge vom Baum entfernt sprang er auf und landete neben
dem Stamm, als würde er sich auf Beute stürzen.


»Ich hab’s
geschafft!«, jaulte er triumphierend, reckte die Pfoten den Stamm hinauf und
schlug die Krallen in die Rinde. »Ich hab gewonnen!«


Die
kämpfenden Katzen trennten sich. Wespenbarts Gruppe wirbelte herum und starrte
den Schüler ungläubig an, während die Katzen von Spatzenschweifs Patrouille den
gleichen, selbstgefälligen Ausdruck trugen, als hätten sie gerade eine fette
Drossel gefangen.


Spatzenschweif
leckte sich die Pfote und strich sich damit über ein Ohr. »Gut gemacht!«, lobte
er Schnupperpfote. »Ich wusste, dass sie dich nicht entdecken, wenn wir sie nur
ordentlich beschäftigen.«


»Mäusedreck!«,
rief Hoppelfeuer. »Darauf wäre ich nie gekommen!«


Ziegensturm
sprang hinüber zu seinem Schüler und legte den Schwanz über die Schultern des
jungen Katers. »Gute Arbeit!«, miaute er.


»Ja,
sehr gut gemacht.« Scharfkralles Stimme hatte einen bissigen Ton, als gefiele
es ihm nicht, dass ein Tageslichtkrieger die wichtigste Rolle in der Strategie
seiner Gruppe übernommen hatte. »Lasst uns noch was anderes versuchen.«


Er gab
mit dem Schwanz ein Zeichen, die Katzen sollten sich um ihn versammeln.
Blattstern sah neben seinen Pfoten zwei lange, gestreifte Habichtfedern liegen,
und als die Katzen näher kamen, schob er sie nach vorn.


»Diesmal«,
begann er, »müsst ihr eine dieser Federn ganz hinauf bis zur Spitze des
Dornenbaums bringen. Die Katze, die das als Erste schafft, hat gewonnen.«


»Dann
sollten wir jeder eine Feder haben«, widersprach Bienenwolke.


»Nein«,
erläuterte Scharfkralle geduldig. »Das ist immer noch eine Übung für eine
Patrouille. Ihr müsst entscheiden, ob ihr eine Katze mit der Feder den Baum
hinaufschickt oder es alle zusammen versucht.«


Spatzenschweif
nickte. »Verstehe.« Er winkte seine Gruppe mit dem Schwanz auf die andere Seite
des Sandstreifens.


»Wollt
ihr mitmachen?«, fragte Blattstern die Besucher.


Die drei
Katzen blickten sich an und nickten. Blattstern hatte jedoch den Eindruck, dass
Cora und Klops ein wenig zögerten.


»Also
gut«, miaute Scharfkralle. »Stock und Cora, ihr schließt euch Wespenbarts
Gruppe an, und Klops, du gehst zu Spatzenschweif.«


Die Gäste
liefen los, aber bevor Stock sich zu seiner Patrouille gesellte, blieb er
stehen und blickte über die Schulter zurück. »Machst du niemals mit?«, fragte
er Blattstern.


»Manchmal
schon«, erwiderte sie, überrascht über seine Frage, die wie eine Herausforderung
wirkte. Sie schnippte mit dem Schwanz zu Scharfkralle hinüber und sagte: »Wie
wär’s?«


Ihr
Stellvertreter nickte. Er ging zu Wespenbarts Gruppe und überließ es der
Anführerin, sich Spatzenschweif anzuschließen.


»Habt
ihr einen Vorschlag, was wir diesmal tun sollten?«, fragte sie leise und neigte
den Kopf vor Spatzenschweif, um ihm zu zeigen, dass er noch immer die
Entscheidung hatte.


»Sie
erwarten, dass wir etwas Hinterlistiges tun«, begann der gestreifte Kater,
»also schlage ich vor, dass wir direkt aufs Ziel zugehen. Blütenduft, du nimmst
die Feder und kletterst hoch, so schnell du kannst. Wir übrigen versuchen,
Wespenbarts Patrouille abzuwehren.«


Blütenduft
nickte. »Klingt gut.«


Blattstern
wartete angespannt, dass Scharfkralle das Zeichen zum Anfangen gab. Energie
jagte durch ihre Muskeln. So habe ich mich monatelang nicht mehr gefühlt, dachte
sie. Ich trainiere gern mit meinem Clan.


»Jetzt!«,
jaulte Scharfkralle.


Blütenduft
packte die Feder mit dem Maul und raste auf den Baum zu. Im Laufen wich sie Minzpfote
aus, die versuchte, sie aufzuhalten. Blattstern sah, dass außer Minzpfote und
Hoppelfeuer alle Katzen von Wespenbarts Mannschaft auf den Baum zuliefen.
Scharfkralle mit der Feder vorneweg.


Blattstern
warf sich in das Gewühl, rempelte Pechkralle an und stieß die schwarze Kätzin
von den Pfoten. Sie duckte sich unter Stocks Pfotenschlag weg und stellte fest,
dass der magere Einzelläufer auch ohne Training gute Instinkte besaß. Der
Schlag, dem sie ausgewichen war, hätte besser gezielt sein können, aber er war
stark, und Stock hatte keine Angst, eine Clan-Anführerin anzugreifen.


Blütenduft
und Scharfkralle erreichten den Baum zur gleichen Zeit. Blütenduft warf sich
den Stamm hinauf, doch als auch Scharfkralle nach oben sprang, packte
Ziegensturm seinen Schwanz mit den Zähnen und zerrte ihn wieder herunter.
Scharfkralle übergab die Feder rasch an Tupfenpfote, bevor er mit allen vier
Pfoten auf Ziegensturm einschlug, um dessen Griff zu lockern.


Hoppelfeuer
warf sich auf Cora, die den Baum zu erreichen versuchte. Blattstern sah, wie
die Kätzin sich unter seinen Pfoten schlaff machte, dann hochschnellte und ihn
abwarf.


Guter
Trick. Hoppelfeuer hätte damit rechnen müssen!


Mit
lautem Jaulen raste Minzpfote auf Klops zu und wischte ihm mit der Pfote übers
Gesicht. Der gestreifte Kater stolperte und schwankte, schaffte es jedoch, auf
den Pfoten zu bleiben. Er war aber nicht schnell genug, um Minzpfote zu packen.
Die graue Schülerin wirbelte herum und wehrte Spatzenschweif ab, der zur
Unterstützung von Blütenduft durchzubrechen versuchte.


Die war
inzwischen den halben Baum hinaufgeklettert und kam gut voran. Tupfenpfote,
Pechkralle und Wespenbart kletterten dicht hinter ihr gemeinsam hoch und gaben
die Feder vom einen zum anderen weiter. Doch Scharfkralle, der Ziegensturm
inzwischen abgeworfen hatte, raste den Stamm hinauf und wollte Blütenduft
überholen.


Blattstern
blickte kurz nicht nach oben, denn es sah nicht so aus, als könnte irgendetwas
Blütenduft noch aufhalten. Aber knapp bevor sie die Spitze des Baums erreichte,
brach mit einem lauten Krachen der Ast, an den sie sich klammerte. Sie schwang
für ein paar Herzschläge hin und her, baumelte an dem Ast, der sich allmählich
vom Stamm löste. Dann stürzte sie hinab und griff in dem Versuch, ihren Fall zu
bremsen, nach den dornigen Ästen. Dabei verlor sie die Feder. Die schwebte
langsam hinab und landete direkt vor Blattsterns Pfoten.


Tupfenpfote,
die die andere Feder hielt, war abgerutscht, als sie versuchte, Blütenduft
auszuweichen. Pechkralle und Wespenbart waren zu weit von ihr entfernt, konnten
die Feder daher nicht übernehmen und kletterten nun durch die Zweige zu ihr.


Bienenwolke
und Spatzenschweif halfen Blütenduft auf die Pfoten. Mit einem schnellen Blick
vergewisserte sich Blattstern, dass die Kätzin sich nicht verletzt hatte, dann
schnappte sie die Feder und sprang in den Baum. Sie warf sich von Ast zu Ast,
als sie plötzlich bemerkte, dass Scharfkralle mit angespannten Muskeln über ihr
kauerte, um sie abzuwehren, sowie sie in Reichweite käme.


Ich
muss an ihm vorbeikommen. Wenn wir hier oben zu kämpfen anfangen, fallen wir
beide hinunter.


Sie
täuschte eine Seite an, und Scharfkralle reagierte, um sie abzufangen, dabei
rutschten seine Pfoten auf dem Ast aus. Mit einem wütenden Fauchen bemühte er
sich, das Gleichgewicht zu halten, während Blattstern auf der anderen Seite an
ihm vorbeiglitt. Sie grub die Krallen in den obersten Ast, wedelte mit dem
Schwanz und jaulte triumphierend, ohne dabei die Feder fallen zu lassen. Unten
konnte sie ihre Clan-Kameraden sehen, wie sie mit einer Mischung aus
Enttäuschung und freudiger Erregung den Baum umkreisten.


Spatzenschweifs
Triumphgeschrei tönte bis zu ihr hinauf: »Sie hat’s geschafft! Blattstern hat
gewonnen!«



7. KAPITEL


 


»WIR HABEN GEWONNEN!« Spatzenschweif
wedelte mit dem Schwanz, als die Katzen die Schlucht hinab zum Lager strömten.
»Schnupperpfote, du bist wie ein Schatten zu dem Baum gekrochen!«


Der
Schüler blinzelte verlegen und schnurrte erfreut.


»Wir
gehen morgen jagen«, versprach ihm Ziegensturm. »Dann kannst du das Kauern mit
richtiger Beute probieren.«


»Es war
einfach Pech, dass wir verloren haben«, miaute Wespenbart. Blattstern sah
erleichtert, dass keiner seiner Teamkameraden verärgert schien, weil
Spatzenschweifs Patrouille sie in beiden Übungen geschlagen hatte.


»Ja,
wartet nur bis zum nächsten Mal«, murmelte Minzpfote mit leuchtenden Augen.


»Hast du
gesehen, wie ich Bienenwolke zu Fall gebracht habe?«, prahlte Hoppelfeuer. »Sie
hat mich überhaupt nicht kommen sehen!«


»Ich
habe dir aber ein paar auf die Ohren verpasst«, erwiderte seine Schwester. »Du
hast Glück gehabt, dass meine Krallen eingezogen waren!«


»Tupfenpfote,
du hast dich auch gut gehalten.« Pechkralle wischte mit dem Schwanz über die
Schulter ihrer Schülerin. »Du warst ein starkes Mitglied unserer Gruppe.«


»Das hat
Spaß gemacht«, entgegnete Tupfenpfote mit glänzenden Augen. »Können wir das mal
wiederholen?«, fragte sie Scharfkralle scheu.


Der
Zweite Anführer nickte. »Natürlich. Es ist die beste Methode, um unsere
Fähigkeiten zu üben.«


Zu
Blattsterns Überraschung klang Scharfkralle ganz freundlich, als er mit der
Schülerin sprach, als hätte er für den Augenblick vergessen, dass sie eine
Tageslichtkätzin war. Solches Training bringt uns einander näher.


Selbst
die Katzen, die zu Besuch waren, schienen sich jetzt unter den Kriegern
entspannter zu fühlen. »Beim nächsten Mal könntet ihr ein Wettklettern die
Klippe hinauf veranstalten«, schlug Stock vor und blieb stehen, um die
Felswand, die über ihm aufragte, abzusuchen. »Wir könnten euch da ein paar
Tipps geben. In unserem Zweibeinerort müssen wir ständig Mauern hochklettern.«


»Ich
denk mal darüber nach«, versprach Blattstern, obwohl sie die Idee nicht
besonders gut fand. Die Erinnerung an Salbeipfotes Sturz war noch zu lebendig.


Oder
sollten wir uns gerade deshalb mehr im Klettern üben?, fragte sie sich. Darüber muss ich
mit Scharfkralle reden.


»Oder
wir könnten euch verschiedene Möglichkeiten zeigen, wie man mit Hunden umgeht.«
Klops fuhr mit den Vorderkrallen über den Boden. »Mit einem Zweibeinerort so
nahebei müsstet ihr eigentlich vielen von denen begegnen.«


Scharfkralle
blickte ihn lange an. »Danke. Das könnte sehr nützlich sein.«


»Und wie
man sich bei Monstern verhält«, warf Cora ein. »Oder bei jungen Zweibeinern.«
Sie seufzte. »Manchmal denke ich, dass wir das ganze Leben damit verbringen,
vor irgendetwas auszuweichen.«


»Ihr
müsstet das nicht, wenn ihr in einem Clan leben würdet«, miaute Bienenwolke mit
stolz erhobenem Schwanz. »Clan-Katzen achten aufeinander.«


»Eine
Sache erstaunt mich«, fuhr Stock fort, als hätte Bienenwolke nichts gesagt. »In
unserem Zweibeinerort jagen wir nachts und schlafen am Tag.«


»Und ihr
seid den ganzen Tag lang wach«, miaute Klops. »Irgendwie scheint das nicht
richtig für Katzen.«


»Feuerstern
hat gesagt, dass die anderen Clans auch so leben«, antwortete Blattstern. »Es
ist leichter, am Tag zu jagen und an unseren Grenzen zu patrouillieren.«


»Und zu
kämpfen, wenn wir müssen«, ergänzte Scharfkralle. In seiner Stimme war die
Andeutung einer Herausforderung. »Wir könnten nachts jagen, wenn wir wollten,
aber wir machen es lieber so.«


Blattstern
sah, wie Klops zu Cora gewandt die Augen rollte, und hörte ihn murmeln: »Sehr
seltsam, oder?«


Sie
machte sich nicht die Mühe, mit ihnen zu streiten. Der WolkenClan jagte am Tage
und schlief in der Nacht, weil Feuerstern und Sandsturm es ihnen so beigebracht
hatten. Sie konnte nicht erkennen, dass es irgendeine Rolle spielte. Wie
Scharfkralle gesagt hatte, es gab keinen Grund, warum sie nicht nachts jagen
sollten. Und manchmal gingen auch zwei oder drei Krieger im Dunkeln auf
Patrouille, besonders wenn es eine schöne Nacht war und der Mond hell schien.


Sie bog
um den letzten Felsvorsprung und sah den Großen Felshaufen und das Lager vor
sich. Flickenfuß und seine Jagdrotte trabten mit Mäulern voller Beute am Fluss
entlang.


Ranke
und Flechtenpelz kauerten bereits neben dem Frischbeutehaufen und teilten sich
eine fette Taube, während Kleeschweif und Rehfarn ausgestreckt am Rand des
Gewässers lagen und Rehfarns Junge auf ihnen herumkletterten.


Als die
anderen Katzen sich um die Frischbeute sammelten und sich Stücke aussuchten,
tauchte Kohle aus Echoklangs Bau auf, sprang herab und zu ihnen hinüber.


»Stock,
du musst einfach Echoklang treffen!«, verkündete er. »Sie ist fantastisch! Sie
hat so viele Kräuter, wie du dir nur denken kannst, um alle Krankheiten zu
heilen. Spinnweben, mit denen sie Blutungen stillt, Salbe für aufgesprungene
Ballen…«


»Echoklang
ist großartig!«, mischte sich Hoppelfeuer ein. »Sie kümmert sich um jede Katze
im Clan.«


»Wollt
ihr euren eigenen Clan aufmachen?«, fragte Bienenwolke und neigte den Kopf zur
Seite. »Ist das der Grund, warum ihr gekommen seid?«


Alle
vier Besuchskatzen sahen sie erschrocken mit aufgerissenen Augen an und ihr
Fell begann sich zu sträuben.


»Nie im
Leben!«, rief Stock.


»Das
solltet ihr aber«, bekräftigte Bienenwolke. »In einem Clan hast du immer andere
Katzen, die dir den Rücken decken.«


»Wir
teilen die Beute«, ergänzte Kieselschatten.


»Und wir
kümmern uns um uns selber und auch um unsere Clan-Kameraden.« Minzpfote
streckte die Vorderpfoten aus und zeigte ihre winzigen Krallen. »Hunde und
Füchse sollten sich besser vorsehen!«


»Wir
helfen uns gegenseitig«, miaute Pechkralle sanft und ihre Schülerin Tupfenpfote
nickte. »Wir sind Freunde.«


Blattstern
schwoll vor Stolz die Brust, als sie hörte, wie zuversichtlich ihre
Clan-Mitglieder klangen. Der WolkenClan ist stark!


Stock
schüttelte den Kopf. »Wir haben unsere eigene Art, zu leben.«


»Das
stimmt.« Blattstern glaubte, in Coras Stimme Bedauern zu hören, doch war da
kein Zögern, als sie die Worte des mageren braunen Katers bestätigte. »Wir
lernen voneinander, aber wir wollen nicht entscheiden, ob eine Art zu leben
besser ist als eine andere.«


»Was
wollen sie dann eigentlich hier?«, murmelte eine Katze hinter Blattsterns
Rücken. Sie blickte über die Schulter und sah Flechtenpelz, welche die Besucher
aus schmalen, bernsteinfarbenen Augen anfunkelte. Die Anführerin blickte zurück
auf die Gäste, aber keiner von ihnen schien es gehört zu haben. Scharfkralle
lud sie ein, sich vom Frischbeutehaufen zu bedienen, und sie setzten sich zum
Essen.


»Es ist
nicht verwunderlich, dass andere Katzen von uns lernen wollen«, erklärte
Kieselschatten der gesprenkelten, grauen Ältesten. »Wir sind so stark und wild!«


»Und
geschickt!«, warf Hoppelfeuer ein.


Flechtenpelz
schlug verärgert nach einer Taubenfeder, die ihr an der Nase hängen geblieben
war. »Aber wie haben sie von uns gehört, hm? Eichhörnchen, die Botschaften von
Baum zu Baum flüstern?«


»Sie
haben gesagt, dass Feuerstern und Sandsturm von uns erzählt haben«, warf
Kieselschatten zurück.


Die
graue Kätzin knurrte: »Vielleicht.«


Eine
leichte Berührung an der Schulter lenkte Blattstern ab. Es war Bienenwolke,
deren Schwanzspitze noch immer auf ihrem Fell ruhte. »Blattstern, kann ich
bitte mit dir reden?«


»Natürlich.«
Sie neigte den Kopf, um Bienenwolke anzudeuten, dass sie ihr folgen solle, und
suchte ihren Weg zwischen den essenden Katzen zu einer ruhigen Stelle in der
Nähe der Felswand. »Was gibt’s?«


»Ich
weiß, wie wichtig die Heiler-Katze für einen Clan ist«, begann Bienenwolke,
»und ich helfe Echoklang gern. Ich habe eine Menge von ihr gelernt, aber ich
will wirklich, wirklich eine Kriegerin werden, und ich habe das Gefühl, dass
ich Training verpasse.« Sie grub die Krallen in den Boden. »Bitte, kann ich
jetzt wieder zurück zu den normalen Schülerpflichten?«


Die
kleine, weiße Kätzin klang so ernsthaft und feierlich, dass Blattstern sich ein
belustigtes Schnurren verkneifen musste.


»Natürlich«,
miaute sie. »Solange du nicht vergisst, dass es die Pflicht jedes Kriegers ist,
um des Clans willen Echoklang zu helfen, wann immer sie Hilfe braucht.«


Bienenwolke
nickte ernsthaft, dann hüpfte sie weg und rannte zu ihren Geschwistern. »Nehmt
euch in Acht!« Ihre Stimme war ein aufgeregtes Quieken. »Ich bin jetzt auch
wieder beim Training!«


Während
Blattstern ihr nachblickte, vertrieb eine plötzliche Sorge ihre Belustigung. Echoklang
muss unbedingt einen Schüler ausbilden. Sie war sich nicht ganz sicher,
wann eine Heiler-Katze gewöhnlich einen Schüler anzulernen begann, aber es wäre
vernünftig, lieber früher als später damit anzufangen. Wir verlassen uns so
sehr auf Echoklang. Was würden wir tun, wenn wir sie verlören?


Bienenwolke
hatte offenbar nicht die Hingabe, die sie brauchte, um das Leben einer Heilerin
zu führen. Es wird schwierig sein, einen Schüler zu finden, dachte
Blattstern. Eine Heiler-Katze muss so viel für ihren Clan aufgeben.


Minzpfote
und Salbeipfote waren begierig, Krieger zu werden wie ihr verstorbener Vater
Regenpelz, und Blattstern wusste, dass Kleeschweif den gleichen Ehrgeiz in die
Jungen setzen würde, die sie jetzt erwartete. Vielleicht zeigt eines von
Rehfarns Jungen eine Begabung fürs Heilen. Blattstern unterdrückte ein
ungeduldiges Fauchen. Echoklang war jung und gesund. Sich Sorgen über einen
Nachfolger zu machen schien im Augenblick überflüssig.


Die
Sonne versank hinter den Klippen und Schatten krochen langsam über die
Schlucht. Als die Katzen mit dem Essen fertig waren, stellte Scharfkralle die
Abendpatrouillen zusammen.


Ziegensturm
trottete zu Blattstern hinüber, dicht gefolgt von Pechkralle, Schnupperpfote
und Tupfenpfote. »Bedrückt dich etwas?«, fragte der golden-weißen Kater mit
besorgtem Blick.


Blattstern
holte tief Luft, fast bereit, ihm zu erzählen, was sie beschäftigte, aber dann
hielt sie sich zurück. Ich bin die Anführerin des Clans. Es ist meine
Aufgabe, diese Probleme allein zu lösen.


»Nein,
alles ist in Ordnung«, antwortete sie.


Ziegensturm
sah aus, als ob er ihr nicht ganz glaubte, aber er sagte nur: »Gut, dann gehen
wir, es sei denn, wir können noch etwas für dich tun.«


»Nein,
für heute ist alles erledigt. Wir sehen euch dann morgen wieder.«


Ziegensturm
neigte den Kopf und entfernte sich ein paar Schritte, dann zauderte er und
blickte zurück zu seiner Clan-Anführerin. »Ich denke, du hast das mit Weißmond
und Elsterpelz richtig gemacht«, miaute er. »Teil des WolkenClans zu sein
bedeutet, dass sie das Gesetz der Krieger achten müssen – und dich – vor
allem anderen.« Er zögerte und fügte hinzu: »Ohne Respekt verdienen sie nicht,
hier zu sein.«


Dankbarkeit
für die Unterstützung des Katers wärmte Blattstern von den Ohren bis zur
Schwanzspitze. Die Zustimmung bedeutete ihr viel, besonders von einem anderen
Tageslichtkrieger. Ziegensturm weiß, dass es wirklich eine Auszeichnung ist,
Teil des WolkenClans zu sein.


»Ich
danke dir«, murmelte sie. »Gute Nacht. Möge der SternenClan deinen Weg
erleuchten.«


»Gute
Nacht«, erwiderte Ziegensturm, tappte los zum nächsten Pfad und rief mit einem
Schwanzzucken Pechkralle und die beiden Schüler zu sich.


Blattstern
erhob sich und dehnte ausgiebig ihren Rücken. Die Abendpatrouillen waren
losgezogen und das Gedränge beim Frischbeutehaufen löste sich auf. Blattpfote
trabte hinüber zu den zurückgebliebenen Katzen und sah, dass die vier Besucher
sich neugierig umblickten.


»Warum
gehen diese Katzen weg?«, fragte Klops und deutete mit seinem Schwanzstummel
auf Ziegensturm und die anderen Tageslichtkrieger, die inzwischen den Pfad zur
Hälfte hinaufgeklettert waren. »Sind sie Teil einer Patrouille?«


»Sie
sind Hauskätzchenkrieger«, miaute Bienenwolke und korrigierte sich schnell, als
sie Blattsterns Blick sah. »Ich meine, Tageslichtkrieger. Aber sie machen alle
die gleichen Sachen, die richtige Krieger auch tun.«


Die
Besucher sahen sie verwirrt an und Springschweif erklärte ihnen: »Ziegensturm
und die anderen haben noch Hausleute und verbringen einen Teil der Zeit als
Hauskätzchen im Zweibeinerort.« Ihre Schnurrhaare zuckten in milder Verachtung.
»Manchmal kommen sie nachts zu uns heraus, manchmal am Tage.«


»Und ihr
lasst sie dennoch an allem teilnehmen?«, fragte Stock mit deutlichem Erstaunen.


Blattstern
spürte, wie sich ihr Fell abwehrend sträubte, und schluckte ihre Gefühle hinunter.
»Der WolkenClan ist jung«, miaute sie. »Wir brauchen so viel Hilfe wie möglich,
um den Frischbeutehaufen aufzufüllen und die Grenzen zu sichern.«


»Aber
eure Grenzen werden nicht gesichert sein, wenn die Hälfte eurer Krieger
Hauskätzchenpampe in einem Zweibeinernest isst«, stellte Cora klar. Blattstern
fragte sich, wie viel von dem Anschein ihrer unschuldigen Frage echt war. Wenn
die Besucher einen Streit anzetteln wollten, gingen sie genau richtig vor.


»Der
WolkenClan hätte keine Schwierigkeiten, sich auch ohne zusätzliche
Clan-Mitglieder zu verteidigen«, miaute Scharfkralle. In seiner Stimme schwang
der Ansatz einer Warnung mit.


Blattstern
kniff die Augen zusammen und beobachtete die vier Besucher, aber bei keinem von
ihnen war ein Anzeichen von Feindseligkeit zu erkennen. Stock nickte bloß und
murmelte: »Interessant.«


Da
ist etwas, das sie uns nicht verraten, dachte Blattstern. Sie sind nicht nur hierhergekommen, um
Fragen über das Clan-Leben zu stellen. Sie tauschte einen Blick mit
Scharfkralle und sah, dass sich dieser Verdacht auch in den grünen Augen ihres
Zweiten Anführers spiegelte. Also bilde ich mir das nicht nur ein.
Scharfkralle glaubt ebenfalls, dass mit diesen Fremdlingen etwas merkwürdig
ist.


Blattstern
hatte ein Gefühl, als rutschten ihre Pfoten auf der gefrorenen Oberfläche eines
Flusses aus, ohne einen Halt zu finden. Sie konnte den Besuchern bislang nichts
vorwerfen – sie waren höflich gewesen, interessiert und bereit, beim
Kampftraining mitzumachen –, und doch war sie beunruhigt und fühlte sich
durch ihre Anwesenheit im Lager verwundbar. War es ein Fehler gewesen, sie an
der Trainingseinheit teilnehmen zu lassen? Hatten sie irgendetwas erfahren, das
sie gegen den WolkenClan nutzen könnten?


Ich
wünschte, sie wären nicht gekommen.


Der
letzte Rest des Sonnenlichts war verschwunden und die ersten Krieger des
SternenClans erschienen am Himmel. Eine kühle Nachtbrise zog flüsternd durch
die Schlucht und zerzauste Blattsterns Fell.


Spatzenschweif
riss das Maul zu einem gewaltigen Gähnen auf. »Ich ziehe los zu meinem Nest«,
verkündete er und erhob sich auf die Pfoten.


»Ja, es
ist Zeit«, stimmte Rehfarn zu und zog ihre Jungen mit einer weit ausholenden
Schwanzbewegung zu sich heran. »Kommt! Zurück in die Kinderstube!«


Blütenduft
trottete zu Blattstern und murmelte ihr ins Ohr: »Wo sollen die Besucher
schlafen?«


»Da ist
nicht genug Platz für alle im Kriegerbau«, machte Spatzenschweif klar. »Wir
müssten uns übereinander schichten!«


»Vielleicht
in einer der neuen Höhlen?«, schlug Blütenduft vor.


Blattstern
dachte einen Augenblick nach, dann nickte sie. »Ja, aber ich möchte nicht, dass
sie dort allein sind. Einige von unseren Kriegern sollten sie begleiten.«


Sie
hatte zwar leise gesprochen, trotzdem hatte Flickenfuß sie gehört. Er warf ihr
einen scharfen Blick zu. »Warum, traust du ihnen nicht?«


Keinen
Fuchsschwanz weit, dachte
Blattstern, aber das würde sie nicht zugeben, nicht einmal vor ihren eigenen
Kriegern. »Doch. Ich will nur, dass sie das Gefühl haben, im WolkenClan willkommen
zu sein«, antwortete sie.


»Mir
macht es nichts aus, in einer der neuen Höhlen zu schlafen«, miaute Flickenfuß.


»Mir
auch nicht.« Hoppelfeuer sprang auf die Pfoten. »Wir würden sie als Erste
ausprobieren!«


»Ich
komme auch mit«, erbot sich Spatzenschweif mit einem weiteren gewaltigen
Gähnen. »Aber dann sollten wir gleich los.«


»Ich
danke euch.« Blattstern neigte den Kopf. »Ihr könnt dabei gleich feststellen,
ob die neuen Schlafhöhlen sich eignen.«


»Ich
will auch da schlafen!«, verkündete Nesseljunges und knetete mit den winzigen
Pfoten den Boden.


»Ich
auch!« Pflaumenjunges trippelte zu Blattstern. »Wir gehen alle mit!«


»Nein,
das werdet ihr nicht.« Rehfarn streckte den Schwanz aus und zog ihre kleine
Tochter zurück. »Ihr könnt die Kinderstube noch nicht verlassen.«


Nesseljunges
lehnte sich vor, um seiner Schwester ins Ohr zu flüstern. »Wir schleichen uns
raus, wenn sie schläft.«


Rehfarns
Ohren zuckten. »Versucht das bloß nicht«, miaute sie, ohne sich umzusehen. »Ich
höre alles, selbst wenn ich schlafe.«


Sie
sammelte ihre Jungen ein und führte sie zur Kinderstube, Kleeschweif stapfte
hinter ihr her, ihr Bauch schwer von den ungeborenen Jungen.


»Aber
ich bin nicht müde!«, beklagte sich Nesseljunges und stolperte über die eigenen
Pfoten auf dem Weg zum Bau.


»Es ist
zu spät, um frisches Moos zu sammeln«, sagte Flickenfuß. »Wie nehmen etwas aus
dem Kriegerbau mit und am Morgen sammeln wir mehr.«


»Gute
Idee«, stimmte Spatzenschweif zu. »Kommt«, fügte er zu den Besuchern gewandt
hinzu. »Wir zeigen euch, was zu tun ist.«


Stock,
Klops und Kohle folgten den WolkenClan-Kriegern den Pfad hinauf zum Hauptbau,
nur Cora blieb zurück bei Blattstern. Eine Weile saßen die beiden Kätzinnen
beieinander und beobachteten die Krieger, die Mooskugeln aus ihrem Bau trugen
und den Besuchern zeigten, wie sie das Nestmaterial die Felswand entlang zur
größten der neuen Höhlen tragen sollten. Im Zwielicht verschwammen ihre Pelze,
sodass es für Blattstern schwer war, ihre eigenen Katzen von den Besuchern zu
unterscheiden.


Sie
zuckte zusammen, als Cora sprach.


»Wir
sind nicht gekommen, um euch zu schaden«, murmelte die schwarze Kätzin, doch
ihre Stimme klang zurückhaltend, als wäre da mehr, was sie nicht sagen wollte.


Blattstern
neigte den Kopf und beobachtete die Katzen, die zwischen den Schlafhöhlen hin-
und hereilten. »Ich hoffe nicht«, flüsterte sie.
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EINE PFOTE STUPSTE Stock an und
weckte ihn. » Was…? Hau ab!«, knurrte er.


Er
hatte die Nacht über gejagt und war in den Straßen des Zweibeinerorts
herumgestromert. Jetzt fühlte er sich, als hätte er gerade erst die Augen
geschlossen. Seine Muskeln schmerzten noch vor Müdigkeit.


Die
Pfote stieß ihn erneut an, diesmal heftiger. Er öffnete die Augen einen Spalt
breit, sah Cora zusammengerollt neben sich liegen und Schneeballs weißen
Schwanz hinter einer nahen Mülltonne hervorblitzen.


Klops
stand mit besorgten Augen über ihm. »Es passiert wieder«, miaute er.


Stock
krabbelte aus seinem flachen Nest zwischen den Baumwurzeln und schüttelte sich
die Reste verwelkter Blätter aus dem Fell. »Wo?«


Klops
richtete die Ohren auf das Stück unbebautes Land hinter den Zweibeinernestern.
»Komm mit.« Er ging voran zur gegenüberliegenden Ecke in der Nähe eines Tors im
Zweibeinerzaun. »Es sind Trickser, Käptn und Mischa.«


Stock
fühlte, wie sich sein Nackenhaar sträubte. »Sie haben hier nichts zu suchen.«


Beim
Näherkommen sah er Trickser sofort. Der riesige, braun gestreifte Kater stand
steifbeinig und mit gekrümmtem Rücken da, das Fell gesträubt. Aus seiner Kehle
kam ein dumpfes Grollen. Unmittelbar hinter ihm standen Käptn und Mischa. Ihre
Augen glühten und die Lippen hatten sie in einem herausfordernden Knurren
zurückgezogen.


Dort
in der hintersten Ecke drückten sich Kohle und Paule eng an den Zaun. Stocks
Herz hämmerte, als er sah, dass sie allein waren. »Wo ist Rubin?«, murmelte er.


Ein
paar Speisereste lagen vor den Pfoten seiner Freunde, einige ausgemergelte
Mäuse und ein Knochen, den sie aus einer Mülltonne der Zweibeiner gezerrt
hatten.


»Aber
wir haben die ganze Nacht gebraucht, um das zusammenzusuchen!«, protestierte
Kohle.


»Bist
du jetzt schon zu faul, um selber zu jagen, Trickser?«, knurrte Stock.


Der
braun gestreifte Kater wirbelte herum, seine Augen glitzerten feindselig. »Wir
haben eine Übereinkunft, erinnerst du dich? Der Sonnenaufgang gehört uns.«


Stock
wandte sich zum Horizont, wo die Sonne aufgehen würde. Einige Zweibeinerdächer
waren als Umriss vor dem Himmel zu sehen, der im ersten Licht der
Morgendämmerung nur einen Hauch von Helligkeit zeigte.


»Du
spaltest Schnurrhaare«, fauchte er. »Noch ist es dunkel. «


Trickser
ignorierte ihn und machte einen drohenden Schritt nach vorn. »Wenn ihr euch
nicht an die Regeln haltet, zwinge ich euch dazu.«


Stock
zog die Lippe hoch. »Ich habe genug von deinen Drohungen. Wir sind zuerst hier
gewesen.«


Trickser
nickte Mischa zu. Die cremefarbene Kätzin trat vor und sprang dann ohne
Vorwarnung Paule an. Der schrie auf, als ihre Krallen über die Seite seines
Gesichts fuhren und sein Auge aufschlitzten.


Vor
Wut aufheulend warf sich Stock auf Trickser und schleuderte ihn zu Boden. Der
braun gestreifte Kater kreischte auf und schlug mit allen vier Pfoten auf ihn
ein. Stock konnte hinter sich das Tauchen und die dumpfen Schläge der anderen
Katzen hören und einen dünnen Klagelaut von Paule, der mit blutüberströmtem
Gesicht davonstolperte.


Mit
einem Krachen flog eine Zweibeinertür auf das Jaulen eines Zweibeiners
durchschnitt die Luft zusammen mit dem Gebell von Hunden. Stock scharrte
verzweifelt am Boden unter Tricksers Gewicht und sah, wie das nahe Tor
aufschwang und zwei Hunde herausrannten. Die Zungen hingen ihnen aus dem Maul,
und sie stießen ein schrilles Gebell aus, während sie auf die Katzen
zustürmten.


Trickser
und seine zwei Gefährten kamen auf die Pfoten und schossen davon, die Hunde preschten
hinter ihnen her.


Stock
humpelte zum Zaun hinüber, wo Paule halb blind und benommen stand. Stock winkte
Klops mit dem Schwanz herbei und packte Paule am Hackenfell. Zusammen brachten
die beiden Kater ihn – halb zerrend, halb tragend – hinter einem Holzstoß
in Sicherheit.


»Beeilt
euch!«, drängte Kohle. »Die Hunde kommen zurück.«


Stock
kauerte im Schatten des Holzes. Er konnte das Tapsen der Hundepfoten hören,
ihren keuchenden Atem und ihr Schnüffeln, als sie um den Holzstoß herumsuchten.
Aber sie waren zu groß, um sich dahinterzuquetschen und an die Katzen zu
kommen.


»Helft
mir! Bitte, helft mir!«, heulte Paule, sein unverletztes Auge aufgerissen vor
Entsetzen. »Ich werde sterben!«


»Nein,
wirst du nicht«, sagte ihm Stock geradeheraus. »Du hast ein Auge verloren, das
ist alles.«


Paule
heulte erneut auf.


»Mach
nicht einen solchen Lärm«, miaute Cora. Die schwarze Kätzin zwängte sich hinter
dem Stoß auf Paule zu und kauerte sich dicht neben ihm nieder. »Komm her, ich
mache dich sauber.«


Sie begann,
das Blut von seinem verfilzten, grauen Fell zu lecken, und sein gequältes
Heulen wurde allmählich zu einem schwachen Wimmern.


Stock
konnte die Hunde nicht mehr hören. Er lugte um die Kante des Holzstoßes und sah
den Zweibeiner, der das Tor offen hielt und die Hunde wieder hereinrief.
Trickser und die anderen Katzen waren verschwunden. Er blickte über das
unbebaute Land, konnte aber keine der anderen Katzen entdecken außer
Schneeball, die auf einen Baum geflohen war. Sie hatte sich an einen Ast geklammert
und starrte mit ängstlichen blauen Augen zu ihm herab.


Stock
fragte die Katzen, die hinter dem Holzstoß kauerten: »Wo ist Rubin?«


»Keine
Ahnung«, erwiderte Kohle. »Sie hat anfangs mit uns gejagt, aber dann hat sie
sich selbstständig gemacht.«


»Wie
konntet ihr sie nur aus den Augen lassen?«, fuhr Stock ihn an und grub die
Krallen in den Boden. »Ich habe euch doch gesagt, dass gerade jetzt keine Katze
allein herumstreunen sollte.«


Kohle
zuckte mit dem Schwanz. »Du kannst Rubin nicht einfach zurückhalten.«


»Ich
gehe sie suchen.«


Aber
bevor Stock aufbrechen konnte, sah Cora auf und legte ihm den Schwanz auf die
Schulter. »Rubin ist jetzt erwachsen«, sagte sie. »Sie kann auf sich selbst
aufpassen.«


Stock
schüttelte Coras Schwanz ab. »Es ist meine Schuld«, knurrte er. » Wäre sie von
ihrer Mutter aufgezogen worden…«


»Es
ist nicht deine Schuld, dass Rubins Mutter nicht hier ist«, gab Cora heftig
zurück. »Hör zu, wenn wir Glück haben, hat Trickser für heute genügend Kämpfe
gewonnen. Und wenn Rubin bei Sonnenhoch nicht zurück ist, gehen wir sie
suchen.«


Stock
ließ die anderen bei Faule, glitt hinter dem Holzstoß hervor, rannte über das
unbebaute Land und sprang auf das Dach eines Schuppens. Von dort schaute er
über den ganzen Ort, den er immer sein Zuhause genannt hatte. Das milchige
Licht der Morgendämmerung enthüllte dünnes Gras und kümmerliche Bäume, die von
Zweibeinerzäunen und Nestern umgeben waren.


Ich
kenne jedes Versteck, jede Pfütze, jede Ecke, wo Mäuse ihre Nester bauen.


Aber
jetzt hatte sich alles verändert. In den vertrauten Gassen und unter den
Dächern verbarg sich ein Feind: Trickser und die Katzen, die er mitgebracht
hatte, um diesen Ort denen zu stehlen, die schon immer hier gelebt hatten. Mit
Katzen, die lieber kämpften als jagten, denen es Freude machte, Angst und
Schmerz zu verbreiten. Katzen, die herumstromerten auf der Suche nach Ärger.


Und
Rubin ist da draußen…
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»WIR HABEN VIELLEICHT keine
rivalisierenden Clans an unseren Grenzen, aber es gibt immer Feinde!«,
verkündete Flickenfuß und winkte seine Patrouille mit dem Schwanz herbei. »Wir
müssen uns darum kümmern, dass die Grenzmarkierungen ständig eindeutig und
frisch sind.«


Blattstern
beobachtete, wie Ziegensturm und Pechkralle sich dem schwarz-weißen Krieger am
Fuß des Großen Felshaufens anschlossen. Ihre Schüler sprangen eifrig hinter
ihnen her. Es war der Tag nach Scharfkralles Trainingsübungen, und die
Anführerin des Clans freute sich, ihre Clan-Kameraden so begeistert bei ihren
normalen Aufgaben zu sehen.


»Ich
habe noch nie die Markierungen erneuert«, miaute Tupfenpfote. »Das ist richtig
aufregend!«


Schnupperpfote
peitschte mit dem Schwanz und sträubte das Nackenfell. »Die Füchse und
Streunerkatzen sollten sich besser in Acht nehmen! Wir vertreiben alle, die
auch nur eine Pfote auf unser Territorium setzen.«


Blattstern
war belustigt und schnurrte leise vor Stolz. Ich hoffe, diese Schüler
entscheiden sich, beim Clan zu bleiben. Sie würden gute Krieger abgeben.


Sie
beobachtete Cora und Klops, die sich bei den Bemerkungen zu den
Grenzmarkierungen verwirrt ansahen. »Möchtet ihr euch der Patrouille
anschließen?«, lud Blattstern sie ein. »Falls Schwierigkeiten auftauchen,
können wir immer ein paar zusätzliche Pfoten gebrauchen.«


Cora
zögerte, dann nickte sie verhalten, doch Klops knetete den Boden mit den
Vorderpfoten und seine Augen glänzten. »Jederzeit!«, miaute er.


Blattstern
lief zu Flickenfuß hinüber und die beiden Katzen vom Zweibeinerort folgten ihr.
»Ist es dir recht, wenn wir mitkommen?«


Überraschung
flackerte in Flickenfuß’ Augen und er neigte den Kopf. »Natürlich, Blattstern.«


Er ging
voran den Pfad hinauf, der von einer Seite zur anderen über die Felswand
verlief. Blattstern genoss das Gefühl der Brise, die durch ihr Fell wehte, und
die Wärme der Sonne unter ihren Ballen. Es tut gut, aus dem Lager
herauszukommen. Ich habe schon ewig nicht mehr an den Grenzen patrouilliert.


Als sie
die Oberkante der Klippe erreichten, schob sich Klops vor, bis er sich im
Unterholz zwischen Flickenfuß und Blattstern zwängen konnte. »Was macht ihr,
wenn ihr auf einen Fuchs trefft?«, keuchte er. »Wie könnt ihr den Kampf mit
einem Fuchs üben?«


Blattstern
schnippte mit den Ohren zu Flickenfuß und forderte ihn so auf, zu antworten.


»Wir
üben die gewöhnlichen Kampfzüge«, miaute der schwarz-weiße Krieger. »Sie
funktionieren immer… bei Füchsen, bei anderen Katzen…«


»Bei
Dachsen!«, warf Schnupperpfote ein und wedelte wild mit dem Schwanz.


»Wenn du
einen Dachs entdeckst, meldest du das sofort einem älteren Krieger«, warnte ihn
Ziegensturm und schnippte mit dem Schwanz scharf über das Ohr seines Schülers.
»Versuche auf keinen Fall, allein gegen einen zu kämpfen.«


Blattstern
nickte. »Selbst ältere Krieger würden ohne Hilfe von anderen keinen Dachs
angreifen«, miaute sie. »Und du müsstest schon ziemlich dumm sein, allein einen
Fuchs anzugreifen. Deshalb trainieren wir mit den Schülern, als Team zu
kämpfen.«


»Das
würden wir auch gern lernen«, bemerkte Klops mit einem Blick über die Schulter
zu den beiden anderen Katzen vom Zweibeinerort. »Nicht wahr, Cora?«


Die
schwarze Kätzin zuckte mit den Schnurrhaaren. »Es wäre nützlich.«


»Und was
würdet ihr tun, wenn ihr auf einen fremden Geruch an der Grenze stoßt?«, fuhr
Klops eifrig fort.


»Die
wichtigste Aufgabe ist, das Lager zu schützen…«, begann Blattstern.


»Wir
würden dem Geruch folgen und den Eindringling aufspüren«, miaute Pechkralle im
gleichen Augenblick.


»Also
was…?« Klops blickte verwirrt von der einen zur anderen.


Pechkralle
schien zu merken, dass sie ihre Clan-Anführerin unterbrochen und einen Rat
erteilt hatte, der im Gegensatz zu ihrem stand. Sie schlug sich mit dem Schwanz
auf die Schnauze und machte einen Schritt zurück. »Tut mir leid«, murmelte sie
durch ein Maulvoll Fell.


Blattstern
machte einen Schritt auf sie zu und legte der verlegenen Kätzin die
Schwanzspitze auf die Schulter. »Wir haben beide recht«, schnurrte sie. »Das
Lager zu schützen und den Eindringling aufzuspüren sind gleich
wichtig. Was wir als Erstes tun, würde von der Anzahl Krieger abhängen, die zur
Verfügung stehen.«


»Und der
Schüler!«, quiekte Tupfenpfote mit glänzenden Augen.


 


Die
Patrouille stöberte weiter durch das Unterholz und erneuerte unterwegs
Duftmarkierungen. Mit einem zufriedenen Miauen umrundete Blattstern einen
Felsen, den Feuerstern markiert hatte, als er zum ersten Mal die Grenzen des
WolkenClans festgelegt hatte. Der Clan war inzwischen gewachsen, und Blattstern
hatte das Territorium vergrößert, indem sie die nächste Markierung auf einem
mit Efeu bewachsenen Baumstumpf angebracht hatte, der ein paar Fuchslängen vom
Rand der Schlucht entfernt stand. Der Wechsel hatte einen breiten Streifen
Waldland reich an Beute innerhalb der Clan-Grenzen gebracht.


Flickenfuß
lief auf den Zweibeinerort zu, als er plötzlich anhielt. Er hatte das Maul
geöffnet, um die Luft zu prüfen, und das Fell auf seinem Nacken begann sich zu
sträuben. Blattstern stellte sich neben ihn und schnüffelte ebenfalls.


Nein!
Das kann nicht sein! Panische
Angst schnürte ihr die Kehle zu. Nicht jetzt, wo sich der Clan so gut
entwickelt hat!


Die
übrigen Katzen der Patrouille liefen verwirrt umher. Sie verstanden nicht,
warum Flickenfuß und Blattstern stehen geblieben waren.


»Was ist
los?«, rief Tupfenpfote ängstlich. Die junge Kätzin hatte die Ohren angelegt
und blickte sich um, als erwarte sie einen Fuchs, der aus dem Unterwuchs
gesprungen kam.


Klops
trat neben Blattstern und schnüffelte gründlich. »He!«, rief er. »Obwohl wir
auf einer Grenzpatrouille sind, dürfen wir doch jagen, oder?« Als niemand
antwortete, schaute er sich verwirrt um. »Ihr esst doch Ratten, oder?«


Bei der
Erwähnung des schlimmsten Feindes ihres Clans brachen Erinnerungen über
Blattstern herein, die zu vergessen sie sich immer bemüht hatte: schmale
Rattengesichter mit grausamen Augen, schlangengleiche Schwänze, scharfe Krallen
der überwältigende Gestank verrottender Nahrung. Sie fühlte wieder die
machtlose Wut, als der Rattenschwarm über sie und ihre Clan-Kameraden geströmt
war und sie in einer erstickenden, braunen Flut ertränkt hatte. Sie bemühte
sich erneut, aus dem Schuppen zu entkommen, blickte wieder auf Regenpelz’
Leichnam, der aus zahllosen Bisswunden blutete.


»Oh,
wirklich! Ratten! Ganz wie in den Geschichten!«


Tupfenpfotes
ehrfürchtiges Flüstern holte Blattstern zurück in die Gegenwart. Sie grub die
Krallen in die Erde, damit sie ja nicht zurück ins Lager floh, von Szenen
gejagt, die sie niemals vergessen würde.


»Stimmt
etwas nicht?«, fragte Cora, die mit besorgtem Blick herangetrabt kam.


Blattstern
schluckte und zwang sich, ruhig zu sprechen. »Der WolkenClan hatte vor ein paar
Blattwechseln große Schwierigkeiten mit Ratten«, erklärte sie. »Wir…«


»Da
waren mehr Ratten, als man zählen konnte!«, unterbrach sie Tupfenpfote.
»Springschweif hat mir davon erzählt. Sie wollten alle Katzen umbringen und die
Schlucht einnehmen…«


»Das
reicht«, sagte Blattstern schroff. Wenn die Ratten zurück sind, haben wir
genug Schwierigkeiten, ohne dass ein Schüler den ganzen Clan in Angst und
Schrecken versetzt. »wir müssen überlegen, was wir nun tun sollen.«


»Vielleicht
gehen wir besser zurück ins Lager«, schlug Pechkralle vor und trat von einer
Pfote auf die andere.


Blattstern
sah, dass Flickenfuß nickte. Sie selbst hätte nichts lieber getan, als dem
Vorschlag zuzustimmen, dem Problem den Rücken zuzuwenden und in die Sicherheit
der Schlafhöhlen zu fliehen. Aber dafür hat der SternenClan mich nicht zur
Anführerin gemacht.


»Wir
müssen das erst untersuchen«, miaute sie, »und herausfinden, woher der Geruch
kommt.« Zu Cora und Klops gewandt fügte sie hinzu: »Wir werden heute nicht
jagen.«


Blattstern
ging voran, kroch durch das Unterholz mit der Patrouille dicht hinter ihr. Der
Rattengeruch wurde kräftiger, vermischte sich mit dem von Zweibeinern und dem
Gestank von Krähenfraß. Das Unterholz um sie herum wurde immer dichter, bis sie
sich kaum mehr einen Weg zwischen den Zweigen hindurch erzwingen konnten.
Brombeerranken verfingen sich im Fell der Katzen und Blätter verstopften ihnen
Ohren und Augen, sodass sie sich fast blind weiter vorankämpfen mussten.


Als
Blattstern schon dachte, sie müssten umkehren oder sonst die Gefahr eingehen,
sich zu verlaufen, kroch sie unter einem tief hängenden Haselzweig hindurch und
kam auf eine Lichtung. Vor ihr erhob sich ein riesiger Haufen Zweibeinerabfall:
pralle, glänzende Felle, einige von ihnen aufgeplatzt, sodass sich ihr Inhalt
auf den Boden ergoss. Dazu vierkantige rote und graue Steine, wie sie die
Zweibeiner zum Bau ihrer Nester benutzten, und auch gewaltige Gegenstände, die
fast so groß waren wie Monster aus Holz mit einer Art weichem Fell. Ein
ekelhafter Geruch quoll aus dem Haufen, der die Luft wie Nebel anfüllte.


»Das…
das ist einfach fürchterlich«, flüsterte Blattstern.


Die
anderen Katzen drängten sich hinter ihr, und Blattstern machte ein paar
Schritte auf die Lichtung, damit sie auch heraustreten konnten. Etliche
Herzschläge lang standen sie da und starrten auf den Abfallberg.


»Das ist
Zweibeinerzeug«, erklärte Schnupperpfote mit Verachtung in der Stimme. »Warum
müssen sie es unbedingt hier hinschmeißen, in unser Territorium?«


Pechkralle
trat vor und schnüffelte an einem der riesigen Dinger aus Holz und Fell. »Warum
wollen sie das loswerden?«, fragte sie verwirrt. »Es ist ein Sofa!«


»Was ist
ein Sofa?«, knurrte Flickenfuß und beäugte den Gegenstand misstrauisch.


»Zweibeiner
haben sie in ihren Nestern«, erklärte Schnupperpfote und konnte seine
Genugtuung nicht verbergen, dass er etwas wusste, was seinem Clan-Kameraden
unbekannt war. »Und das da ist ein Stuhl. Die Zweibeiner setzen sich drauf.« Er
leckte sich eine Vorderpfote. »Sie sind tatsächlich ziemlich bequem.«


»Stühle,
Ziegelsteine, Kissen…« Klops stakste am äußeren Rand des Haufens entlang.
»Irgendein Zweibeiner hat sein ganzes Nest ausgeräumt!«


»Hier
ist Hühnchen.« Cora trottete näher an den Haufen und schnüffelte an etwas, das
aus einem der schwarzen Felle herausgefallen war. »Will eine Katze etwas?«


»Das
würdest du tatsächlich essen?« Flickenfuß schnappte nach Luft. »Es sieht aus,
als wäre es schon seit Monden tot!«


»Wo wir
herkommen, wäre man froh darüber«, erwiderte Cora und verschlang etwas von dem
bleichen Krähenfraß.


Blattstern
war angewidert, obwohl sie es zu verbergen suchte. Die Katzen müssen am
Verhungern sein! Sie kroch näher an den Haufen heran. Mit jedem Herzschlag
stieg ihre Empörung, dass Zweibeiner so einen ekelhaften Abfallberg mitten im
Wald zurückließen und das Gelände mit seinem Gestank und Dreck zerstörten.


Sie war
gerade dabei, den Hals vorzustrecken, um an den Dingern aus weichem Fell zu
schnüffeln, als sie aus dem Inneren des Haufens das Trippeln winziger Pfoten
kommen hörte. Der keilförmige Kopf einer Ratte ragte aus einer Lücke zwischen
zwei Stücken Holz heraus, ihre Augen blitzten feindselig.


Erschrocken
sprang Blattstern zurück. Obwohl die Ratte im selben Augenblick verschwand,
konnte sie den Blick nicht von dem dunklen Loch reißen, wo sie aufgetaucht war.
Nun konnte sie das Geräusch weiterer Ratten in dem Haufen hören, wie sie
quiekten und mit scharfen, gelben Zähnen kauten, mit spitzen Pfoten raschelten
und ihre nackten Schwänze hin und her warfen und wie winzige Schlangen
zusammenrollten…


Da
drinnen wimmelt es von ihnen!


»Wir
sollten zurück zum Lager gehen und das melden«, miaute Flickenfuß an ihrer
Schulter.


»Du hast
recht«, antwortete Blattstern und bemühte sich, ihre Stimme ebenso fest wie
seine klingen zu lassen. »Wir müssen eine Clan-Versammlung einberufen und
entscheiden, was zu tun ist.«


»Aber
das ist doch keine große Sache«, widersprach Klops, als die Patrouille
abzuziehen begann. »Was ist so schlimm an ein paar Ratten?«


»Ich
verstehe nicht, warum wir sie nicht jagen sollen«, warf Cora ein. »Der Clan
könnte mit der Beute von hier tagelang gut essen.«


Blattstern
wollte nicht bleiben und streiten. Katzen, die die schreckliche Schlacht am
Rand des Zweibeinerorts nicht miterlebt hatten, würden es schwerlich verstehen,
warum jedes Haar in ihrem Fell vor Entsetzen kribbelte.


 


Als
Blattstern die letzten paar Schwanzlängen ins Lager hinabsprang, sah sie
Spatzenschweif, der mit seiner Patrouille zurückkehrte. Sie hatten die
Duftmarkierungen auf der anderen Seite der Schlucht erneuert. Scharfkralle
trabte mit seinen Jägern hinter sich den Pfad neben dem Fluss entlang und alle
trugen Frischbeute.


Blattstern
setzte hinüber, um Scharfkralle auf dem Weg zum Frischbeutehaufen abzufangen.
»Ich möchte, dass du alle älteren Krieger zusammenrufst«, miaute sie. »Jede
Katze, die hier war, als wir die Schlacht gegen die Ratten ausgefochten haben.«


Scharfkralle
legte den Kopf schief. »Schwierigkeiten?«


Blattstern
nickte angespannt. »Ich erklär’s dir, wenn wir alle beieinander sind. Achte
darauf, dass auch Kleeschweif und Echoklang kommen. Wir treffen uns in meinem
Bau.«


»Kann
ich auch kommen?«, fragte Stock, der sich von einem flachen Felsen am Rand des
Bachs erhoben hatte und in großen Sätzen zu ihnen gesprungen kam.


»Das
kannst du«, antwortete Scharfkralle, als Blattstern gerade das Maul öffnen
wollte, um Nein zu sagen.


Die
Anführerin warf ihrem Stellvertreter einen ärgerlichen Blick zu. Das ist eine
Clan-Angelegenheit! Wir schließen noch nicht einmal die Tageslichtkrieger mit
ein, obwohl es sie betrifft. Aber sie konnte in Stocks Gegenwart nicht mit
Scharfkralle streiten, daher nickte sie der Zweibeinerortkatze knapp zu und
machte sich auf den Weg hinauf zu ihrem Bau.


Nach und
nach trafen dort auch ihre Clan-Kameraden ein. Springschweif und Spatzenschweif
traten zusammen durch den Eingang, neigten den Kopf vor ihrer Anführerin, bevor
sie sich nebeneinander hinsetzten und den Schwanz um die Pfoten legten.
Flickenfuß tauchte mit grimmiger Miene auf und ein paar Herzschläge später kam
Kleeschweif mit Blütenduft. Kleeschweifs Bauch war dicker denn je und sie
keuchte von der Anstrengung des Aufstiegs.


Als
Letzte erschienen Scharfkralle und Stock unmittelbar hinter Echoklang, die in den
Bau glitt und sich mit auf Blattstern gerichtetem Blick an der Wand hinkauerte.


»Das
sind alle«, erklärte der Zweite Anführer. »Worum geht es denn?«


Blattstern
erläuterte so schnell wie möglich, was die Patrouille entdeckt hatte. Sie
versuchte, den Clan den widerlichen Abfallhaufen im Wald sehen und riechen zu
lassen.


»Ratten!«,
rief Springschweif und warf ihrem Bruder Spatzenschweif einen entsetzten Blick
zu. »Sag bloß nicht, wir müssen das alles noch einmal durchmachen!«


»Nein,
nein, das können wir nicht!« Blütendufts Stimme erhob sich zu einem
jämmerlichen Wimmern, und Blattstern wusste, dass sie sich an den Tod ihres
Gefährten Regenpelz erinnerte. »Wir müssen uns alle von ihnen fernhalten –
so weit wir nur können«, murmelte sie mit gesenktem Kopf. Kleeschweif drückte
sich an sie und leckte ihr tröstend über das Ohr.


Stock
hörte den Katzen verwirrt zu. Als Blütenduft still geworden war, wandte er sich
an Blattstern. »Warum die ganze Aufregung?«, miaute er. »Es sind doch nur ein
paar Ratten.«


»Nur ein
paar Ratten!«, wiederholte Flickenfuß und rollte die Augen.


»Wir
haben schon früher Probleme mit Ratten gehabt«, erklärte Scharfkralle dem
Besucher und erzählte, wie eine riesige Rattenfamilie die Katzen in der
Schlucht angegriffen hatte und ihre einzige Möglichkeit gewesen war, den Kampf
in das Rattenterritorium zu tragen und sie zu vernichten.


»Einer
unserer Krieger ist dabei ums Leben gekommen«, schloss er, »und wir waren alle
verletzt. Wir dürfen auf keinen Fall erlauben, dass die Ratten so stark werden,
dass sie uns noch einmal angreifen können.«


Der
Kater aus dem Zweibeinerort sah nachdenklich aus. »Wir sind daran gewöhnt,
Ratten als Nahrung zu jagen«, miaute er. »Vielleicht können wir euch helfen.«


Blattstern
wollte ihm gerade versichern, dass der Clan schon allein damit fertig werden
könne, als Scharfkralle ihr zuvorkam. »Wirklich? Was, glaubst du, sollten wir
tun?«


Das
ist das zweite Mal, dass Scharfkralle für mich entschieden hat. Blattstern zuckte irritiert mit dem
Schwanz. Aber vielleicht sollten wir tatsächlich hören, was Stock zu sagen
hat. »Schieß los«, forderte sie ihn auf.


»Also
gut, nehmt einmal an, dies ist der Abfallhaufen.« Stock zog mehrere Krallen
voll Moos und Farn aus Blattsterns Nest und häufte es mitten im Bau auf. »Und
die Ratten sind mittendrin. Ich schlage nun vor, wir bilden eine Patrouille –
so viele Katzen, wie wir erübrigen können. Einige von uns umrunden den Haufen
und suchen die Eingänge, wo die Ratten ein- und ausgehen. Dann verstopfen wir
die meisten…«


»Warum
nicht alle?«, unterbrach Springschweif und peitschte aufgeregt mit dem Schwanz.


»Weil
wir nicht wollen, dass die Ratten da drin gefangen bleiben«, erklärte der
braune Kater. »Wir wollen, dass sie verschwinden. Wir wollen, dass sie glauben,
sie hätten eine Möglichkeit, zu entkommen. Also lassen wir ein paar Eingänge
offen und postieren direkt davor unsere besten Krieger.« Mit einer Pfote machte
er zwei Löcher in dem Farnhaufen. »Ein oder zwei Katzen klettern über den
Abfallhaufen, machen den Ratten Angst und jagen sie raus. Dann, wenn sie
fliehen wollen« – Stock fuhr die Krallen aus – »kein Problem mehr.«


Er
blickte die Clan-Katzen der Reihe nach an und sein Blick war fest und
zuversichtlich. Blattstern konnte sehen, dass er von seinem Plan überzeugt war.
Und das könnte auch funktionieren. Es lohnt einen Versuch.


»Wir
könnten auch versuchen, den Haufen auseinanderzuziehen«, fuhr Stock fort. »Das
würde die Ratten heraustreiben.«


Flickenfuß
rümpfte die Nase. »Igitt!«, fauchte er. »Hast du diesen Müllhaufen gesehen? Der
ist einfach zu ekelhaft!«


Stock
zuckte mit den Schultern. »Ihr müsst so was nicht tun. Aber es ist eine
Möglichkeit, an Nahrung zu kommen.«


»Ihr
esst Ratten?«, fragte Spatzenschweif und riss die Augen vor Abscheu weit auf.
»Ich würde lieber verhungern.«


»Ich auch«,
stimmte Springschweif zu. »Schon von dem Gedanken wird mir übel.«


»Wo ich
herkomme«, miaute Stock trocken, »isst man jede Art von Frischbeute. Ich bin
oft dankbar gewesen für eine fette Ratte.«


Blattstern
betrachtete ihren Clan, schämte sich und bekam ein schlechtes Gewissen, dass
sie so wählerisch waren. Wir haben niemals wirklich gehungert, dachte
sie. Vielleicht kommt einmal die Zeit, in der auch uns Ratten nicht so
abscheulich vorkommen.


»Also
gut«, miaute Scharfkralle und erhob sich auf die Pfoten. »Stock, kannst du ein
paar Trainingsgruppen organisieren, die den Angriff üben? Das letzte Mal waren
wir nicht richtig vorbereitet, deshalb haben wir auch Regenpelz verloren.«


Ärger
stach Blattstern wie eine Kralle. Habe ich gesagt, dass wir Stocks Plan
folgen?


»Willst
du damit sagen, dass Feuerstern nicht wusste, was er tat?«, empörte sie sich
und stellte sich Scharfkralle gegenüber. »Er war es, der diesen Clan aus dem
Nichts geschaffen hat, oder hast du das vergessen?«


»Darum
geht es hier nicht«, erwiderte Scharfkralle mit einem einzigen Peitschenhieb
seines Schwanzes. »Ich respektiere Feuerstern, aber er hatte nicht Stocks
Erfahrung mit Ratten. Und Erfahrung ist das, was wir hier brauchen. Diesmal
wird alles anders sein.«


Blattstern
blickte den goldbraunen Krieger scharf an. Sie war schockiert, dass er alles
abzulehnen schien, was Feuerstern für den WolkenClan getan hatte. Scharfkralle
blickte sie herausfordernd aus grünen Augen an. Früher oder später muss ich
mit Scharfkralle darüber reden, was sich für einen Zweiten Anführer ziemt und
was nicht. Aber nicht jetzt.


Sie
schluckte ihren Ärger hinunter und neigte den Kopf. »Stock, wir wären dir alle
dankbar für deine Hilfe. Scharfkralle wird dich unterstützen, die Patrouillen
zusammenzustellen.«


»Schön.«
Stock drehte sich um und ging, Scharfkralle folgte ihm.


Die
anderen Krieger verließen den Bau nach ihnen, bis nur noch Echoklang
zurückblieb. Ihre Augen waren ruhig und mitfühlend, als sie zu Blattstern ging
und mit dem Fell das ihrer Anführerin berührte.


»Der
Clan wird mit neuen Herausforderungen konfrontiert werden, mit denen wir allein
fertig werden müssen«, miaute sie. »Feuerstern hatte nicht die Zeit, uns alles
beizubringen, was er wusste.«


Blattstern
vermutete, Echoklang wollte ihr sagen, dass Scharfkralle immer noch eine treue
Clan-Katze sei. Aber es beunruhigte sie einfach, dass Scharfkralle mehr Respekt
vor Stock zu haben schien als vor Feuerstern. Feuerstern hat alles für uns
getan. Keiner von uns weiß etwas über Stock.


Sie
dachte zurück, und ihr kam wieder zu Bewusstsein, dass es schon immer
Spannungen zwischen Feuerstern und Scharfkralle gegeben hatte, besonders
nachdem sie Anführerin und Scharfkralle nur Zweiter Anführer geworden waren.


»Glaubst
du, Scharfkralle wirft mir vor, dass ich die Führerschaft des WolkenClans
übernommen habe?«, fragte sie Echoklang.


Die
junge Heilerin betrachtete sie ernst. »Du hast nichts übernommen«, erinnerte
sie sie. »Der SternenClan hat mir ein Zeichen gesandt – einen Traum von
gesprenkelten Blättern, die deinen Namen bezeichnet haben: Blattsprenkel.
Feuerstern und ich wussten, dass unsere Kriegerahnen dich auserwählt haben.«


»Aber
weiß Scharfkralle das auch?«, murmelte Blattstern halb zu sich.


»Darum
geht es jetzt nicht.« Echoklangs Stimme war fest. »Jetzt muss sich jede Katze
darauf konzentrieren, dass wir die Ratten loswerden.«


Ihre
Sicherheit beruhigte Blattstern, und doch fragte sie sich, ob sie die richtige
Entscheidung getroffen hatte. Scharfkralle hat mir keine Zeit zum Nachdenken
gelassen! »Vielleicht sollten wir die Ratten dort lassen und als
Frischbeute nutzen«, überlegte sie.


Echoklang
schüttelte den Kopf. »Nein, du hast recht gehabt mit deiner ersten Reaktion.
Wir sollten sie so schnell wie möglich loswerden.« Sie schwieg und leckte ein
paarmal über ihr weißes Brustfell. »Ratten sind die ältesten Feinde des
WolkenClans«, miaute sie. Ihr grüner Blick schien aus dem Bau zu wandern,
zurück in die ferne Vergangenheit, als die ersten Katzen des WolkenClans ihr
Zuhause in der Schlucht gefunden hatten. »Sie sind keine Beutetiere. Sie sind
Rivalen bei allem, was der WolkenClan zum Überleben braucht.«


 


Als
Blattstern von ihrem Bau nach unten kletterte, sah sie Minzpfote,
Schnupperpfote und Tupfenpfote, die sich damit abmühten, Stöcke und
Brombeerranken am Großen Felsenhaufen vorbei die Schlucht hinaufzuschleppen.


»Was
macht ihr da?«, rief sie.


Minzpfote
ließ ihr Bündel fallen, damit sie antworten konnte: »Stock baut einen
Abfallhaufen auf dem Trainingsgelände. Er wird riesig! Er sagt, dort will er
uns zeigen, wie wir gegen die Ratten kämpfen können.«


»Das
muss ich mir ansehen«, miaute Blattstern.


Sie
trabte mit den Schülern um den Felsvorsprung herum, der das Lager vom
Trainingsgelände trennte, und blieb überrascht stehen. Die Mitte der offenen
Fläche bedeckte ein gewaltiger Haufen von Zweigen, Farn, Brombeerranken und
anderem Gestrüpp.


Wie
hat Stock nur so schnell so etwas Großes gebaut?


Die
meisten Katzen schauten vom Rand des Trainingsgeländes aus zu. Ziegensturm und
Pechkralle saßen unter dem Überhang der Felswand, während Kieselschatten,
Hoppelfeuer und Bienenwolke im Schatten des Haufens kauerten. Die jungen
Krieger bebten vor Aufregung, als könnten sie ihre Gegner vor sich sehen und
wären gleich sprungbereit. Spitzmauszahn jedoch hielt sich zurück und trat nervös
von einer Pfote auf die andere. Springschweif und Spatzenschweif kauerten
zusammen mit Flickenfuß am entfernten Ende des Geländes. Blattstern hörte, wie
er ihnen mit allen abscheulichen Einzelheiten mehr über den Ort erzählte, wo er
die Ratten gefunden hatte.


Währenddessen
standen Stock und Klops neben dem Hügel und steckten die Köpfe zusammen.
Scharfkralle wartete eine Fuchslänge entfernt und hörte aufmerksam zu.


»Er
sollte noch ein paar Schwanzlängen höher sein«, entschied Klops. »Und er war
dichter gepackt. Beim Hinaufklettern konnte er leicht das Gewicht einer Katze
tragen.«


»Es
dauert zu lange, so etwas zu bauen«, widersprach Stock. »Das hier reicht, um
unsere Pläne auszuarbeiten. Gut gemacht«, fügte er an die Schüler gewandt
hinzu, die angetaumelt kamen und ihre Lasten am Rand des Haufens fallen ließen.
»Das reicht erst mal. Könnt ihr etwas von diesem Farn zu Bündeln packen,
ungefähr so groß wie Ratten?«


Die
Schüler machten sich an die Arbeit, während Blattstern zu Scharfkralle
hinüberlief.


Ihr Stellvertreter
wandte sich ihr mit leuchtenden Augen zu. »Mithilfe unserer Gäste werden wir
den Ratten bald zeigen, dass wir sie hier nicht haben wollen.«


»Wir
machen Krähenfraß aus ihnen«, knurrte Schnupperpfote. »Stock weiß, was er tut.«


»Genau!«,
rief Minzpfote, während sie mit den Krallen einem Büschel Farn die Form einer
Ratte gab. »Wenn er früher hier gewesen wäre, dann wäre mein Vater vielleicht
nicht gestorben.«


Blattstern
schüttelte den Kopf. Sie glaubte nicht, dass irgendeine Katze die erste
Schlacht hätte ändern können, egal wie viel sie über Ratten wusste. Ihr
könnt das nicht verstehen, wenn ihr nicht dabei gewesen seid.


Sie
hörte einen schmerzlichen Seufzer, blickte über die Schulter und sah Blütenduft
hinter sich. Ihre Augen waren voller Trauer nach der Erwähnung ihres
verstorbenen Gefährten. Blattstern trat langsam zurück und stellte sich neben
sie.


»Regenpelz
hat keine Fehler gemacht«, flüsterte Blütenduft ihrer Anführerin zu. »Er ist im
Kampf für seinen Clan gestorben.«


»Er war
ein großartiger Krieger«, stimmte Blattstern zu und berührte mit der Nase
Blütendufts Ohr.


»Sie
reden jetzt, als wäre er dumm gewesen«, fuhr Blütenduft fort und ihre Stimme
bebte vor Kummer. »Als wäre er unvorbereitet losgezogen und hätte einen Gegner
angegriffen, der zu stark für ihn war.«


»Jede
Katze, die dabei war, weiß, dass das nicht stimmt«, tröstete sie Blattstern.


Blütenduft
stieß einen weiteren langen Seufzer aus und lehnte den Kopf kurz an Blattsterns
Schulter.


Die
Anführerin beobachtete, wie Stock die letzten Zweige und Ranken feststeckte.
»Das sieht sehr gut aus«, miaute sie. Sie wollte nicht den Eindruck erwecken,
als würde sie für die Hilfe der Besucher mit Lob sparen. »Aber der Clan muss
immer noch Mäuler füttern. Ein paar Katzen müssen auf die Jagd gehen.
Spatzenschweif, willst du…«


»Nein«,
unterbrach Scharfkralle, »alle Katzen müssen hierbleiben für das
Kampftraining.«


Blattstern
merkte, wie sie die Krallen ausfuhr. Wer ist eigentlich hier der Anführer
des Clans? »Wir müssen den Frischbeutehaufen auffüllen«, erklärte sie fest.
»Stock kann am Morgen ein weiteres Training abhalten.«


»Aber
wir wollen nicht jagen«, widersprach Springschweif. »Wir wollen lernen, wie man
gegen Ratten kämpft.«


»Ja, das
ist wichtiger als unsere nächste Mahlzeit«, bekräftigte Spatzenschweif.


Blattstern
hob den Schwanz, um dem drohenden Streit ein Ende zu bereiten, aber bevor sie
etwas sagen konnte, trat Ziegensturm vor. »Ich führe eine Jagdpatrouille an,
wenn es dir recht ist«, bot er an. »Pechkralle wird mitkommen, ebenso unsere
Schüler. Spitzmauszahn, kommst du auch mit?«


»Gerne!«,
keuchte der schwarze Kater, erleichtert, dass er nicht weiter den
beängstigenden Vorbereitungen auf eine Schlacht beiwohnen musste.


Blattstern
blinzelte dem Tageslichtkrieger dankbar zu. »Ich danke dir. Jagt, wo ihr wollt,
aber bleibt weg von den Ratten.«


»Wir
jagen auf der anderen Seite der Schlucht«, versprach Ziegensturm und sammelte
mit einem Schwanzwedeln seine Patrouille um sich.


Blattstern
betrachtete nun weiter das Trainingsgelände, wo Stock die übrigen Katzen
zusammenrief, um mit dem Training zu beginnen.


»Ich
will die erste Katze sein, die eine Ratte angreift«, verlangte Minzpfote, und
ihr Fell sträubte sich, als sie die Ohren auf das von ihr geformte rattenförmige
Bündel Farn richtete. »Regenpelz war mein Vater, und das ist nun meine Chance,
seinen Tod zu rächen.«


»Ich
will auch kämpfen«, ertönte Salbeipfotes untröstliche Stimme hinter Blattstern.
Als sie sich umdrehte, sah sie den verletzten Schüler mit Echoklang um den
Felssporn humpeln. »Das ist ungerecht!«


»Wir
auch!« Rehfarns vier Junge drängelten sich vor ihrer Mutter zum Rand der
Trainingsfläche. »Wir wollen viele Ratten töten!«


»Nein,
ich hab euch gesagt, ihr dürft nur zusehen«, miaute Rehfarn.


Blattstern
unterdrückte ein belustigtes Schnurren. Ihre frühere Angst wich heiß glühendem
Stolz, als sie sah, wie sich ihre Clan-Kameraden der Herausforderung durch die
Ratten stellten.


Ist
es das, was nötig ist, um uns zu einem Clan zu einen? Hat der SternenClan uns
dafür die Ratten geschickt?



10. KAPITEL


 


BLATTSTERN ERREICHTE die obere Kante
der Schlucht und kroch ins Unterholz. Dornen zerkratzten ihr Fell und sie
zuckte zusammen. Der Mond war bereits untergegangen, aber die Sterne spendeten
genügend Licht, um die dunklen Umrisse ihrer Clan-Kameraden zu enthüllen, die
über die Klippe glitten. Der erste Schein der Morgendämmerung hatte sich noch
nicht über den Felsen gezeigt.


Fünf
Sonnenaufgänge waren vergangen, seit Flickenfuß’ Patrouille den Zweibeinerabfall
im Wald gefunden hatte. Jede Katze hatte inzwischen Stocks Kampfzüge trainiert,
bis sie diese im Schlaf beherrschten.


Und
das habe ich auch getan. Jede Nacht waren Blattsterns Träume voll spitzer Gesichter und böse
funkelnder Augen, vom Quieken von Ratten und vom Geruch von Blut. Jetzt ist
es Zeit, das zu beenden.


Eine
kühle Nachtbrise raschelte in den Blättern über ihrem Kopf, als Blattstern die
Richtung zum Rattenhaufen einschlug. Scharfkralle und Stock hatten sich zu ihr
gesellt, die anderen Krieger kamen hinterher. Alle Katzen hielten sich geduckt,
glitten über den Boden, ihre Pfoten machten nicht mehr Geräusche als
Regentropfen, die nach einem Schauer von den Ästen tropfen.


Plötzlich
unterbrach ein scharfes, knackendes Geräusch die Stille. Blattstern zuckte
zusammen, ihr Herz klopfte.


Scharfkralle
wirbelte herum. »Was war das?«, zischte er.


Alle
Katzen waren stehen geblieben, das Nackenfell gesträubt, die Blicke wachsam in
die Schatten gerichtet. Spitzmauszahn war vor Angst wie erstarrt.


»Tut mir
leid«, kam Hoppelfeuers verlegene Stimme aus dem Dunkel weiter hinten in der
Patrouille. »Ich bin auf einen Zweig getreten.«


»Großartig!«,
knurrte Scharfkralle. »Jetzt wissen die Ratten, dass wir kommen!«


»Das
macht nichts«, besänftigte ihn Stock. »Die Ratten verstecken sich jetzt nur
noch tiefer in ihrem Nest, sonst nichts. Und sie werden bald merken, dass sie
nirgendwo da drinnen sicher sind.«


Als sich
Blattsterns Herzschlag beruhigt hatte, gab sie der Patrouille mit dem Schwanz
das Zeichen, weiterzugehen. Sie konnte jetzt die Anspannung in der Luft spüren,
wie kurz vor dem Ausbruch eines Gewitters.


Dies
ist das erste Mal, dass ich meinen Clan in eine Schlacht führe. Oh SternenClan,
gib uns Kraft und bring all unsere Krieger unversehrt wieder nach Hause.


Das
erste schwache Licht der Dämmerung sickerte in den Wald hinab. Blattsterns Nase
zuckte, als ihr der sanfte Wind einen üblen Gestank zutrug. Ein paar
Fuchslängen vor ihr wurde der Abfallhaufen bleich im Zwielicht zwischen den
Bäumen sichtbar. Selbst wenn die Ratten das Nahen der Patrouille gehört hatten,
würden sie nun keine Zeit mehr haben, ihre Pläne zu ändern.


Jetzt
ist es so weit!


Blattstern
gab der Patrouille mit dem Schwanz ein Zeichen zum Anhalten und drehte sich zu
ihren Clan-Kameraden um und Scharfkralle folgte ihr. Seine Augen funkelten in
einem grünen Licht und sein dunkles, goldbraunes Fell war gesträubt. Blattstern
konnte fast sein Verlangen spüren, den Tod von Regenpelz zu rächen.


»Ihr
wisst noch genau, wie unser Plan ist?«, fragte er und ließ seinen Blick über
die Patrouille gleiten. »Wir blockieren die meisten Löcher, dann erschrecken
wir die Ratten, dass sie durch die noch offenen Löcher entkommen wollen. Und
dann…« Er bleckte die Zähne, blickte Stock an, um sich zu vergewissern, dass er
den Plan des Einzelläufers korrekt wiedergegeben hatte.


Stock
antwortete mit einem knappen Nicken. »Sie werden gar nicht wissen, wie ihnen
geschieht.«


Blattstern
fühlte sich zuversichtlicher, als sie ihren Zweiten Anführer sprechen hörte und
die Entschlossenheit in seinen Augen sah. Wir können diese Schlacht gewinnen!


An den
zuckenden Schwänzen und den sich streckenden Krallen erkannte sie, dass die
Anspannung der Katzen weiter anstieg. Von den älteren Kriegern, die schon
früher gegen die Ratten gekämpft hatten, stieg Angstgeruch auf, obwohl sie sich
bemühten, ihre Gefühle zu verbergen. Auch die jüngeren Krieger nahmen das wahr
und Spitzmauszahn zitterte sichtlich.


Es
ist Zeit, anzufangen, entschied Blattstern, bevor einige Katzen noch in Panik geraten.


»Spatzenschweif,
du hast gestern eine Patrouille hierhergeführt«, miaute sie leise. »Hast du die
Ausgänge aus dem Haufen entdeckt?«


Der
junge gestreifte Kater nickte. »Wir wollten nicht zu nahe herankommen«,
erklärte er, »damit uns die Ratten nicht entdecken. Aber wir glauben, es gibt
drei Löcher auf der entgegengesetzten Seite von uns, eines auf jeder Seite und
zwei vorn – eines hoch oben, wo dieses Stück Holz herausragt, und das
andere unter dem Zweibeinersofa.«


Blattstern
lugte zwischen den Bäumen hinaus und entdeckte die beiden Löcher, die
Spatzenschweif erwähnt hatte: dunkle Lücken, die in den Haufen hineinführten.
Sie zwang sich, bei der Vorstellung, wie die Ratten aus ihnen herausströmen
würden, ruhig zu bleiben.


»Diese
beiden Ausgänge lassen wir offen«, miaute sie und war erleichtert, dass ihre
Stimme fest klang. »Flickenfuß, Bienenwolke und Blütenduft, ihr geht zur
Rückseite und blockiert dort die Ausgänge. Springschweif, du kümmerst dich um
das Loch auf der Seite« – sie deutete mit dem Schwanz die Richtung an –,
»und Hoppelfeuer, du nimmst das da drüben. Wenn die Ausgänge versperrt sind,
bleibt dort für den Fall, dass einige Ratten versuchen, mit Gewalt
auszubrechen.«


Sie
machte eine kurze Pause und ließ den Blick über die Katzen vor ihr streifen.
»Scharfkralle, du bist zuständig für die Ratten, die vorn herauskommen.«


Ihr
Stellvertreter sagte nichts, aber seine Augen funkelten und er peitschte einmal
mit dem Schwanz.


»Wespenbart,
Spatzenschweif, Kieselschatten, Stock, Kohle und Klops, ihr geht mit
Scharfkralle.«


»Und was
ist mit uns?«, fragte Minzpfote und plusterte ihr Fell auf, als wolle sie
doppelt so groß aussehen wie sonst. »Wir wollen auch gegen die Ratten kämpfen!«


»Gleich
werdet ihr mit mehr Ratten zu tun haben, als ihr wollt«, versprach Blattstern.
»Du, Cora und Spitzmauszahn kommt mit mir, wenn die Ausgänge blockiert sind.
Wir trampeln über den Haufen und treiben die Ratten raus, damit Scharfkralles
Gruppe sich um sie kümmern kann.«


Minzpfotes
Augen leuchteten. »Ich werde ihnen Angst einjagen«, fauchte sie und streckte
die Krallen aus.


Im
heller werdenden Dämmerlicht schlich Blattstern hinter Bienenwolke, Blütenduft
und Flickenfuß um den Haufen herum. Sie kam an Hoppelfeuer vorbei, der sich
bereits abmühte, ein Holzstück den Haufen zu einer Lücke zwischen zwei
glänzenden, schwarzen Fellen hinaufzuschieben. Blattstern nickte ihm
anerkennend zu und dankte Stock im Stillen für das viele Üben in der Schlucht.
Ihre Zuversicht nahm mit jedem Schritt zu, als sie sah, wie konzentriert und entschlossen
ihre Krieger waren. Es erfüllte sie mit Stolz, wie gut ihr Clan
zusammenarbeitete.


Dann
erinnerte sie sich an den Kampf mit den Ratten in dem Schuppen, und ihre
Zuversicht verließ sie, als sie das Bild der Horden widerlicher Tieren erneut
vor sich sah, die mit nur einem Gedanken in ihren schmalen Köpfen aus ihrem
Versteck geströmt waren: Tötet Katzen! Der Atem stockte ihr in der Kehle, als
sie sich das Entsetzen ins Gedächtnis rief, von einer Flut brauner Körper
überschwemmt zu werden, in ihrem Gestank und ihrem erstickenden Fell zu
ertrinken. Damals hatte sie sich gerade noch einen Weg nach draußen erkämpfen
können.


Sind
genügend von uns hier? Hätte ich vielleicht doch auch die Tageslichtkrieger
mitbringen sollen?


Sie
hatte sie nicht einbezogen, weil sie erst zu spät von ihren Zweibeinernestern
gekommen wären, um bei dem Angriff mitzumachen. Nun fragte sie sich, ob es
nicht doch besser gewesen wäre, auf sie zu warten.


Aber
Scharfkralle hatte sie auch nicht am Training teilnehmen lassen. Er war wohl
davon überzeugt, dass sie nicht die Kraft hätten, es mit den Ratten
aufzunehmen.


Blattstern
schüttelte den Kopf, um sich von den Gedanken zu befreien, und sagte sich, dass
es viel zu spät sei, jetzt noch Verstärkung herbeizurufen.


Großer
SternenClan, der Abfallhaufen ist wirklich gewaltig! Sie hatte ihn selbst mehrmals vorher
überprüft, aber sie war niemals so nahe an ihn herangekommen wie jetzt. Der
aufgetürmte Hügel schien den ganzen Himmel auszufüllen und sein Gestank war
überall um sie herum. Zum Besteigen kam er ihr viel schwieriger vor als der
Ästehaufen, den sie für Übungszwecke in der Schlucht benutzt hatten. Das
Rascheln und Kratzen und die hohen Quiekgeräusche der Ratten drangen tief aus
dem Inneren heraus und Blattstern unterdrückte ein Schaudern.


Neben
ihr sammelten Blütenduft, Flickenfuß und Bienenwolke Stöcke, Holzblöcke und
Steine, um die drei Ausgänge auf der hinteren Seite zu blockieren. Cora trat zu
Blattstern. »Sollen wir jetzt hinaufklettern?«, murmelte sie. »Wir müssten so
weit sein.«


Blattstern
nickte. Sie gab Minzpfote und Spitzmauszahn, die ein paar Schwanzlängen
entfernt warteten, ein Zeichen und begann mit ausgefahrenen Krallen ihren
Aufstieg auf den Haufen.


Der
Gestank wurde stärker und Fliegen brummten ihr um den Kopf. Jedes Haar in ihrem
Fell war gesträubt. Manchmal fühlte sich der Haufen unter ihren Pfoten klebrig
an, und sie versuchte, sich nicht vorzustellen, was an ihrem Fell haftete. Ich
freue mich nicht darauf, das später abzulecken! Manchmal gab der Haufen
unter ihrem Gewicht nach, und sie stellte sich vor, wie er vollkommen
zusammenbrach und sie in eine Dunkelheit voller Ratten stürzte, deren winzige
Geräusche sie ständig hören konnte. Zu ihrer Erleichterung hatten ihre Gegner
noch nicht gemerkt, dass sie angegriffen wurden.


Blattstern
hatte fast die Spitze des Haufens erreicht, als sie ein erschrecktes Jaulen
hörte, das rasch wieder abbrach. Sie blickte über die Schulter zurück und sah
Minzpfote eine Schwanzlänge weiter unten mit den Vorderpfoten an einem
vorstehenden Stück Holz hängen. Ihre Hinterpfoten baumelten in der Luft und der
Schwanz schlug wild hin und her.


»Tut mir
leid!«, quiekte die Schülerin und erwiderte Blattsterns starren Blick. »Ich bin
ausgerutscht.«


Sie
fuchtelte mit den Hinterpfoten und schaffte es, sich wieder hochzuziehen.
Blattstern erstarrte. Alle ihre Sinne waren geschärft, falls die Ratten schon
herausströmten, bevor sie bereit wären. Aber es gab keine Veränderung in dem
geschäftigen Kratzen und Quieken direkt unter ihren Pfoten.


»Alles
in Ordnung«, murmelte sie mit einem Nicken zu Minzpfote. »Sie haben dich nicht
gehört. Aber jetzt sei vorsichtig.«


Eine
Fuchslänge unterhalb von Minzpfote war Spitzmauszahn völlig erstarrt. Seine
Pfoten waren über eines der nachgiebigen Zweibeinerfelle gespreizt und seine
Augen blickten glasig vor Entsetzen. Bevor Blattstern etwas sagen konnte,
kletterte Cora zu ihm hinüber.


»Komm
weiter«, flüsterte sie. »Du machst das gut.«


Als es
Spitzmauszahn schließlich gelang, eine bebende Pfote vor die andere zu setzen,
empfand Blattstern Dankbarkeit für die Vernunft und den verlässlichen Mut der
Kätzin aus dem Zweibeinerort. Es wäre viel schwieriger ohne Cora und ihre
Freunde, gestand sie sich ein.


Schließlich
fand Blattstern auf einem viereckigen Stein festen Halt für ihre Pfoten und
ließ den Blick über die Lichtung wandern. Am Fuß des Haufens direkt unter sich
konnte sie Flickenfuß, Bienenwolke und Blütenduft sehen, die sich jeweils gegen
einen der blockierten Eingänge stemmten. Etwas weiter entfernt hatte
Hoppelfeuer seine Position eingenommen, Springschweif auf der anderen Seite
konnte sie nicht sehen. Die Rundung des Hügels verbarg auch Scharfkralle und
seine Patrouille, aber sie musste davon ausgehen, dass sie bereit waren.


Die
Anführerin des WolkenClans ließ den Blick ein letztes Mal in die Runde
schweifen, dann warf sie den Kopf nach hinten und jaulte: »WolkenClan, greif an!«


Ihre
Stimme schallte durch den Wald und der Hügel unter ihren Pfoten erwachte zum
Leben. Die Ratten kreischten auf vor Panik und Wut. Blattstern konnte ihr
verzweifeltes Krabbeln unter ihren Pfoten hören und spürte, wie sich der Stein,
auf dem sie stand, bewegte.


Eine
Ratte streckte den Kopf aus dem Loch, das Bienenwolke blockiert hatte, und
versuchte, sich an der Barriere aus Stöcken und Ranken vorbeizuzwängen. Die
kleine, weiße Kriegerin riss ihr zweimal die Pfote über die Nase und die Ratte
verschwand.


»Gut
gemacht!«, rief Blattstern, als Bienenwolke die Stöcke wieder an ihren Platz
schob. »Drängt sie einfach zurück! Das Töten erledigen dann Scharfkralle und
seine Katzen.«


Blütenduft
fauchte wild zwei Ratten an, die durch ihren Ausgang zu entkommen suchten, und
Flickenfuß sprang zu ihr hinüber, um ihr zu helfen. Der Anblick zweier wütender
Katzen erfüllte die Ratten mit Entsetzen, und sie glitten zurück in den Hügel,
ohne dass ein Schlag gefallen wäre.


Blattstern
fühlte sich bestätigt, dass ihre Krieger wussten, was zu tun war, und so
kletterte sie vollends auf den Haufen hinauf und heulte, um die Ratten aus dem
Hügel und in die Krallen der wartenden Krieger zu treiben. Sie sah flüchtig,
dass Cora und Minzpfote das Gleiche taten, auch Spitzmauszahn, der mit
gesträubtem Fell auf einem stacheligen Zweibeinergegenstand hockte und das Maul
zu einem schaurigen Geheul aufgerissen hatte. Der Haufen schwankte unter
Blattsterns Pfoten, neue Löcher taten sich auf. Der drahtige Körper einer Ratte
brach ein paar Mauselängen von ihrer Nase entfernt ins Freie und floh seitlich
von ihr hinab, bevor sie zuschlagen konnte. Ein schrilles, plötzlich
abbrechendes Quieken sagte ihr, dass eine andere Katze dort unten auf die Ratte
gewartet hatte.


Minzpfote
tauchte auf und zog sich mit den Krallen über einen Zweibeinerstuhl, ihre
Lippen waren in einem bedrohlichen Knurren zurückgezogen. Plötzlich gab der
Stuhl nach, versank im Abfall und trug die Schülerin mit sich hinab zu einem
klaffenden Loch. Minzpfote schrie entsetzt auf, versuchte vergeblich, sich an
dem lockeren Müll festzuhalten, während sie immer tiefer in dem Haufen versank.


Blattstern
sprang vor und packte das Nackenfell der Kätzin, bevor sie ganz verschwinden
konnte. Sie grub die Krallen ihrer Hinterpfoten ein und zog Minzpfote mit
letzter Kraft nach oben. Zwei oder drei Ratten folgten, eine schnappte nach
Minzpfotes Schwanz. Blattstern, die mit den Zähnen noch das Nackenfell der
Schülerin gepackt hielt, konnte die Ratte nicht abwehren, aber die Schülerin
schlug mit den Hinterpfoten aus und traf sie seitlich am Kopf. Kopfüber stürzte
die Ratte den Müllhaufen hinab und verschwand.


»Danke«,
keuchte Minzpfote, als ihre Anführerin sie auf einem festeren Teil des Haufens
absetzte.


»Das
hast du gut gemacht mit dieser Ratte«, schnaufte Blattstern.


Von
ihrem jetzigen Standpunkt aus konnte sie den Kampf an der Vorderseite des
Haufens sehen, wo sie die Ausgänge offen gelassen hatten. Entsetzen krampfte
ihren Bauch zusammen, als sie Scharfkralle und seine Patrouille von einer
wogenden Masse von Ratten umgeben sah. Jede Katze war blutbespritzt.


SternenClan,
lass es bitte Rattenblut sein und nicht ihr eigenes!


Stocks
Plan hatte vorgesehen, dass jeweils zwei Katzen eine Ratte angriffen, aber
dafür gab es zu viele Ratten und sie waren zu schnell. Sie kreischten und
strampelten, als die WolkenClan-Krieger sich auf sie stürzten, aber es gab
immer mehr, die sie ersetzten. Blattstern entdeckte Kieselschatten direkt unter
sich, der mit einer riesigen Ratte kämpfte. Seine Pfoten schlugen auf deren
Flanken ein, aber das Biest hatte die Zähne in seine Schulter gegraben und
Kieselschatten konnte es nicht abschütteln.


Mit
einem Wutschrei warf sich Blattstern den Müllhaufen hinab, riss mit einem
Pfotenhieb die Kehle der Ratte auf, bis sie zu Boden sank und Kieselschatten
losließ.


Blattstern
zuckte zurück, als Blut aus der von ihr geschlagenen Wunde quoll. Das ist
Unrecht. Wir sollten nur töten, um zu essen. Doch sie wusste nur zu gut,
dass es dem Clan gelingen musste, die Ratten zu vernichten, um nicht selbst zu
Beute zu werden.


»Danke!«,
knurrte Kieselschatten und wirbelte herum, um eine andere Ratte aufzuhalten,
die vom Haufen in die Sicherheit der Bäume fliehen wollte.


Blattstern
erhob sich auf die Hinterpfoten, als winzige Krallen sich in ihr Rückenfell
gruben. Die Ratte fiel hinunter und rannte entsetzt quiekend davon, nur um
direkt in Spatzenschweifs Pfoten zu landen. Ein großes Rattenweibchen, verfolgt
von Klops, prallte gegen Blattsterns Schenkel. Die beiden Katzen kämpften Seite
an Seite und zögerten immer noch, tatsächlich zu töten. Blattstern zog die
Krallen ein, als sie der Ratte seitlich einen Schlag auf den Kopf versetzte.


»Nein!«,
heulte hinter ihr eine wütende Stimme. Blattstern drehte sich um und erblickte
Scharfkralle. Sein dunkelgoldbraunes Fell war blutgetränkt und in seinen Augen
leuchtete ein wildes Feuer.


»Kein
Mitleid!«, fauchte er. »Töte oder werde getötet!«


Er
hat recht, dachte
Blattstern. Sie fuhr ihre Krallen wieder aus und packte die Ratte an der Kehle,
während Klops sie ins Genick biss. Das Biest quiekte und starb und Blattstern
tauschte einen kurzen befriedigten Blick mit der Katze aus dem Zweibeinerort.


Die
Schlacht wogte um sie herum in einer Welle aus Fell, Klauen und Zähnen. Sie
zuckte angeekelt zurück, als ihre Pfoten auf dem blutgetränkten Gras
ausrutschten. Die Luft war angefüllt von widerlichem Blutgeruch und dem
Kreischen von Katzen und Ratten. Blattstern sprang, warf sich herum, schlug
instinktiv zu, kämpfte um das Ende ihres Albtraums von glitzernden Augen und
scharfen Reißzähnen. Sie war sich ihrer Clan-Kameraden nicht mehr bewusst, nur
der drahtigen, braunen Körper, die sie mit ihren Krallen erledigte.


Die
Ratte unter ihren Pfoten hörte auf, sich zu wehren. Blattstern wirbelte herum,
um sich dem nächsten Gegner zu stellen, und sah sich Cora gegenüber. Ihr Ohr
war eingerissen und an ihrem Kiefer waren Bissspuren zu sehen. Still stand sie
da, ihre Brust hob und senkte sich. Hinter ihr ragten weitere Katzen auf wie
Inseln in einem See toter Ratten.


»Es ist
vorbei«, keuchte Cora.


»Keine
Ratten mehr.« Scharfkralle suchte sich einen Weg an Blattsterns Seite und
schleuderte mit den Pfoten Rattenleichen beiseite, die ihn behinderten.


Blattstern
sah sich um. Überall lagen haufenweise tote Ratten, und blutverschmierte Spuren
durch den Farn und das lange Gras zeigten an, wo sich ein paar von ihnen unter
die Bäume geschleppt hatten, um dort zu sterben. Der Abfallhaufen war
auseinandergerissen und einzelne Stücke Unrat waren über die ganze Lichtung
verstreut. Die Ratten werden das nicht mehr als Zuflucht benutzen können.


Das
Kreischen war einer schweren Stille gewichen, nur unterbrochen von Wespenbarts
keuchendem Atem, der eine Fuchslänge entfernt auf der Seite lag. Minzpfote lief
zu ihrem Mentor hinüber.


»Er ist
verletzt!«, heulte sie.


Blattstern
suchte ihren Weg zwischen den toten Ratten hindurch zu ihrem verwundeten
Clan-Kameraden. Wespenbart blutete aus einer tiefen Wunde an seiner Flanke, die
von seinem Bauch fast bis zum Schwanz reichte.


Der
grau-weiße Kater hob den Kopf und blinzelte mit schmerzerfüllten Augen. »Ist
alles gut«, krächzte er. »Gebt mir nur ein paar Herzschläge Ruhe.«


»Du
brauchst mehr als das«, miaute Blattstern, neigte den Kopf und leckte
Wespenbarts Ohr. »Wir helfen dir zurück ins Lager und dann wird Echoklang dich
behandeln.«


»Ich
habe die Ratte erledigt, die das getan hat«, murmelte Wespenbart und schloss
die Augen.


Die
übrigen Katzen versammelten sich um ihn. Alle hatten Verletzungen davongetragen –
Kratzer, herausgerissene Krallen, zerfetzte Ohren –, wenn auch nicht so
schlimme wie Wespenbart oder Cora. Blattstern spürte das Brennen eines Kratzers
auf der Schulter. Sie hatte die Ratte, die ihr den verabreicht hatte, nicht
einmal bemerkt.


»Wir
haben gewonnen«, verkündete sie.


Keine
der Katzen antwortete. Blattstern blickte Scharfkralle in die Augen und beide
waren sich unausgesprochen einig, dass dies nicht die Zeit zum Feiern war.


»Lasst
uns zurück ins Lager gehen«, miaute sie.
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»WESPENBART, LEG DICH HIER in die
Sonne«, ordnete Echoklang an. »Du auch, Cora. Ihr anderen, geht und wascht euch
im Teich am Großen Felshaufen. Kommt hierher zurück, wenn ihr sauber seid.«


Als der
Clan das Lager erreicht hatte, lugte die Sonne bereits über die Felsen, doch in
der Schlucht lagen noch Schatten. Blattstern und Springschweif hatten
Wespenbart den Pfad hinab zum Bau der Heilerin geholfen. Obwohl der Krieger
weiterhin darauf bestand, dass es ihm gut gehe, brach er doch erschöpft vor
Echoklangs Höhle zusammen.


Cora saß
neben ihm und begann, sein Fell zu lecken, um das Blut um seine Wunde herum zu
entfernen.


»Uns
waschen?«, wiederholte Flickenfuß ungläubig. »In dem Teich?« Protestierendes
Gemurmel kam auch von den Katzen hinter ihm.


»Ich mag
nicht ins Wasser gehen«, klagte Blütenduft. »Kann ich mich nicht einfach
sauberlecken?«


»Und es
ist gefährlich«, ergänzte Spitzmauszahn und warf einen nervösen Blick auf die
Stelle, wo das Wasser unter den Felsen in den Teich sprudelte. »Eine Katze
könnte ertrinken.«


»Du
willst tatsächlich, dass wir uns am ganzen Körper nass machen?«, knurrte
Spatzenschweif.


»Genau
das habe ich gesagt.« Angesichts so vieler Verletzungen versuchte Echoklang
wirkungsvoll zu arbeiten, aber Blattstern nahm eine leichte Schärfe in ihrer
Stimme wahr, als sie sich den protestierenden Kriegern gegenübersah. »Ich kann
eine Wunde nicht behandeln, wenn ich sie nicht sehen kann, und ihr müsst den
Rattengestank loswerden.«


Scharfkralle
zuckte irritiert mit den Ohren. »Kommt schon. Bringen wir es hinter uns.«


Er ging
voraus zum Teich, ließ sich langsam ins Wasser sinken, und es schien so, als
fühlte sich das schlimmer an als ein Rattenbiss. Widerstrebend folgten ihm die
übrigen Katzen.


Salbeipfote
humpelte aus Echoklangs Bau und blieb beim Anblick so vieler Verletzungen mit
einem beunruhigten Quieken stehen. »Aber ihr seid ja alle verwundet!«, miaute
er mit weit aufgerissenen Augen.


»Ja,
aber du hättest die Ratten sehen sollen«, antwortete seine Schwester Minzpfote
mit grimmiger Zufriedenheit. »Die werden uns keinen Ärger mehr machen.«


Weiteres
aufgeregtes Quieken erfüllte die Luft, als Rehfarns Junge, gefolgt von ihrer
Mutter und Kleeschweif, den Pfad herabstolperten.


»Kommt
zurück!«, rief Rehfarn, als die Jungen auf Wespenbart zustürzten. »Steht
Echoklang nicht im Weg!«


Die
Jungen beachteten sie nicht, kletterten auf ihrem Vater herum, der inzwischen
kaum noch bei Bewusstsein war. Er knurrte vor Schmerzen, und Cora versuchte,
die Jungen mit einer Pfote wegzuschieben. »Hört auf«, sagte sie. »Ihr tut ihm
weh.«


»Aber
wir wollen doch nur helfen!«, widersprach Nesseljunges.


Blattstern
wollte schon eingreifen, als sie Klops vom Teich zurückkommen sah. Er
schüttelte sich das Wasser aus dem Fell, ließ den Schwanz über Wespenbarts
Rücken gleiten und sammelte die vier Jungen ein. »Kommt mit! Ich erzähle euch
alles über die Schlacht«, versprach er.


Sofort
sprangen die Jungen vom Rücken ihres Vaters und drängten sich um Klops.


»Habt
ihr viele Ratten getötet?«


»Hat es
viel Blut gegeben?«


»Zeigst
du uns deine Kampfzüge?«


Rehfarn
näherte sich mit besorgtem Blick. »Sei vorsichtig, mach ihnen keine Angst«,
murmelte sie Klops zu.


Der
Kater aus dem Zweibeinerort berührte mit der Schwanzspitze beruhigend ihre
Schulter. »Keine Sorge. Ich werde ihnen schon nichts allzu Schreckliches
erzählen.«


Rehfarn
schaute hinter Klops her, der die Jungen zu einem flachen Felsen nahe am Rand
des Wassers führte, dann folgte sie Kleeschweif, die mit Echoklang sprach.


»Sag
uns, wie wir helfen können« miaute die hellbraune Kätzin.


»Danke,
Kleeschweif. Du könntest Cora ablösen und Wespenbart sauber lecken. Cora selbst
ist auch verwundet und muss sich ausruhen. Und es wäre eine große Hilfe, wenn
ihr den beiden etwas Wasser bringen könntet.«


»Das
mach ich«, miaute Rehfarn sofort und sprang zum Fluss.


Blattstern
ließ den Blick durch die Schlucht wandern und vergewisserte sich, dass alle
verwundeten Katzen bereit waren, behandelt zu werden. Bienenwolke, die nur ein
paar oberflächliche Kratzer an einer Seite hatte, lief in Echoklangs Bau, holte
ihr Kräuter, nach denen sie fragte, und lehnte es nicht länger ab, der Heilerin
zu helfen. Scharfkralle hatte sich das Blut aus dem Fell gewaschen und sorgte
dafür, dass die übrigen Katzen das Gleiche taten. Er tauchte Spitzmauszahn
kräftig in den Teich, als der schwarze Kater am Rand schaudernd zögerte, und
zog ihn dann wieder heraus.


Nachdem
Blattstern sich überzeugt hatte, dass keine Katze ihre Hilfe benötigte, ging
sie ebenfalls zum Teich hinab und glitt ins Wasser. Nach dem ersten kalten
Schock genoss sie das Gefühl der Wellen, die gegen ihre Kratzer schwappten, und
sah mit Befriedigung, wie das Rattenblut von ihrem Fell wegströmte. Entspannt
blickte sie nach oben und sah drei Katzen am oberen Rand der Schlucht
erscheinen und den Pfad herabklettern: Ziegensturm, Pechkralle und Tupfenpfote.
Sie beschleunigten ihr Tempo, als sie ihre verletzten Clan-Kameraden
entdeckten, und hielten erst unten bei den Katzen an, die auf Echoklang
warteten.


»Was ist
passiert?«, fragte Ziegensturm. »Habt ihr mit den Ratten gekämpft?«


Tupfenpfote
riss die Augen weit auf vor Entsetzen, als sie Wespenbart erblickte, der jetzt
mit geschlossenen Augen auf der Seite lag. »Ist er tot?«, flüsterte sie.


»Ja, wir
haben gegen die Ratten gekämpft« miaute Flickenfuß stolz. »Wir sind heute
Morgen vor der Dämmerung aufgebrochen und haben ihnen das Fell abgezogen. Und
keine Katze ist tot. Wespenbart wird wieder gesund.«


»Warum
habt ihr uns nicht gesagt, wann ihr angreifen würdet?«, zischte Pechkralle mit
einem Schwanzpeitschen. »Wir hätten euch geholfen!«


Beim
ärgerlichen Klang der Stimme der schwarzen Kätzin erhob sich Blattstern mühsam
aus dem Teich und trottete zu ihr hinüber. »Es ist nicht so, dass wir eure
Hilfe nicht zu schätzen wüssten«, miaute sie und berührte Pechkralles Ohr mit
der Nase.


Pechkralle
zuckte zurück. »Und warum habt ihr uns dann nichts gesagt?«


»Wir
brauchten Katzen, die bereit waren, jeden Augenblick aufzubrechen«, warf
Scharfkralle ein und drängte sich durch die anderen an Blattsterns Seite. »Auch
in der Nacht.«


»Wir
hätten hier sein können, wenn wir es gewusst hätten.« Ziegensturm klang nicht
so wütend wie Pechkralle, aber auch er schien beleidigt. Er wandte sich an
Blattstern. »Bist du verletzt?«


»Nein,
mir geht’s gut, danke«, antwortete die Anführerin, überrascht von dem raschen
Themen Wechsel. »Nur ein Kratzer auf der Schulter.«


Ziegensturm
neigte sich über sie und schnüffelte an der Wunde. »Das ist mehr als ein
Kratzer«, bemerkte er. »Du brauchst ein paar Kräuter. Ich hole sie dir – wonach
soll ich schauen?«


»Ringelblume!«,
piepste Tupfenpfote. »Ich weiß, wie das aussieht. Ich hole welche«, bot sie an
und rannte zum Bau der Heilerin. Einen Augenblick später kam sie mit einem
Maulvoll Blätter zurück, kaute sie sorgfältig und klebte den Brei auf
Blattsterns Verletzung.


»Echoklang
hat gesagt, sie will sich das nachher noch anschauen«, meldete sie Blattstern,
nachdem sie fertig war. »Für den Fall, dass ich es nicht richtig gemacht habe.«


»Ich bin
mir sicher, das hast du«, erwiderte Blattstern und bewegte die Schulter. »Fühlt
sich schon besser an.«


Tupfenpfotes
Augen glänzten. »Ich sehe Echoklang gerne zu«, gestand sie.


»Dann
geh zu ihr und schau nach, ob du ihr noch mehr helfen kannst«, miaute
Blattstern. »Bei so vielen verletzten Kriegern wird sie über jedes zusätzliche
Paar Pfoten froh sein.«


»Danke!«
Tupfenpfote rannte mit hoch erhobenem Schwanz wieder los.


Blattstern
schnurrte liebevoll, dann wandte sie sich Pechkralle und Ziegensturm zu. Beide
traten verlegen von einer Pfote auf die andere, als fühlten sie sich fehl am
Platz unter so vielen im Kampf verwundeten Kriegern.


»Wir
könnten auf die Jagd gehen«, schlug Ziegensturm mit einem Blick auf die
schwarze Kätzin vor. »Der Frischbeutehaufen muss aufgefüllt werden.«


»Danke,
eine gute Idee«, miaute Blattstern, obgleich ihr nicht ganz wohl war, als sie
den beiden nachblickte. Zwei war eine sehr kleine Anzahl für eine Jagdrotte.
Vielleicht brauchte der Clan Weißmond und Elsterpelz mehr, als ihr klar gewesen
war. Sie hoffte, sie würden zurückkommen wollen, wenn ihre Verbannung vorüber
war.


Blattsterns
Kratzer schmerzte kaum mehr, aber sie dachte, sie sollte Echoklang trotzdem
nachschauen lassen und dann sehen, ob sie bei irgendetwas helfen könnte. Als
sie sich der Heilerin näherte, sah sie, wie diese Tupfenpfote unterwies, die
einen Bausch Spinnweben auf Kieselschattens verwundetes Ohr drückte.


»So ist’s
richtig«, lobte sie. »Versichere dich, dass alle Ränder anliegen. Gut. Jetzt
kannst du eine weitere Ladung Spinnweben holen und diesen Biss in
Springschweifs Hinterbein behandeln. Aber zuerst muss die Wunde wirklich sauber
sein.«


»Mach
ich, Echoklang«, miaute Tupfenpfote.


Als
Nächstes begann die Heilerin, einen Brei aus Ringelblumen auf Wespenbarts Wunde
zu streichen. »Bienenwolke, hol Wespenbart eine Mohnkapsel«, befahl sie der
weißen Kriegerin. »Gib ihm drei Samen, aber nicht mehr. Nun, Hoppelfeuer, lass
dich anschauen.«


Blattstern
war beeindruckt, wie die junge Heilerin es schaffte, an drei Dinge gleichzeitig
zu denken und die Verwundeten zu behandeln, ohne sie lange warten zu lassen.
Bevor sie herausfinden konnte, ob Echoklang eine Aufgabe für sie hatte, kam
Scharfkralle angehumpelt. Ein böser Biss im Bein brauchte Behandlung, aber das
Feuer des Kampfes leuchtete noch immer in seinen Augen.


»Sie
haben gut gekämpft«, miaute er.


Blattstern
war sich nicht sicher, wen er damit meinte. »Die neuen Krieger? Ja, sie…«


»Nein,
die Katzen aus dem Zweibeinerort«, unterbrach Scharfkralle. »Wir verdanken
Stock unseren Sieg – das weißt du doch, oder?«


»Er ist
uns eine große Hilfe gewesen«, begann Blattstern, »aber jede Katze…«


Scharfkralle
unterbrach sie erneut. »Jeder Clan wäre glücklich, solche Krieger bei sich
aufzunehmen.«


Blattstern
war etwas überrascht. »Du meinst, sie sollten bleiben? Sie sind doch erst seit
einem Viertelmond hier«, stellte sie klar. »Und sie haben nichts über ihre
Pläne gesagt.«


Scharfkralle
zuckte mit den Ohren. »Vielleicht warten sie auf eine Einladung, sich uns
anzuschließen«, schlug er vor.


»Vielleicht.«
Irgendwie war sich Blattstern da nicht so sicher.


»Wir
schulden euch viel«, miaute Scharfkralle zu Kohle, der in diesem Augenblick
auftauchte. Blattstern fragte sich, wie viel von ihrem Gespräch der Kater
mitbekommen hatte. »Ohne dich und deine Freunde hätten wir die Ratten nicht
besiegt.«


Kohle
zuckte mit dem Schwanz. »Es war das Geringste, was wir angesichts eurer
Gastfreundschaft tun konnten.«


Blattsterns
Pfoten juckten vor Unbehagen. Warum seid ihr hier? Was wollt ihr eigentlich,
dass ihr im Kampf sogar euer Fell riskiert, nur weil wir euch hier in der
Schlucht bleiben lassen?
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DIE SONNE WAR untergegangen und zeichnete
die Umrisse der Zweibeinerdächer schwarz vor den scharlachroten Himmel. Stock
kletterte einen Abfallhaufen der Zweibeiner hinauf und schob mit zuckender Nase
den Müll beiseite. Bei seinem letzten Besuch hatte der Haufen von Ratten
gewimmelt. Alles, was er jetzt von ihnen vorfand, waren schale Gerüche und Kot.


»Kein
einziges Barthaar zu sehen«, zischte Cora vom Haufen zu ihm herab.
»Irgendwelche anderen Katzen müssen das hier schon ausgeräumt haben.«


»Trickser!«,
fauchte Stock.


»Wer
weiß«, stellte Cora klar. »Hier leben noch andere Katzen. Jede von ihnen könnte
die Ratten genommen haben. «


»Ich
weiß, dass Trickser es gewesen ist«, knurrte Stock. »Er will nicht, dass wir
hier leben, und deshalb versucht er, uns auszuhungern.« Er sprang von dem
Haufen herunter, kickte bei der Landung schlecht gelaunt gegen eine leere
Zweibeinerschachtel und stakste davon.


Nach
kaum mehr als drei Pfotenschritten erhaschte er aus dem Augenwinkel etwas
Orangefarbenes. Er wirbelte herum und sah Rubin im Schatten einer Mauer sitzen.


»Wo bist
du denn gewesen?«


Rubins
Nackenfell sträubte sich. »Hier und da.«


»Bleib
in Zukunft in der Nähe.«


Die
Kätzin sprang auf die Pfoten. »Warum?«, fragte sie herausfordernd. »Ich kann
selbst für mich sorgen.«


»Es
gibt ein paar gefährliche Katzen in der Gegend«, knurrte Stock.


Zu
seiner Überraschung tat Rubin ein paar Sätze auf ihn zu und drückte mit einem
liebevollen Schnurren die Stirn gegen seine Schulter. »Gefährlicher als du?«,
miaute sie und ihre Augen funkelten scherzhaft. »Doch sicherlich nicht!«


Einen
Augenblick lang wollte Stock ihre Ohren lecken, wie er es getan hatte, als sie
noch ein Junges gewesen war. Aber das war lange her. Als er nichts sagte,
merkte er, wie das heitere Funkeln aus Rubins Augen schwand.


»Ich
will mal schauen, wie es Paule geht«, miaute sie, drehte sich um und stakste
über das Ödland.


Stock
sah ihr nach und ein Gefühl von Trauer verursachte ein Ziehen in seinem Bauch.


»Die
wirst du nicht so schnell zähmen«, ertönte Kohles Stimme hinter ihm.


Stock
zuckte zusammen. »Ich will sie gar nicht zähmen«, erwiderte er barsch. »Ich
will, dass ihr nichts passiert.«


»Sie
ist alt genug, um selbst für ihre Sicherheit zu sorgen«, bemerkte Kohle.


»Sie
braucht eine Mutter.«


Kohle
berührte mit der Schwanzspitze kurz die Schulter des Freundes. »Du hast dein
Bestes getan.«


»Aber
das reicht nicht, oder?«, entgegnete Stock. »Es wird niemals reichen.«


Stock
trabte über das Ödland, aber in die andere Richtung als Rubin. Am Rand des
offenen Geländes sprang er auf den Zaun und lief leichtfüßig auf ihm entlang.
Die Zweibeinergärten lagen in der hereinbrechenden Nacht verlassen da. In
einigen der Nester waren Lichter zu sehen, doch dort, wo Stock entlangpirschte,
lagen dichte Schatten.


Stocks
Schnurrhaare zitterten und er blieb stehen und prüfte die Luft. Kaninchen! Sein
Magen knurrte, das Wasser lief ihm im Maul zusammen, aber er wusste, dass
dieser Geruch von einem Kaninchen in einem Zweibeinerkäfig stammte.


Wenn
ich das zu fangen versuche, bekomme ich mehr Schwierigkeiten, als das Ganze
wert ist.


Stock
lief weiter auf dem Zaun entlang, der Geruch wurde immer stärker. Etwas Neues
vermischte sich mit ihm: der Geruch von Angst. Stock fragte sich, ob junge
Zweibeiner wieder mit dem Kaninchen spielen wollten, denn er wusste, dass das
Tier das nicht mochte. Dann ertönte ein angstvoller schriller Schrei in dem
Garten unmittelbar vor ihm. Stock erstarrte. Das rührte nicht von unbeholfenen
Zweibeinern her. Das Kaninchen wurde gejagt.


Stock
preschte weiter auf dem Zaun entlang, bis er zu dem Garten kam, in dem das
Kaninchen lebte. Er blieb im Schatten einer Stechpalme stehen und blickte hinab
auf den glänzenden Drahtkäfig mitten in dem weichen, grünen Gras. Das
schwarz-weiße Kaninchen kauerte dicht am Boden, während Mischa und Käptn mit
gesträubtem Fell und gebleckten Zähnen knurrend den Käfig umkreisten. Auf der
anderen Seite des Rasens lag dunkel und still das Zweibeinernest.


»Hört
auf damit!«, rief Stock. »Dieses Kaninchen ist keine Beute. Mischa und Käptn
blieben stehen und starrten zu ihm hinauf.


»Ach
wirklich?«, knurrte Mischa verächtlich. »Du würdest es sofort jagen, wenn du
keine Angst vor den Zweibeinern hättest.«


»Ich
habe keine Angst!«, fauchte Stock.


»Beweise
es!«, forderte Käptn ihn heraus. »Hilf uns, dieses Kaninchen zu fangen.«


»Nein.«
Stock zog sich auf dem Zaun zurück. Das bringt nichts Gutes.


Aber
er war noch nicht verschwunden, als Käptn gegen den Käfig rannte und ihn mit
seiner massigen Schulter hochhob. Das Kaninchen kreischte erneut auf und zog
sich in die hinterste Ecke zurück. Mischa presste sich auf die Erde, langte mit
einer Pfote unter den Käfig und zog das Tier heraus.


Das
Kaninchen kauerte zitternd im Gras, als zuerst Mischa, dann Käptn es ansprangen
und mit den Pfoten seine Ohren zerfetzten. Flocken von schwarz-weißem Fell
schwebten über das Gras, und Stock sah einen dunklen Fleck, der sich auf der
Schulter des Kaninchens ausbreitete.


»Tötet
es doch wenigstens sauber«, knurrte er.


Mischa
blickte zu ihm hinauf und ihr cremefarbenes Fell leuchtete hell in der
zunehmenden Dunkelheit. »Meinst du wirklich?«


Sie
wandte sich wieder dem entsetzten Kaninchen zu und gab Käptn ein Zeichen, er
solle zur Seite treten. Das Kaninchen versuchte wegzulaufen, und Mischa ließ es
ein paar Schwanzlängen
zurücklegen, bevor sie sich wieder daraufstürzte und ihm Schläge auf den Kopf
versetzte.


Das
Kaninchen stieß einen langen, hohen Klagelaut aus, als beide Katzen erneut zum
Angriff übergingen. Sein kräftiger Angstgeruch überschwemmte Stock und sein
Magen knurrte vor Hunger. Er streckte die Krallen aus, zog sie wieder ein und
grub Rillen in den hölzernen Zaun. Alle seine Instinkte forderten ihn auf,
hinabzuspringen und mitzumachen, einen Anteil an der Beute zu verlangen, aber
er wusste, was dabei herauskommen würde.


Wir
können es uns nicht leisten, dass wir uns die Zweibeiner zu Feinden machen.


Schließlich
brach das Kaninchen wie leblos vor Entsetzen zusammen, seine Brust hob und
senkte sich mit schnellen, keuchenden Atemzügen. Stock konnte es nicht
ertragen, weiter zuzuschauen. Er sprang vom Zaun herab, preschte über das Gras
und stieß Käptn mit der Schulter von dem zitternden Tier weg.


»Was
soll das denn?«, fragte der gelb-weiße Kater.


»Ich
werde das arme Ding von seinen Qualen erlösen«, knurrte Stock.


»Glaub
nur nicht, dass du etwas abbekommst«, fauchte Mischa. »Das ist unsere Beute.«


Stock
beachtete sie nicht und hob eine Pfote, um den tödlichen Schlag auszuführen. Im
gleichen Augenblick warfen Käptn und Mischa die Köpfe zurück und stießen ein
durchdringendes Jaulen aus. Ein Fenster im Zweibeinernest wurde hell, gelbes
Eicht ergoss sich über das Gras. Die Tür des Nests flog krachend auf und laute
Zweibeiner stimmen drangen heraus.


Stock
schaute sich um. Mischa und Käptn waren verschwunden und hatten ihn allein in
dem von Licht überfluteten Flecken Gras zurückgelassen, wo er über das
zitternde Kaninchen gebeugt saß. Ein riesiger männlicher Zweibeiner tauchte im
Eingang auf, drohte mit einem stacheligen Holzprügel und ging zum Angriff auf
Stock über. Seine Gefährtin und zwei Junge folgten ihm und kreischten laut und
durchdringend.


Das
Kaninchen kam auf die Pfoten und rannte davon, Stock wirbelte herum und floh in
Richtung Zaun. Etwas flog über seinen Kopf und krachte nur eine Schwanzlänge
neben ihm in die Büsche. Ohne zurückzublicken, kletterte er auf den Zaun und
lief auf ihm entlang, vorbei an dem unbebauten Gelände, dann den kleinen Pfad
hinunter. Das Jaulen der Zweibeiner verklang hinter ihm.


Mit
hämmerndem Herzen blieb Stock stehen. Er schauderte bei dem Gedanken, dass der
Zweibeinerprügel auf seinem Rücken gelandet wäre und ihm das Rückgrat gebrochen
hätte. Wir
verstecken uns, wenn Zweibeiner in der Nähe sind. Und nun passiert so etwas!


»Hat
dir deine Beute geschmeckt, du Verlierer?«


Stock
wirbelte herum, als er Käptns Stimme erkannte. Er und Mischa saßen weiter unten
auf dem Pfad im Schatten einiger Mülltonnen und säuberten sich in aller Ruhe
die Pfoten.


»Ich
habe dem Kaninchen nichts getan, und das wisst ihr ganz genau«, knurrte Stock.
»Ihr habt mir eine Falle gestellt. «


»Du
hast dir selbst eine Falle gestellt.« Mischa wischte sich mit der Pfote über
ihr Ohr.


»Vielleicht
lernst du so, dass du dich in Zukunft nicht mehr einmischst«, knurrte Käptn und
grinste hämisch. Er erhob sich auf die Pfoten und ging auf ihn zu, bis er Nase
an Nase vor Stock stand.


Stock
erstarrte. Er war hier allein. Wenn sie angriffen, würden sie ihn in Fetzen
reißen. Er hatte gesehen, was Mischa einer anderen Katze antun konnte.


Aber
Käptn blieb entspannt, seine Stimme klang beinahe freundlich, obwohl Stock die
Feindseligkeit in seinen zusammengekniffenen Augen sah. »Ich habe in letzter
Zeit öfters Rubin gesehen«, miaute er. »Beim nächsten Mal könnte es ein Büschel
ihres Fells sein, das neben einem toten Zweibeinerhaustier liegen bleibt.«


»Lass
Rubin da raus«, knurrte Stock. » Und spar dir Drohungen, die du nicht einlösen
kannst.«


»Oh,
das sind keine Drohungen«, ließ Mischa sich hinter Käptn vernehmen. Sie krümmte
den Rücken und streckte sich lang und genüsslich, zeigte gähnend ihre scharfen
Zähne. »Es sind Versprechen.«



13. KAPITEL


 


BLATTSTERN TRAT an den
Frischbeutehaufen und legte ihr Eichhörnchen zu den anderen erlegten Tieren.
»Wir haben heute eine gute Jagd gehabt«, stellte sie fest.


Flickenfuß
nickte und tat seinen eigenen Fang dazu, eine Maus und zwei Spitzmäuse. Klops
hatte zwei Mäuse erwischt, und Spitzmauszahn war ausnahmsweise mit sich
zufrieden, weil er ein Kaninchen gejagt und erlegt hatte.


Die
Sonne war bereits über die Schlucht gestiegen, aber es war noch früh genug,
dass der Tau am Gras hing. Die Katzen, die nicht für die Morgenpatrouille
eingeteilt waren, kamen langsam aus ihren Höhlen. Spatzenschweif sprang den
Pfad herab, hielt unten kurz an, um sich gründlich an einem Ohr zu kratzen,
dann machte er sich auf zum Trinken am Fluss. Wespenbart kam hinter ihm
herabgeklettert, noch immer langsam und unbeholfen wegen seiner Verwundung in
der Rattenschlacht. Blattstern trottete zu ihm.


»Wie
geht es dir?«, fragte sie. »Heilt deine Wunde gut?«


»Wird
immer besser, Blattstern«, antwortete der grauweiße Kater. »Ich habe nur die
Nase voll, dauernd in der Schlucht festzusitzen. Kann ich heute bitte mit auf
Patrouille gehen?«


»Nicht,
bevor Echoklang das erlaubt«, sagte Blattstern mit zusammengekniffenen Augen
und untersuchte seine Verletzung. Sie sah noch empfindlich aus, und Blattstern
vermutete, dass sie sich leicht wieder öffnen könnte.


Wespenbart
fuhr die Krallen aus und kratzte frustriert im Boden. »Ich hatte schon
befürchtet, dass du das sagen würdest.«


»Du
musst einfach Geduld haben«, riet ihm Blattstern. »Die Schlacht ist erst ein
paar Tage her.«


»Es
fühlt sich wie Monde an«, entgegnete Wespenbart finster, ging hinter
Spatzenschweif zum Wasser und bückte sich zum Trinken.


Blattstern
ließ den Blick über die Schlucht wandern, als weitere Katzen auftauchten. Fast
konnte sie das Gefühl von Stolz und Kraft spüren, das ihre Krieger, nun vereint
durch den Sieg über die Ratten, miteinander teilten. Selbstbewusst stolzierten
sie aus ihren Schlafhöhlen, als wollten sie mit ihren heilenden Wunden prahlen.


Bald
haben wir wieder unsere volle Stärke, sagte sich Blattstern und schnurrte zufrieden.


Mehrere
Katzen tauchten jetzt am oberen Rand der Schlucht auf und rannten leichtpfotig
den Pfad herab: Springschweif kehrte mit ihrer Grenzpatrouille zurück. Die
junge schildpattfarbene Kätzin sprang die letzten paar Schwanzlängen herab und
lief zu ihrer Anführerin.


»Wir
haben den Müllhaufen überprüft«, meldete sie. »Es gab keine Anzeichen von
Ratten und die Gerüche waren schal.«


»Das
sind gute Nachrichten«, schnurrte Blattstern. »Alles war ruhig«, ergänzte
Kohle, der hinter Springschweif auftauchte. »Wir haben den Geruch eines
Einzelläufers entdeckt, aber der schien wieder direkt aus dem Territorium
hinauszuführen.«


Blattsterns
Schnurrhaare zuckten. »Ein Einzelläufer? Wo war das?«


»Zwischen
dem Müllhaufen und dem Zweibeinerort«, antwortete Springschweif und zeigte
Blattstern mit dem Schwanz die Richtung an. »Was Kohle sagt, stimmt. Die Spur
führte ein paar Fuchslängen weit in unser Territorium herein und dann wieder
hinaus.«


»Vielleicht
haben ihn die Duftmarken abgeschreckt«, meinte Kohle.


»Da
könntest du recht haben.« Blattstern leckte nachdenklich über eine Pfote. Es
sah nicht so aus, als ob der Einzelläufer eine Bedrohung wäre, aber es konnte
nicht schaden, wachsam zu bleiben. »Trotzdem, wir werden die Augen offen
halten, nur für den Fall, dass er zurückkommt.«


Die
Grenzpatrouille wählte sich Frischbeute vom Haufen aus und ließ sich zum Essen
nieder. Blattstern suchte sich einen flachen, sonnenwarmen Stein, setzte sich
hin, ringelte den Schwanz um die Pfoten und beobachtete ihren Clan, während die
Schlucht sich immer mehr mit Leben füllte.


Die
Katzen aus dem Zweibeinerort hoben sich nicht mehr vom Rest des Clans ab: Kohle
verschlang einen Sperling und plauderte mit Springschweif über die Patrouille
dieses Morgens. Cora hatte sich zu Wespenbart und Spatzenschweif am Wasser
gesellt, wo Echoklang Wespenbarts Wunde untersuchte. Klops erzählte Rehfarns
Jungen eine weitere Geschichte, während Scharfkralle und Stock in der Nähe des
Großen Felshaufens auf und ab gingen und Jagdtechniken diskutierten.


Alle
vier Besucher übernahmen ihren Teil an den Patrouillen brachten eine gute Menge
Frischbeute mit und waren freundlich zu den ältesten und auch jüngsten
Mitgliedern des Clans. Blattstern war besonders erleichtert, dass Scharfkralle
und Stock so gut miteinander auskamen. Die brüske Art ihres Stellvertreters
konnte abweisend wirken, deshalb hatte er in seinem eigenen Clan keine engen
Freunde gefunden.


Ich
bin immer noch überzeugt, dass da etwas ist, das Stock uns nicht erzählt, dachte sie. Aber er ist seinen
Freunden gegenüber fair und treu und das schätze ich.


Lautes
Miauen vom oberen Klippenrand kündigte die Ankunft der Tageslichtkrieger an.
Tupfenpfote rutschte weit vor den anderen in einer Sandwolke den Pfad herab und
blieb heftig atmend vor Blattstern stehen.


»Ich
habe Echoklang versprochen, dass ich vor der ersten Trainingseinheit ein paar
Kräuterpackungen zubereite«, keuchte sie. »Darf ich?«


Bevor
Blattstern antworten konnte, kam Echoklang angesprungen. »Das ist fein,
Tupfenpfote«, miaute sie. »Du bist richtig früh gekommen.« Sie blinzelte
Blattstern zu und ergänzte: »Ist das in Ordnung, wenn ich sie mir für eine
Weile ausborge?«


Blattstern
nickte, ein wenig überrascht, dass Tupfenpfote die Hilfe für die Heilerin
offensichtlich der Jagd oder dem Kampftraining vorzog.


»Schön«,
fuhr Echoklang eifrig fort. »Tupfenpfote, ich brauche eine Packung aus
Gänseblümchenblättern. Flechtenpelz hat über Rückenschmerzen geklagt. Und du
solltest auch etwas Klettenwurzel vorbereiten. Ich glaube, ein paar von den
Rattenbissen brauchen noch eine zusätzliche Dosis.«


»Mach
ich, Echoklang«, miaute Tupfenpfote fröhlich und rannte hinüber zum Bau der
Heilerin.


Echoklang
sah ihr nach, dann machte sie sich auf zum Wasser. Blattstern folgte ihr und
zögerte einen Augenblick, während die Heilerin schon durstig trank.


»Kannst
du dich auf Tupfenpfote verlassen, wenn sie ganz allein arbeitet, ohne dass du
ein Auge auf sie hast?«


Die
junge, silbern gestreifte Kätzin drehte sich zu ihr um und spritzte glänzende
Tropfen von den Schnurrhaaren. »O ja. Tupfenpfote weiß, was sie tut. Sie…«


Echoklang
verstummte, als ihr Name gerufen wurde. Tupfenpfote hatte den Kopf aus dem Bau
gestreckt.


»Unser
Rainfarn ist ziemlich knapp«, meldete sie. »Wenn Flechtenpelz einen schlimmen
Rücken hat, wird sie wahrscheinlich etwas davon brauchen.«


»Du hast
recht. Danke, dass du das bemerkt hast«, erwiderte die Heilerin.


»Ich
werde während meines Trainings danach Ausschau halten«, bot Tupfenpfote an.


»Das
wäre wirklich hilfreich«, miaute Echoklang.


Mit
einem frohen Maunzen verschwand Tupfenpfote wieder im Bau.


»Sie hat
eine Menge gelernt«, sagte Blattstern beeindruckt.


Echoklang
nickte, dann drehte sie sich wieder dem Fluss zu und kauerte sich erneut
nieder, um noch ein paar Maulvoll Wasser zu trinken. Nach einigen Herzschlägen
richtete sie sich wieder auf und wischte mit der Zunge über die Lippen, um die
letzten Tropfen aufzufangen. »Ich muss mir über einen Schüler Gedanken machen«,
bemerkte sie.


»Du
meinst Tupfenpfote?« Blattstern hatte gerade selbst die Begeisterung und die
Fähigkeiten der jungen Kätzin beobachtet, aber sie war sich nicht sicher, ob
sie für Echoklang wirklich die richtige Wahl war. »Kann eine Heilerin einen
Teil ihrer Zeit bei den Zweibeinern leben?«


»Ich
weiß es nicht«, gab Echoklang zu. »Aber Tupfenpfote hat eine natürliche
Begabung und macht die Arbeit gern. Sie lernt auch schnell.«


Blattstern
war immer noch nicht überzeugt. »Hat dir der SternenClan dazu irgendein Zeichen
gesandt?«, fragte sie.


Echoklang
schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich ein Zeichen brauche, wenn
Tupfenpfote für die Arbeit ideal ist.«


Blattstern
konnte dem nicht zustimmen. Diese Sache war um einiges schwieriger, als wenn
Hauskätzchen als Krieger in den Clan aufgenommen wurden. Eine Heiler-Katze musste
eine besondere Beziehung zum SternenClan haben. Blattstern wusste nicht, ob
ihre Ahnen eine Katze akzeptieren würden, die kein volles Mitglied eines Clans
war.


»Ich
werde darüber nachdenken«, versprach sie.


Echoklang
neigte zustimmend den Kopf, aber Blattstern sah, dass sie mit dieser Antwort
nicht zufrieden war. »Ich muss jetzt gehen.« Die Heilerin hatte einen
schrofferen Ton als gewöhnlich.


»Ja…
gut.« Blattstern zuckte zusammen angesichts der Spannung, die plötzlich
zwischen ihnen entstanden war. »Schick Tupfenpfote weg, sobald du kannst. Sie
sollte mit Pechkralle jagen.«


Echoklang
nickte und stakste davon.


Blattstern
sah ihr mit einem ungewohnten Gefühl von Hilflosigkeit nach. Sie hatte sich
daran gewöhnt, dass Scharfkralle ihre Entscheidungen über die Tageslichtkrieger
kritisierte, aber sie hätte nicht eine ebensolche Kritik von einer Kätzin
erwartet, die sie als ihre engste Freundin im WolkenClan betrachtete.


 


»Heute
Nacht ist Vollmond!« Bienenwolke machte einen aufgeregten kleinen Hüpfer.
»Kieselschatten, ich renne mit dir um die Wette zum Wolkenfels!«


Blattstern
begegnete den beiden jungen Kriegern auf dem Weg von ihrem Bau herab und wollte
sie schon daran erinnern, dass sie keine Schüler mehr waren. Der Pfad, der zu
dem Sims unter dem oberen Rand der Schlucht führte, war schmal und es war ein
gefährlicher Sprung von dort zum eigentlichen Wolkenfels. Als Krieger sollten
sie es besser wissen, als törichte Risiken einzugehen.


Aber
bevor sie etwas sagen konnte, blickte Cora von dem Platz, auf dem sie sich mit
den anderen Besucher-Katzen sonnte, zu ihnen auf. »Was ist der Wolkenfels?«,
miaute sie.


»Das da
oben.« Kieselschatten hob den Schwanz und deutete auf den flachen
Felsvorsprung, der über die Schlucht ragte. »Der ganze Clan kommt dort bei
Vollmond zusammen.«


»Wozu?«,
fragte Cora und erhob sich, um sich den jüngeren Kriegern anzuschließen. »Könnt
ihr euch nicht hier unten in der Schlucht treffen?«


»Es muss
an einem besonderen Ort sein«, erklärte Bienenwolke. »Und da oben sind wir dem
SternenClan näher – das sind die Geister unserer Kriegervorfahren.«


Kohle
wechselte einen ratlosen Blick mit Klops. »Kriegervorfahren? Wovon redest du da?«


Blattstern
blieb stehen, hielt sich aber im Hintergrund. Es interessierte sie, was die
Besucher über die Vorstellung dachten dass die Geister ihrer Ahnen über sie
wachten. Tun sie das überhaupt? Vielleicht gehen ja nur Clan-Katzen zum
SternenClan, wenn sie sterben.


»Jeden
Mond halten wir eine Große Versammlung auf dem Wolkenfels ab«, begann
Bienenwolke. »Wir berichten dem SternenClan, was im Clan passiert ist, und wir
bereden Angelegenheiten.«


»Aha…
klingt interessant«, miaute Stock verwirrt.


»Im
Wald, wo Feuerstern lebt«, fuhr Kieselschatten fort, »gibt es vier Clans. Sie
treffen sich auch bei Vollmond und tauschen Neuigkeiten aus, und es gibt einen
Waffenstillstand, damit sie nicht gegeneinander kämpfen.«


»Wir
können das hier nicht alles genauso machen, weil wir nur ein Clan sind«, miaute
seine Schwester und klang ein wenig enttäuscht. »Aber wir treffen uns trotzdem.
Das machen Clan-Katzen eben.«


Die
Besucher aus dem Zweibeinerort schwiegen einen Augenblick lang. »Also… ihr geht
oben auf die Klippe, um mit toten Katzen zu reden?«, miaute Klops schließlich.


»Nein,
so ist es nicht wirklich«, widersprach Bienenwolke mit einem fragenden Blick
auf Kieselschatten, als wäre sie sich nicht sicher, wie sie den Besuchern
verständlich machen könnte, was eine Große Versammlung war.


»Ihr
müsstet einfach dabei sein…«, warf Kieselschatten ein.


Blattstern
hielt den Zeitpunkt für gekommen, sich einzumischen, und trat vor.
»Bienenwolke, Kieselschatten, lauft und sucht Scharfkralle. Er wird die
Jagdrotten organisieren. Auf geht’s!«


Die
Krieger preschten sofort davon und wirkten entschieden erleichtert.


»Ihr
werdet später selbst alles über die Große Versammlung herausfinden«,
versicherte Blattstern den anderen Katzen.


»Oh,
sind wir eingeladen?«, fragte Cora erfreut.


»Jede
Katze kommt«, bekräftigte Blattstern. Und wenn ihr euch diesem Clan
anschließen wollt, fügte sie für sich hinzu, müsst ihr früher oder
später sowieso alles über den SternenClan erfahren.


 


Blattstern
lief in den Pfotenspuren der beiden jungen Krieger zur Mitte des Lagers. Sie
blickte über die Schulter zurück, als Ziegensturm sie rief.


»Blattstern,
könntest du mir bitte ein paar Augenblicke schenken?« Ziegensturm, dicht
gefolgt von seinem Schüler Schnupperpfote, kam den Pfad herabgetrottet. »Ich…
eh… ich möchte, dass du die Jagdzüge überprüfst, die ich Schnupperpfote
beigebracht habe«, erklärte er. »Ich bin mir nicht sicher, ob er sie ganz
richtig durchführt. Könnten wir zum Trainingsgelände gehen?«


»Natürlich.«
Blattstern war leicht unbehaglich zumute. Ziegensturm wirkte, als beschäftige
ihn mehr als nur irgendwelche Jagdzüge. Weitere Schwierigkeiten zwischen den
Tageslichtkriegern und den vollen Clan-Katzen?, fragte sie sich.


Sie
erreichten das Trainingsgelände und Ziegensturm winkte seinen Schüler in die
Mitte der Fläche. »Ich habe Schnupperpfote gezeigt, wie er einem Kaninchen auf
den Rücken springt und es umwirft, bevor es davonlaufen kann. Schnupperpfote,
zeig es Blattstern.«


Der
Schüler ließ sich ins Jagdkauern fallen und schlich sich an sein imaginäres
Kaninchen an. Blattstern beobachtete zufrieden, wie er mit den Oberschenkeln
wippte und in die Luft sprang, auf allen vier Pfoten landete und sich auf den
Rücken warf, als ob er das Kaninchen mit den Krallen gepackt hielte.


»Sieht
gut aus«, miaute sie. »Schnupperpfote, du könntest deine Beine beim Herumrollen
dichter an den Körper ziehen. So kannst du das Kaninchen fester packen.«


»Danke,
Blattstern.« Schnupperpfote kam auf die Pfoten und schüttelte sich Sand aus dem
schwarz-weißen Fell.


»Warum
übst du das nicht ein paarmal?«, schlug Ziegensturm vor. »Wir sehen dir zu.«


Der
Schüler nickte, kauerte sich wieder hin und kroch geduckt über die offene
Fläche.


»Du hast
Schnupperpfote gut unterrichtet«, bemerkte Blattstern. »Also, worum geht es dir
wirklich?«


Ziegensturm
wirkte schuldbewusst. »Ich wollte wissen«, begann er, »ob dir die Besucher
etwas über ihre Pläne gesagt haben.«


Das war
die letzte Frage, die Blattpfote von ihm erwartet hätte, aber nach einigem
Nachdenken erkannte sie, dass sie eigentlich nicht überrascht zu sein brauchte.
Der ganze Clan muss sich Gedanken machen, was die Katzen aus dem
Zweibeinerort wollen.


»Nein«,
miaute sie und ärgerte sich, dass sie dabei schuldbewusst klang. »Sie haben
nichts gesagt.«


»Vielleicht
solltest du sie fragen.« Ziegensturm zögerte, dann redete er weiter: »Ich habe
gesehen, wie sie WolkenClan-Patrouillen im Zweibeinerort angeführt haben.«


Blattsterns
Magen krampfte sich zusammen, und sie spürte, wie sich ihr Nackenfell sträubte.
»Das ist nicht möglich. Keine Patrouille jagt im Zweibeinerort.«


»Ich
habe sie gesehen.« Ziegensturm beugte sich näher zu ihr und seine
bernsteinfarbenen Augen waren voller Sorge. »Letzte Nacht habe ich im Schatten
eines dichten Busches auf der Gartenmauer meiner Hausleute gesessen. Keine
Katze konnte mich von unten sehen und die Blüten im Busch haben meinen Geruch
verdeckt. Sie sind direkt an mir vorbeigelaufen: Stock und Scharfkralle,
Minzpfote und Kieselschatten.«


Blattstern
traf seinen beunruhigten Blick. »Du musst dich geirrt haben«, miaute sie und
versuchte, ruhig zu klingen.


Ziegensturm
schüttelte den Kopf, schien aber nicht geneigt, sich zu streiten. Blattstern
war verwirrt und unsicher. Sie konnte sich vorstellen, dass einige von den
jüngeren Katzen loszogen, um den Zweibeinerort zu erkunden, weil sie ein
Abenteuer erleben wollten. Aber Scharfkralle ist der Zweite Anführer! Was
hat er dort gemacht? Ihr missfiel auch, dass er Minzpfote mitgenommen
hätte, deren Mentor er war, solange Wespenbart sich von seiner Verletzung
erholte. Der Zweibeinerort ist nichts für einen Schüler.


Während
sie zusah, wie Schnupperpfote seine Übungen machte, zogen wie Wolken verschiedene
Möglichkeiten durch ihren Kopf. Hatten Scharfkralle und die anderen einen Hund
verjagt? Wenn ja, warum hatte er es nicht gemeldet?


»Du
kannst jetzt aufhören, Schnupperpfote!«, rief sie, als der Schüler noch einmal
sprang und sich auf den Rücken rollte. »Du hast den Zug begriffen.«


Schnupperpfote
rappelte sich hoch und lief zu seinem Mentor am Rand der Trainingsfläche.
»Können wir jetzt los und es im Ernst versuchen?«, schnaufte er.


»Morgen«,
versprach Ziegensturm und fügte noch hinzu: »Du würdest noch mehr Kaninchen
fangen, wenn du etwas schlanker wärst.« Er stupste seinen Schüler sanft in die
Seite.


»Och,
aber ich muss jeden Tag zwei Portionen Futter verdrücken!«, wehrte sich
Schnupperpfote. »Meine Hausleute sind immer richtig enttäuscht, wenn ich nicht
alles aufesse. Und sie haben es in letzter Zeit besonders lecker gemacht.«


»Du
Ärmster, du tust mir so leid«, murmelte Ziegensturm. Er fing Blattsterns Blick
auf, und sie tauschten ein belustigtes Schnurren, weil Schnupperpfote ehrlich
betrübt schien. Blattstern schob den Gedanken, dass Scharfkralle eine
Patrouille in den Zweibeinerort führte, in den Hintergrund. Der WolkenClan war
jetzt stark und zufrieden, nachdem die Ratten sicher geschlagen waren. Es
bestand kein Grund, Schwierigkeiten heraufzubeschwören, weil sie ihren
Stellvertreter wegen etwas zur Rede stellte, wofür es vielleicht eine
vollkommen harmlose Erklärung gab.


 


Die
letzten Spuren des Sonnenlichts verschwanden am Himmel und Blattstern warf
immer wieder einen Blick auf den oberen Rand der Schlucht. Die Zeit war
gekommen, wo Weißmond und Elsterpelz in den Clan zurückkommen durften.


Aber
wollen sie das auch? Dann wären sie doch sicherlich schon hier.


Alle
anderen Tageslichtkrieger waren bis spät in der Schlucht geblieben, damit sie
an der Großen Versammlung teilnehmen konnten. Schnupperpfote und Tupfenpfote
waren Teil eines aufgeregten Gedränges mit ihren Mitschülern, während
Ziegensturm und Pechkralle mit Flickenfuß und Blütenduft auf das Zeichen
warteten, den Pfad hinaufzusteigen.


»Ich
frage mich, ob ich zu streng mit Weißmond und Elsterpelz gewesen bin«, murmelte
Blattstern vor sich hin. Als Echoklang mit einem Bündel Schafgarbe an ihr
vorbeilief, miaute sie laut: »Echoklang, bist du auch der Meinung, dass ich die
beiden Tageslichtkrieger hätte verbannen sollen?«


»Natürlich«,
murmelte die Heilerin durch ihr Maulvoll Kräuter. »Sie müssen ihre Lektion
lernen.« Damit eilte sie weiter zu ihrem Bau, um die Blätter wegzupacken.


Blattstern
sah Echoklang nach, bis ihr buschiger Schwanz verschwunden war. Ich wäre
froh, wenn sie zurückkommen würden. Aber was mache ich, wenn sie es nicht
wollen?


Aufgeregtes
Quieken ertönte hinter ihr. Rehfarn scheuchte ihre Jungen von der Kinderstube
herunter. »Nesseljunges, sitz still«, befahl sie. »Dein Nackenfell ist ganz
verstrubbelt, und ich kann es nicht glatt lecken, wenn du so herumhampelst.«


Blattstern
wandte sich um und betrachtete, wie die Jungen sich um ihre Mutter drängten.


»Ich
werde auf dem Wolkenfels sitzen!«, verkündete Pflaumenjunges. »Ich springe
einfach über den Felsspalt und setze mich zu den Kriegern!«


»Das
wirst du mit Sicherheit nicht tun«, schimpfte ihre Mutter und unterbrach ihre
kräftigen Zungenbewegungen auf Nesseljunges’ Nacken. Ihr strenger Blick
wanderte über ihre Jungen. »Der Wolkenfels ist für Krieger da. Außerdem seid
ihr zu klein, um über den Spalt zu springen, und wenn nur einer von euch das
versucht, geht ihr alle vier zurück in die Kinderstube.«


»Aber…«,
widersprach Hasenjunges.


»Kein
einziges Wort mehr. Ihr seid nur Junge, ihr könnt unmöglich so weit springen.«


»Kann
ich doch«, murmelte Pflaumenjunges. Ihre Mutter schnippte ihr mit der
Schwanzspitze eins über die Ohren.


Blattstern
wurde von dem Gekasper der Jungen abgelenkt, als Wespenbart vorbeihumpelte.
»Wie geht’s deiner Wunde?«, rief sie ihm zu. »Glaubst du, du schaffst es zum
Wolkenfels hinüber?«


Der
grau-weiße Kater nickte entschlossen. »Das geht schon, Blattstern.«


Sie war
davon nicht so überzeugt, aber bevor sie widersprechen konnte, hörte sie laute
Begrüßungen von der Klippe herab. Erleichterung durchströmte sie von der Nase
bis zur Schwanzspitze, als sie die Umrisse von Weißmond und Elsterpelz
erkannte.


»Hallo,
schau, wer da kommt!«, rief Flickenfuß, als die beiden Tageslichtkrieger den
Pfad herabgestürzt kamen.


Ihre
Clan-Kameraden drängten sich um sie und begrüßten sie zurück im Clan.
Blattstern stieß einen tiefen Seufzer aus. Jetzt können wir vielleicht
weitermachen und ihr schlechtes Betragen hinter uns lassen.


Als sich
die erste Aufregung gelegt hatte, entdeckte Weißmond die Katzen aus dem
Zweibeinerort, die zusammen im Schatten des Großen Felshaufens saßen. Sein
weißes Nackenfell sträubte sich. »Wer sind die?«, fragte er und zuckte mit den
Ohren in ihre Richtung.


»Es sind
Katzen von einem anderen Zweibeinerort«, erklärte Kieselschatten, sprang auf
die Pfoten und ging zu den Besuchern hinüber. »Feuerstern hat sie auf dem Weg
hierher getroffen. Das hier ist Stock«, begann er und berührte jede Katze mit
der Schwanzspitze an der Schulter, während er den Namen nannte, »und das sind
Cora, Klops und Kohle. Und die beiden sind Weißmond und Elsterpelz«, erklärte
er den Besuchern. »Sie… eh… sind eine Weile nicht hier gewesen. Sie sind Haus…
ich meine Tageslichtkrieger wie Ziegensturm und Pechkralle.«


Stock
neigte den Kopf. »Wir freuen uns, euch kennenzulernen.«


Weißmond
und Elsterpelz sahen nicht so aus, als wollten sie das Kompliment erwidern.
»Was macht ihr hier?«, fragte Elsterpelz.


»Sie
bleiben nur eine Weile bei uns«, antwortete Flickenfuß. »Sie haben uns
ausgeholfen.«


»Was,
beim Jagen und allem?« Weißmond klang schockiert.


Blattstern
unterdrückte einen Seufzer. Die Fragen waren zwar ganz natürlich, dachte sie,
aber musste er unbedingt so abweisend klingen?


»Sie
sind wirklich großartig gewesen«, miaute Scharfkralle. »Ohne sie hätten wir die
Rattenschlacht niemals gewonnen.«


»Rattenschlacht?«
Elsterpelz wirbelte zum Zweiten Anführer des Clans herum. »Was für eine
Rattenschlacht?«


»Da war
dieser riesige Haufen von alten Sachen, die die Zweibeiner auf unserem
Territorium zurückgelassen haben.« Springschweif riss vor Aufregung die Augen
weit auf, als sie ihnen alles erklärte. »Und der war voller Ratten.«


»Wir
haben ihn auf einer Patrouille entdeckt«, ergänzte Flickenfuß. »Wir mussten die
Ratten loswerden, und Stock und die anderen haben gewusst, was man da tut. Sie
haben eine Menge Schwierigkeiten mit Ratten in ihrem Zweibeinerort.«


»Sie
essen Ratten«, warf Minzpfote ein.


»Stock
hat einen Übungshaufen hier in der Schlucht aufgebaut«, fuhr Blütenduft fort,
»und wir alle haben die passenden Kampfzüge gegen die Ratten gelernt.«


»Dann
haben wir uns eines Nachts an den Haufen herangeschlichen…« Und nun schilderte
Hoppelfeuer den Angriff, wie der Clan die Ausgänge bis auf zwei blockiert und
die Ratten in die Krallen der wartenden Krieger getrieben hatte.


»Ich bin
schwer verwundet worden«, erzählte Wespenbart den beiden Tageslichtkriegern und
drehte sich auf die Seite, um seine Narben zu zeigen. »Ich hätte sterben
können, wenn Echoklang nicht gewesen wäre.«


»Aber
keine Katze ist ums Leben gekommen«, schloss Scharfkralle. »Und das verdanken
wir unseren Besuchern.«


»Ich
wünschte, ich wäre dabei gewesen«, miaute Elsterpelz neidisch. »Ich hätte
haufenweise Ratten getötet.«


»Oh, du
wärst sowieso nicht dabei gewesen«, erklärte ihm Kieselschatten. »Es war zu
früh am Morgen für euch.«


»Keiner
von den Tageslichtkriegern war dabei«, miaute Minzpfote, als Weißmond und
Elsterpelz verblüfft dreinschauten.


»Aber
die Katzen aus dem Zweibeinerort waren dabei?«, vergewisserte sich Weißmond und
klang beleidigt.


»Ja, sie
haben den Angriff organisiert«, sagte Springschweif.


Weißmond
und Elsterpelz tauschten einen verletzten Blick. Blattstern konnte die
steigende Spannung spüren. Sie ärgerte sich über Kieselschatten und Minzpfote,
dass sie nicht einfühlsamer waren – und über sich selbst, dass sie erneut
zweireite, ob es richtig gewesen war, die Tageslichtkrieger auszuschließen.


Sie fing
Scharfkralles Blick auf und der Zweite Anführer trat vor. »Das ist alles
Vergangenheit«, miaute er. »Heute Nacht ist die Große Versammlung, und es ist
Zeit, dass wir uns auf den Weg machen.« Er trat zurück, damit Blattstern auf
dem Pfad zum Wolkenfels vorangehen konnte.


Ich
sollte mir nicht so viele Sorgen machen, sagte sich Blattstern und nahm ihren Platz an der
Spitze ihres Clans ein. Weißmond und Elsterpelz haben nur das Gefühl,
übergangen worden zu sein. Und das ist vielleicht gar nicht so schlecht, wenn
sie das zu besseren Kriegern macht.


Die
Katzen des WolkenClans waren nun beim Wolkenfels angekommen. Der Mond warf sein
weiches, silbernes Licht auf die Felswände und färbte alles grau. Blattstern
spürte ein Kribbeln in den Pfoten, als sie über den Felsspalt zwischen dem
Klippenrand und der Plattform sprang, die über die Schlucht ragte. Hier hatte
ihr Feuerstern den SternenClan gezeigt, und hier hatte sie auch von den lang
dahingeschiedenen Katzen ihre neun Leben erhalten.


Wind
wisperte über den Felsen, als weitere Katzen sich zu ihr gesellten. Nachdem der
WolkenClan jetzt so groß geworden war, gab es hier nur Platz für die älteren
Krieger. Die jüngst ernannten Krieger Bienenwolke, Kieselschatten und
Hoppelfeuer hockten ganz am Rand oben auf der Klippe, Minzpfote und Salbeipfote
unmittelbar hinter ihnen. Die Tageslichtkrieger wie auch die Besucher saßen
ungefähr eine Schwanzlänge von ihnen entfernt. Blattstern bemerkte mit etwas
Unbehagen, wie stark die drei Katzengruppen voneinander getrennt waren, obwohl
es keine offensichtliche Feindseligkeit zwischen ihnen zu geben schien.


Kleeschweif,
Rehfarn und ihre Jungen lagerten am Ende des Pfads ein paar Schwanzlängen von
dem Felsspalt entfernt. Die beiden Kätzinnen ringelten die Schwänze um ihre
Jungen, damit keines von ihnen versuchen konnte, hinüberzuspringen.
Flechtenpelz und Ranke gesellten sich zu ihnen. Die beiden Ältesten hatten sich
den Pfad hinauf geschleppt und bei jedem Pfotenschritt geklagt, aber Blattstern
wusste, dass keiner von ihnen auch nur im Traum daran gedacht hätte, eine Große
Versammlung zu verpassen.


Als ihre
Clan-Kameraden zur Ruhe gekommen waren, saß Blattstern noch einen Herzschlag
lang schweigend da und blickte zum Vollmond und den Sternen hinauf. Sie konnte
sich leicht vorstellen, dass die Katzen, von denen sie damals ihre neun Leben
bekommen hatte, jetzt auf sie herabblickten.


Was
halten sie davon, wie ich ihren Clan führe?


Sie
holte tief Luft und ließ den Blick über das Rund der Krieger wandern. »Ich, Blattstern,
Anführerin des WolkenClans, rufe meine Vorfahren an, auf diese Katzen
herabzuschauen«, begann sie. Die Großen Versammlungen waren ihr noch nicht
vertraut, und sie war sich sehr bewusst, dass sie jetzt eine Tradition
schmiedete, der ihr Clan einen Blattwechsel nach dem anderen folgen würde. Ich
muss es richtig machen! »Seit wir uns zum letzten Mal auf dem Wolkenfels
versammelt haben, mussten wir unser Territorium gegen eine Horde von Ratten
verteidigen. Alle Katzen haben tapfer gekämpft und um unseres Clans willen
Verwundungen in Kauf genommen. Insbesondere lobe ich Wespenbart, der beinahe im
Kampf gestorben wäre, sowie Flickenfuß und Spatzenschweif, die besonders
wachsam waren bei der Beobachtung der Ratten, bis wir zum Angriff bereit
waren.«


Die drei
Katzen, die sie erwähnte, blinzelten stolz angesichts des Lobs. Spatzenschweif
leckte ein paarmal verlegen seine Schulter.


»Außerdem
muss ich Tupfenpfote erwähnen«, fuhr Blattstern fort. Auf dem flachen Teil der
Klippe sprang die Schülerin auf die Pfoten und starrte ihre Anführerin mit
aufgerissenen Augen an, als fürchtete sie, vor dem ganzen Clan für etwas
getadelt zu werden. »Sie hat hart gearbeitet und Echoklang dabei geholfen, die
verwundeten Krieger zu versorgen«, fuhr Blattstern fort. »Sie hat eine Menge
über Kräuter gelernt und darüber, wie Verletzungen behandelt werden.«


Könnte
sie eine Heiler-Katze sein? SternenClan, bitte, gib mir ein Zeichen!


Aber von
den Sternen kam keine Antwort, sie glitzerten nur eisig über ihrem Kopf.
Blattstern sah, wie Echoklang der jungen Kätzin anerkennend zunickte und
Tupfenpfote mit leuchtenden Augen den Kopf senkte.


»Besucher
sind aus einem Zweibeinerort flussabwärts in die Schlucht gekommen«, fuhr
Blattstern mit ihrem Bericht fort. »Stock, Klops, Cora und Kohle haben sich
während ihres Aufenthalts im Clan gut eingelebt und wir danken ihnen für ihre
Hilfe im Kampf gegen die Ratten.«


Ist
das jetzt der Augenblick und der Ort, sie einzuladen, endgültig bei uns zu
bleiben?, fragte
sich Blattstern. Sie war sich bewusst, dass Scharfkralles grüner Blick sich in
sie bohrte wie ein Specht, der einen Baum angreift. Nein, ich werde sie
jetzt nicht fragen, was sie als Nächstes tun wollen. Dafür muss ich einen
weniger öffentlichen Ort finden.


Zu ihrer
Überraschung erhob sich Stock auf die Pfoten und trat an den äußersten Rand der
Klippe. »Danke, Blattstern«, miaute er und neigte förmlich den Kopf. »Wir sind
alle dankbar für die Gastfreundschaft des WolkenClans, und wir sind froh, dass
wir euch mit den Ratten helfen konnten.«


Blattstern
neigte als Antwort den Kopf und die Besuchskatze zog sich wieder zurück und
setzte sich zu ihren Freunden.


»Und
nun«, fuhr sie fort und blickte noch einmal über ihre Krieger, »hat irgendeine
Katze eine Frage oder ein Problem, das sie besprechen möchte?«


»Ich.«
Kleeschweif erhob sich auf die Pfoten und streckte den Hals, um über die
Katzen, die vor ihr saßen, hinwegblicken zu können. »Ich würde gerne eine der
neuen Höhlen als Geburtshöhle benutzen. Ich weiß, wir haben die Ratten
vertrieben, aber falls sie zurückkommen oder falls ein Fuchs oder ein Dachs den
Weg in die Schlucht findet, wäre eine dieser oberen Höhlen viel sicherer für
kleine Jungen.«


»Aber
auch leichter für sie, hinabzustürzen«, warnte Blütenduft.


Kleeschweif
zuckte mit den Ohren. »Ich weiß. Wir müssten die Jungen in die Kinderstube
bringen, sowie sie größer sind und hinauskrabbeln könnten.«


Blattstern
vermutete, dass Kleeschweif auch befürchtete, ihr neuer Wurf würde, wenn er in
der Kinderstube zur Welt käme, von Rehfarns ungebärdigen Jungen ständig
belagert werden. Damit könnte sie recht haben.


»So soll
es sein«, gab sie Kleeschweif zur Antwort. »Morgen bringen wir dich zu der
Höhle, und dann sehen wir weiter, wenn deine Jungen geboren sind. Minzpfote und
Salbeipfote, holt frisches Bettmaterial für Kleeschweif und kümmert euch darum,
dass sie es bequem hat.«


»Machen
wir, Blattstern«, rief Minzpfote.


»Danke.
Und wenn alles gut geht, könnte das zu einer dauerhaften Einrichtung werden.«


Kleeschweif
bedankte sich bei ihr und setzte sich.


Weißmond
und Elsterpelz standen auf und traten an den Rand der Klippe. Sie sahen sich
an, als wären sie sich nicht sicher, wer von ihnen als Erster sprechen sollte.


»Wir
sind froh, dass wir wieder hier sind«, miaute Weißmond hastig.


»Wir
freuen uns darauf, wieder Teil des WolkenClans zu sein«, fügte Elsterpelz
hinzu. »Wir haben gelernt, nicht mehr so dumm zu sein.«


»Gut«,
schnurrte Blattstern. »Wir sind froh, euch hier erneut willkommen zu heißen.«


»Ich
würde gerne etwas vorschlagen«, miaute Blütenduft, als sich die beiden
Hauskätzchen gesetzt hatten. »Wie wäre es mit einer besonderen
Rattenpatrouille, nur um sicher zu sein, dass sie nicht zu diesem Haufen
zurückkehren?«


»Gute
Idee!«, stimmte Spitzmauszahn zu und legte die Ohren an.


Ein
Stimmengewirr von Meinungsäußerungen erhob sich. Blattstern ließ es ein paar
Augenblicke zu, bevor sie mit erhobenem Schwanz Schweigen forderte.
»Scharfkralle, was meinst du?«


Der
Zweite Anführer wartete einen Moment und kniff die grünen Augen zusammen.
Schließlich schüttelte er den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das nötig ist. Die
Grenzpatrouillen und die Jagdrotten werden alle Anzeichen von Ratten auf
unserem Territorium entdecken.«


Blattstern
nickte. »Ich denke, du hast recht. Aber wenn es tatsächlich irgendwelche
frischen Anzeichen von Ratten geben sollte«, wandte sie sich an Blütenduft,
»dann setzen wir sofort eine Rattenpatrouille ein.«


»Danke,
Blattstern«, erwiderte Blütenduft, die mit dieser Entscheidung zufrieden
schien.


»Was ist
mit dem Einzelläufer, den meine Patrouille in der Nähe des Abfallhaufens
gerochen hat?«, fragte Springschweif. »Müssen wir wegen ihm etwas unternehmen?«


»Hat die
Abendpatrouille Neues entdeckt?«, miaute Blattstern.


»Wir
haben den alten Geruch wahrgenommen«, antwortete Ziegensturm, der die
Patrouille angeführt hatte, »aber keinen frischen.«


»Dann
gibt es für uns nichts zu tun«, entschied Blattstern. »Außer dass alle
Patrouillen in der Gegend gründlich aufpassen sollten.«


Sie
wollte schon die Große Versammlung beenden, als Flechtenpelz sich auf die
Pfoten hievte und ihr zerzaustes Fell schüttelte. »Was ist mit dem Bettmaterial
in unserem Bau?«, fragte sie. »Ich glaube, das Moos ist einen Mond lang nicht
gewechselt worden.«


Blattstern
sah, dass Minzpfote das Maul öffnete, um zu protestieren, und Salbeipfote ihr
rasch den Schwanz über das Maul legte. Seine Schwester funkelte ihn an,
bewahrte jedoch Schweigen.


»Tut mir
leid, Flechtenpelz«, rief Schnupperpfote. »Ich hole neues, sowie ich am Morgen
hier ankomme.«


Grummelnd
setzte sich die Älteste wieder und beugte sich zu Ranke, um ihm etwas ins Ohr
zu miauen.


Als keine
der anderen Katzen noch etwas sagte, erhob sich Blattstern auf die Pfoten. »Wir
danken dem SternenClan, dass unser Clan in Sicherheit ist und gedeiht und wir
reichlich Beute haben. Die Große Versammlung ist beendet.«


Sie
beobachtete, wie die älteren Krieger zurück über den Felsspalt sprangen und
Spatzenschweif sorgfältig auf Wespenbart achtgab, damit er nicht fiel, bevor er
selbst den Pfad hinab und zurück ins Lager trottete. Schließlich waren nur noch
sie, Scharfkralle und Echoklang da.


»Ich
denke, das ist gut gelaufen«, bemerkte Blattstern. »Es scheint keine
ernsthaften Probleme zu geben.«


»Im
Augenblick nicht«, miaute Scharfkralle und leckte sich ein paarmal nachdenklich
das Brustfell. »Ich habe gehört, was du über Tupfenpfote gesagt hast«, fuhr er
fort. »Es klang, als wolltest du sie zu Echoklangs Schülerin machen.«


»Ich
denke darüber nach«, sagte Blattstern vorsichtig.


Scharfkralles
Augen weiteten sich. »Hast du Bienen im Kopf? Du musst doch wissen, dass so was
unmöglich ist.«


»Warum?«
Echoklang fuhr die Krallen aus und ihr Nackenfell begann sich zu sträuben.
Blattstern hatte die sanfte, junge Gestreifte noch nie so verärgert gesehen.


»Warum
musst du das überhaupt fragen?« Scharfkralle klang empört. »Sie ist ein
Hauskätzchen!«


»Sie ist
eine Schülerin des WolkenClans«, erwiderte Echoklang. »Und sie hat eine
außergewöhnliche Begabung fürs Heilen. Ich wünschte, ich hätte so schnell
gelernt, als ich angefangen habe.«


Scharfkralles
Schwanzspitze zuckte. »Aber die Hälfte der Zeit ist sie nicht hier. Mir ist
egal, wie begabt sie ist. Was geschieht, wenn ein Krieger verletzt wird,
während die Heiler-Katze in einem Zweibeinernest schnarcht?«


»Und was
passiert, wenn ich getötet werde, bevor ich einen Schüler ausgebildet habe?«,
fauchte Echoklang zurück. »Der Clan hätte dann gar keine Heiler-Katze.«


»Es gibt
andere Möglichkeiten«, meinte Scharfkralle.


»Nenn
mir eine!«


Blattstern
streckte den Schwanz aus, um die beiden wütenden Katzen zu beruhigen.
»Echoklang hat recht, es gibt keine volle Clan-Katze, die sich für das Heilen
interessiert«, miaute sie vorsichtig. »Eine Heiler-Katze zu sein verlangt wahre
Hingabe.«


»Aber
die ganze Zeit wachsen Junge heran«, stellte Scharfkralle klar. »Rehfarns vier
und Kleeschweifs neuer Wurf. Vielleicht wird eines von ihnen…«


»Vielleicht
auch nicht«, blaffte Echoklang.


»Wir
müssen das nicht jetzt entscheiden.« Blattstern wusste, dass sie die Diskussion
beenden musste, bevor eine der streitenden Katzen etwas sagte, das sie später
bereute. »Echoklang, hast du zu Tupfenpfote schon ein Zeichen vom SternenClan
erhalten?«


Die
Heilerin schüttelte den Kopf. »Ich habe danach Ausschau gehalten, aber bislang
hat es keines gegeben.«


Scharfkralle
schnaufte verächtlich. »Und es wird auch keines geben!«


Blattstern
funkelte ihn an. »Das wissen wir nicht. Es liegt in den Pfoten unserer
Vorfahren. Und vielleicht löst sich das alles ganz von selbst«, fuhr sie fort.
»Tupfenpfote könnte sich entschließen, dauerhaft in der Schlucht zu leben. Aber
Echoklang, du darfst keinen Druck auf sie ausüben.«


»Das würde
ich nie tun, Blattstern«, versprach die Heilerin.


»Dann
wollen wir warten und sehen, was geschieht. Du wirst es mir doch sagen, wenn du
ein Zeichen erhältst – welcher Art auch immer?«


Echoklang
nickte. »Natürlich.«


Blattstern
erhob sich und streckte nacheinander die Hinterbeine. »Lasst uns jetzt in
unsere Höhlen gehen.«


Die
junge Heilerin erhob sich als Erste. Sie neigte den Kopf vor Blattstern und
warf Scharfkralle einen eisigen Blick zu, bevor sie leichtpfotig über den
Wolkenfels lief und über den Spalt sprang.


»Scharfkralle,
bitte geh ihr nicht ans Fell«, murmelte Blattstern.


»Dann
sorge dafür, das sie meines verschont«, erwiderte Scharfkralle.



14. KAPITEL


 


WEISSE WATTEWOLKEN türmten sich über
der Schlucht auf, als Blattstern am Morgen nach der Großen Versammlung ihren
Bau verließ. Die Sonne war noch nicht aufgegangen und eine steife Brise zerrte
an ihrem Fell. Sie gähnte, wusch sich rasch und beobachtete, wie ihre
Clan-Kameraden die Pfade zum Großen Felshaufen hinabliefen. Sie gesellte sich
zu ihnen, dort wo Scharfkralle gerade die Patrouillen einteilte.


»Ich
führe die Grenzpatrouille an«, verkündete er. »Stock, Ziegensturm und
Bienenwolke, ihr kommt mit mir. Spatzenschweif, ich möchte, dass du eine
Jagdrotte führst mit Spitzmauszahn, Cora und Kieselschatten. Klops, du führst
die andere Jagdrotte mit…«


»He,
Klops ist kein Krieger«, unterbrach ihn Flickenfuß. »Sollte er wirklich eine
Patrouille anführen?«


Scharfkralle
zuckte ärgerlich mit dem Schwanz. »Entschuldigung, du hast recht. Dann führst
du die Patrouille an, Flickenfuß. Klops kann mit dir gehen, zusammen mit
Hoppelfeuer und Weißmond.«


Blattstern
betrachtete zufrieden, wie die Patrouillen aufbrachen. So sah sie ihren Clan
gern, geschäftig und gut organisiert. Dies ist ein neuer Tag. Möge der SternenClan
gewähren, dass alle Spannungen der Nacht verschwunden sind.


»Kommst
du, Schnupperpfote?«, rief Ziegensturm und blickte zu seinem Schüler zurück,
während Scharfkralle seine Patrouille schon zum Pfad führte.


»Tut mir
leid, ich kann nicht«, entgegnete Schnupperpfote. »Ich habe versprochen,
frisches Moos für Ranke und Flechtenpelz zu besorgen.«


»Gut«,
nickte Ziegensturm. »Dann machen wir Kampfübungen, wenn du zurück bist.«


»Prima!«
Schnupperpfotes Schwanz schoss senkrecht in die Höhe, als er über den Großen
Felshaufen kletterte und hinüber zum anderen Flussufer setzte.


Blattstern
war beeindruckt, wie zuverlässig der junge Kater war nach dem Versprechen, das
er letzte Nacht den Ältesten gegeben hatte. Er wird einen guten Krieger
abgeben. Ich hoffe, er entschließt sich, dauerhaft bei uns zu bleiben. Sie
beobachtete ihn, wie er auf dem schmalen Sims neben dem Fluss entlanglief und
dann in dem Tunnel verschwand, aus dem das Wasser unterhalb des Großen
Felshaufens floss. Dort würde er sich vorsichtig auf dem schmalen Steinpfad zur
Wispernden Grotte vorantasten, wo das Moos wuchs.


Nachdem
die Patrouillen losgezogen waren, ließen sich die übrigen Katzen nieder, ruhten
sich aus, aßen oder gaben sich die Zungen. Pechkralle nahm Tupfenpfote zum Üben
mit zum Trainingsplatz, und Blattstern bemerkte, dass die Schülerin einen
sehnsüchtigen Blick zurück auf Echoklangs Bau warf.


Blattstern
saß neben dem Fluss, wo sie sich eine ausgiebige Fellpflege gönnen wollte, aber
sie hatte kaum eine Schulter glatt geleckt, als Flechtenpelz schwerfällig zu
ihr geschlurft kam.


»Ich
hätte mir denken können, dass dieser mistige Schüler nicht einhält, was er
versprochen hat«, grummelte die Älteste. »Keine Spur von ihm und wir sitzen
immer noch auf unserem alten Moos.«


Blattstern
blinzelte überrascht. »Ich habe selbst gesehen, wie Schnupperpfote in die Höhle
gegangen ist«, miaute sie. »Ist er denn noch nicht zurück?« Flechtenpelz
schüttelte den Kopf. »Ich geh und schau nach, was ihn aufgehalten hat.«


Der Sims
zur Wispernden Grotte war nass und glatt und Blattstern musste ihre Pfoten
vorsichtig aufsetzen. Schwarzes Wasser eilte ein paar Mauslängen unterhalb des
Pfades an ihr vorbei, kalte, feuchte Luft kroch ihr ins Fell und sie
schauderte. Endlich sah Blattstern vorn ein fahles Licht, das sich in der
Oberfläche des Flusses spiegelte. Der Sims erweiterte sich zu einem flachen
Weg, sie beschleunigte ihren Schritt und trabte in die Wispernde Grotte.


Blattstern
hielt am Eingang zur Höhle an und bewunderte die geheime Welt, die sich unter
der Schlucht befand. Die Höhlenwände waren von Spalten und Vorsprüngen
durchzogen, und überall hing Moos in zottigen Büscheln herab, das ein bleiches,
gespenstisches Licht ausstrahlte. Spiegelungen des gekräuselten Wassers
flackerten über die Höhlendecke. Das Geräusch des Flusses und des unsichtbar
tropfenden Wassers hallten in Blattsterns Ohren nach.


Dies war
der Ort, zu dem Echoklang kam, um sich mit ihren Kriegerahnen die Zungen zu
geben. Obwohl sie selber keine Heilerin war, fühlte sich Blattstern hier
ebenfalls dem SternenClan nahe, als könnte sie ihre Stimmen hören, wenn sie nur
angestrengt genug hinhorchte.


Am
entfernten Ende der Höhle reckte sich der Schüler auf den Hinterpfoten, um ein
Moosbüschel mit den Krallen abzureißen. Ein großer Haufen davon lag bereits
neben ihm auf dem Boden.


»Gut
gemacht«, miaute Blattstern. »Das müsste ein schönes Bett für Flechtenpelz und
Ranke ergeben.«


Schnupperpfote
zuckte überrascht zusammen und ließ sich auf alle vier Pfoten fallen.
»Blattstern!«, rief er. »Ich bin vor Schreck fast aus dem Fell gefahren!«


»Das
wollte ich nicht«, miaute Blattstern. Sie beschloss, ihm nicht zu sagen, dass
Flechtenpelz sich beklagt hatte. »Soll ich dir helfen, den Haufen hinauszutragen?«


»Bitte.«
Schnupperpfote schnaufte heftig und begann, das Moos zu zwei Kugeln
zusammenzurollen. »Es ist ganz schön viel, nicht wahr?«, fügte er
selbstgefällig hinzu.


Blattstern
hob eine Mooskugel auf und wollte die Höhle verlassen, ließ aber Schnupperpfote
vorangehen. Allmählich erstarb das fahle Licht aus der Höhle hinter ihnen. Es
war nun noch schwieriger, sich den Pfad entlangzutasten, denn die Mooskugeln
verbargen ihre gesamten Vorderpfoten. Langsam folgten sie der Biegung des
Flusses und näherten sich dem zerklüfteten Spalt Tageslicht, wo das Wasser
hinausstrudelte.


Plötzlich
rutschten Schnupperpfotes Krallen auf dem glatten Sims aus. Mit einem Aufschrei
ließ er das Moos fallen, seine Pfoten suchten vergeblich nach einem Halt auf
dem Stein und er stürzte in den Fluss. Dunkles Wasser schloss sich über seinem
Kopf.


»Schnupperpfote!«
Blattstern ließ ihr eigenes Moos fallen, sprang zu der Stelle, wo der Schüler
verschwunden war, und sah ihn ein paar Schwanzlängen weiter flussabwärts wieder
an die Oberfläche kommen. Seine Pfoten strampelten im Wasser und entsetzt
heulte er auf: »Hilfe! Hilf mir!«


Schon
drohte er wieder unterzugehen, doch Blattstern warf sich ins Wasser und packte
ihn im letzten Moment am Nackenfell. Ein paar Herzschläge lang war Blattstern
wie gelähmt in der eisigen Kälte des dunklen Wassers und wusste nicht, in
welche Richtung sie schwimmen sollte. Doch dann gewahrte sie das Licht am
Höhlenausgang. Kräftig schlug sie mit den Hinterbeinen aus und erreichte die
Höhlenwand, die aber vom Wasser so glatt und glitschig war, dass sie es nicht
schaffte, sich zum Sims emporzuziehen, besonders mit Schnupperpfotes Gewicht,
das an ihr zerrte.


SternenClan,
hilf uns!


Blattstern
konnte nicht mehr tun, als Schnupperpfotes Kopf über Wasser zu halten und sich
der Strömung zu überlassen. Einen Augenblick lang ergriff sie Panik, als sie
ans blendende Tageslicht geschwemmt wurden und in einen Wasserwirbel gerieten.
Blattpfote wurde von einer Welle herumgerollt und verlor jegliche Orientierung,
doch dann tauchte ihr Kopf wieder an die Oberfläche. Noch immer hielt sie
Schnupperpfotes Nackenfell gepackt und ließ sich einfach von der Strömung an
den Rand des Teiches treiben. Endlich schaffte sie es, an Land zu kriechen, wo
sie auf den Steinen zusammenbrach, neben ihr Schnupperpfote nur ein
vollgesogenes Häufchen Fell.


»Blattstern!
Blattstern!«


Noch
völlig benommen erkannte sie Springschweifs Stimme, öffnete die Augen und sah
die junge, schildpattfarbene Kätzin ängstlich auf sie herabblicken.


»Schau
nach… Schnupperpfote«, keuchte sie.


Springschweif
beugte sich über den Schüler, der gerade versuchte, sich mühsam aufzusetzen.
Zitternd hustete er einen Schwall Wasser aus und fiel wieder auf die Steine
zurück.


Wenigstens
lebt er noch, dachte
Blattstern. Dem SternenClan sei Dank!


Inzwischen
hetzten weitere Katzen über den Großen Felshaufen oder sprangen ein wenig
weiter flussabwärts über die Trittsteine, unter ihnen auch Echoklang, die sich
durch die Menge drängte.


»Geht
zurück! Lasst mich heran«, befahl sie und kauerte sich neben den schwarz-weißen
Kater. »Blattstern, was ist passiert?«


»Er hat
Moos geholt und ist in den Fluss gerutscht«, krächzte Blattstern. Mühsam
schaffte sie es, auf die Pfoten zu kommen, und schüttelte sich das Fell.


Echoklang
drückte eine Pfote fest auf Schnupperpfotes Bauch. Ein weiterer Wasserstrahl
ergoss sich aus seinem Maul.


»Das
wird schon wieder«, beruhigte ihn die Heilerin. »Komm mit in meinen Bau. Ich
gebe dir Thymianblätter gegen den Schock und dann kannst du ausgiebig
schlafen.«


Immer noch
hustend rappelte sich Schnupperpfote auf. »Nein«, krächzte er. »Ich will nach
Hause. Lasst mich gehen.«


Überrascht
machte Blattstern einen Schritt zurück. Sie wollte ihm sagen, dass die Heilerin
genauso gut für ihn sorgen würde wie die Zweibeiner, aber sie konnte ihn in
seinem jämmerlichen Zustand nicht drängen, in der Schlucht zu bleiben.


»Ist
gut«, miaute sie. »Wenn du dir sicher bist, dass du es auch so weit schaffst.«


»Ich
gehe mit ihm«, bot Springschweif an und ließ Schnupperpfote sich an ihre Schulter
lehnen. »Ich kümmere mich darum, dass er gut zu Hause ankommt.«


»Danke,
Springschweif.« Die junge, schildpattfarbene Kriegerin war einst auch ein
Hauskätzchen gewesen und der Zweibeinerort würde ihr vertraut sein. »Schau zu,
dass du dich gut ausruhst, Schnupperpfote, und dann sehen wir dich wieder,
sowie du bereit bist.«


Schnupperpfote
entfernte sich mit Springschweif, dann blieb er stehen und blickte zurück. »Ich
danke dir, Blattstern. Du hast mir das Leben gerettet.«


»Gern
geschehen«, miaute Blattstern sanft.


Sie sah
Springschweif nach, die Schnupperpfote über den Großen Felshaufen half, und war
dankbar, dass der Unfall nicht schlimmer ausgegangen war. Sie blickte auf die
um sie versammelten Katzen und sagte: »Von jetzt an darf keine Katze allein in
die Wispernde Grotte gehen – außer dir, Echoklang. Und das Sammeln von
Moos muss immer von einem Krieger beaufsichtigt werden.«


»Gute
Idee«, miaute Wespenbart.


Blütenduft
nickte. »Wenn ich daran denke, was unseren Schülern zustoßen könnte…« Sie
schauderte.


Blattstern
schickte ihre Clan-Kameraden zurück ins Lager, doch sie selbst wagte sich
wieder auf den Sims, wo sie die Reste des Mooses fand, die sie und
Schnupperpfote hatten fallen lassen. Das meiste davon war vom Fluss weggeschwemmt
worden, aber Blattstern rollte die Überreste zusammen und trug sie über den
Großen Felshaufen zum Bau der Ältesten.


»Was
soll das denn sein?«, schnaubte Flechtenpelz. »Das ist nicht mal genug für das
Bett einer Zecke!«


»Mehr
gibt’s jetzt nicht«, entgegnete Blattstern. »Schnupperpfote ist in den Fluss
gefallen, als er das geholt hat. Er wäre fast gestorben.«


Flechtenpelz
blinzelte. »Ungeschickter Schüler«, murmelte sie. »Er sollte aufpassen, wohin
er seine Pfoten setzt.«


Blattstern
verkniff sich eine wütende Antwort, verließ die Älteste und suchte sich ein
sonniges Plätzchen, wo sie sich das Flusswasser aus dem Fell lecken konnte.
Später döste sie im Sonnenlicht, als sie aufgeregtes Quieken hinter sich hörte.
Rehfarns Junge hüpften unten über den Pfad, auf dem Scharfkralle und die
Grenzpatrouille herabgeklettert kamen.


»Ziegensturm!
Ziegensturm!«, kreischte Pflaumenjunges. »Schnupperpfote ist in den Fluss
gefallen und fast ertrunken.«


»Was?«
Ziegensturm sprang mit gesträubtem Fell und vor Entsetzen aufgerissenen Augen
die letzten Schwanzlängen herab. »Wo ist er?«


»Es ist
nicht ganz so schlimm.« Blattstern erhob sich auf die Pfoten und ging dem
golden-weißen Kater entgegen. »Er ist tatsächlich in den Fluss gefallen, als er
Moos aus der Höhle geholt hat. Aber es geht ihm gut. Er ist nach Hause
gegangen.«


Ziegensturms
Nackenfell legte sich wieder, doch er blickte noch immer besorgt drein. »Ich
sehe später nach ihm«, versprach er. »Mein Zweibeinernest ist nicht weit von
seinem.«


»Danke«,
antwortete Blattstern. »Ich mache mir Sorgen um ihn. Ich wünschte, er wäre
geblieben und hätte sich von Echoklang versorgen lassen.«


»Wenn du
willst, kannst du ja mit mir kommen und ihn besuchen«, schlug Ziegensturm vor.


»Ich…
mit dir zum Zweibeinerort?« Blattsterns Fell sträubte sich. »Nein danke,
Ziegensturm. Ich fühle mich nicht wohl zwischen Zweibeinernestern.«


»Anders
als deine Clan-Kameraden«, murmelte Ziegensturm.


Blattstern
ging darauf nicht ein. Sie hatte seinen Bericht nicht vergessen, dass er
Scharfkralle und Stock gesehen hatte oder glaubte, gesehen zu haben, wie sie
eine Patrouille im Zweibeinerort anführten. Aber sie wollte nichts mehr von den
Gerüchten hören. Sie hatte Scharfkralle damit auch nicht konfrontiert, denn sie
wusste, dass ihr Stellvertreter so etwas niemals tun würde, ohne es ihr zu
sagen.


Ziegensturm
muss ein paar Hauskätzchen mit unseren Kriegern verwechselt haben.


»Was
höre ich da über Schnupperpfote?«, rief Scharfkralle, der zu ihr
herübergelaufen kam. »Wie geht es ihm?«


»Sicherlich
wieder gut«, beruhigte ihn Blattstern.


»Wenigstens
haben wir genügend Krieger für den Rest der heutigen Patrouillen«, miaute
Scharfkralle. Er eilte davon und rief Wespenbart und Blütenduft zu sich.


»Ich
gehe am besten auch mit«, meinte Ziegensturm. »Ich habe nichts zu tun, da mein
Schüler ja nicht da ist. Eigentlich wollte ich ihm ein paar Kampfzüge zeigen.«


»Du
kannst sie uns ja zeigen!«, riefen Rehfarns Junge im Chor und zupften an seinem
Fell, bis sie ihn fast von den Pfoten stießen.


Ziegensturm
warf Blattstern einen belustigten Blick zu. »Ihr seid noch keine Schüler«,
sagte er zu den Jungen.


»Aber du
könntest mir mit ihnen beistehen, wenn du willst«, miaute Blattstern. »Rehfarn
ist völlig fertig vom ständigen Aufpassen. Außerdem will sie Kleeschweif
helfen, in den neuen Geburtsbau umzuziehen. Wir könnten ihr eine Weile die
Jungen aus den Pfoten nehmen.«


»Ja,
bitte!«, bettelte Bachjunges. »Ich kann besser kämpfen als alle anderen.«


»Kannst
du nicht!«, quiekte Nesseljunges und sprang seinem Bruder auf den Rücken.


Blattstern
miaute belustigt, als sie den Jungen zusah, wie sie herumrollten und sich mit
den winzigen Pfoten schlugen.


»Stören
sie dich, Blattstern?«, keuchte Rehfarn, die mit gehetztem Ausdruck
herangesprungen kam.


»Überhaupt
nicht«, sagte Blattstern. »Sollen wir sie dir eine Weile abnehmen? Dann
könntest du Kleeschweif helfen.«


»Oh,
würdet ihr das tun?« Rehfarns Stimme war voller Dankbarkeit. »Hört mal her«,
wandte sie sich streng an ihre Jungen. »Ihr macht genau das, was Blattstern und
Ziegensturm euch sagen. Ich möchte nicht hören, dass ihr euch auch nur ein
Schnurrhaar weit schlecht benommen habt. Verstanden?«


»Ja,
Rehfarn.« Die Jungen setzten sich mit zerzaustem Fell und weit aufgerissenen,
unschuldigen Augen ordentlich hin. »Wir werden ganz brav sein.«


»Und
Igel werden fliegen«, flüsterte Ziegensturm Blattstern ins Ohr.


Rehfarn
trottete hinüber zu Kleeschweif und Ziegensturm trieb die Jungen zusammen.
»Kommt, wir gehen zum Trainingsgelände.«


»Ja!«
Hasenjunges hüpfte mit aufgerichtetem Schwanz auf und ab. »Wer als Letzter dort
ist, ist ein Hauskätzchen!«


Alle
vier Jungen rannten los und zogen eine aufgewirbelte Sandwolke hinter sich her.
Als Blattstern und Ziegensturm sie beim Trainingsgelände einholten, kauerte
Bachjunges in der Mitte der offenen Fläche. Die Lippen hatte er zurückgezogen
und bleckte winzige, scharfe Zähne. »Ich bin ein Fuchs und greife das Lager an!«,
verkündete er.


»Hau ab
oder ich zieh dir das Fell ab!«, entgegnete Pflaumenjunges und streckte die
Krallen aus.


»Das
reicht.« Ziegensturm trat in die Sandkuhle und hob den Schwanz, um
Pflaumenjunges zu bremsen, die sich auf ihren Bruder werfen wollte.


»Pass
auf oder der Fuchs schnappt dich!«, quiekte sie.


Ziegensturm
machte rasch einen Schritt zu Seite, um Bachjunges daran zu hindern, die Zähne
in sein Hinterbein zu graben.


»Wir
machen hier keine Trainingsarbeit«, erinnerte Blattstern die aufgeregten
Jungen. »Die gibt es erst, wenn ihr Schüler seid.«


»Aber
das ist noch Monde hin«, murmelte Bachjunges enttäuscht. »Ich will euch meine
Kampfzüge zeigen.«


»Wir
machen jetzt ein paar Spiele«, miaute Ziegensturm. »Lasst sehen, wie gut ihr
klettern könnt.«


Die
Jungen hüpften um ihn herum, während er sie hinüber zum Dornenbaum führte, den
Scharfkralle für seine Übung benutzt hatte. Die unteren Äste waren dick und
stark, sodass die Jungen ihre Fähigkeiten gefahrlos trainieren konnten.


»Wenn
ihr klettert«, begann Ziegensturm und hielt die Jungen mit dem Schwanz zurück,
damit sie sich nicht einfach in den Baum warfen, »müsst ihr euch nach
Pfotengriffen umschauen, nach Stellen, in die ihr eure Krallen graben könnt.
Ihr dürft euch nie bewegen, bevor ihr nicht wisst, wohin ihr als Nächstes eure
Pfoten setzt. Und denkt immer daran, wie ihr wieder herunterkommen könnt. So
ist das Klettern ganz sicher.«


Die
Jungen nickten feierlich.


»Also
gut«, miaute Blattstern. »Hasenjunges, lass sehen, ob du bis zu diesem ersten
Ast klettern kannst.«


Der
kleine, braune Kater hüpfte zum Baum hinüber und grub die Krallen in ein
Astloch, dann strampelte er mit den Hinterpfoten, um sich den Stamm
hinaufzuschieben. Bald saß er keuchend auf dem Ast. »Ich hab’s geschafft!«,
rief er.


»Gut
gemacht«, lobte ihn Ziegensturm. »Pflaumenjunges, du bist als Nächste dran.«


Die
dunkelgraue Kätzin kletterte rasch und sauber und setzte sich neben ihren
Bruder auf den Ast. Nesseljunges folgte ihnen. »Ich bin schneller gewesen als
ihr«, prahlte er, als er sich neben die anderen auf den Ast kauerte.


»Wir
versuchen nicht, schnell zu sein, wir versuchen, sicher zu sein«,
stellte Ziegensturm klar und winkte mit dem Schwanz Bachjunges zu.


Der
kleine Graugestreifte kraxelte den Stamm hinauf, doch als er den Ast erreichte,
rutschte er aus und baumelte mit wedelnden Hinterpfoten herab. »Hilfe!«,
quiekte er.


»Nun
mach schon, du kannst dich selbst hochziehen«, ermunterte ihn Blattstern.


Mit
einer gewaltigen Anstrengung hievte Bachjunges sich hinauf und schaffte es,
sich mit den hinteren Krallen an dem Ast festzuhalten. »Geschafft!«, schnaufte
er.


»Sehr
gut, allesamt«, miaute Ziegensturm. »Nun wollen wir sehen, wie ihr wieder
herunterkommt. Einer nach dem anderen und langsam, Nesseljunges.«


Blattstern
erinnerte sich, wie ihre Mutter ihr vor Blattwechseln das Klettern im Wald
beigebracht hatte. Herabzukommen war immer schwieriger als der Weg hinauf.


Ziegensturm
führte Bachjunges herunter, dann Hasenjunges und Nesseljunges. »Wo ist
Pflaumenjunges?«, fragte er und sah sich um. »Ist sie schon unten?«


Ein
Angstschrei unterbrach ihn. Blattstern legte den Kopf zurück und sah
Pflaumenjunges fast an der Spitze des Baums hängen, wobei sie sich mit allen
vier Pfoten an den Stumpf eines abgebrochenen Astes klammerte. »Ich weiß nicht
weiter!«, heulte sie. »Ich komme nicht mehr runter!«


»Was
machst du überhaupt dort oben?«, miaute Ziegensturm verärgert.


»Wir
hätten sie besser im Auge behalten sollen«, sagte Blattstern. »Ganz ruhig,
Pflaumenjunges, ich hole dich.«


So
schnell sie konnte, sauste Blattstern den Baum hinauf zu dem zitternden Jungen.
»Ich fall gleich runter!«, wimmerte Pflaumenjunges.


»Nein,
du fällst nicht«, besänftige Blattstern und strich ihr mit der Schwanzspitze
über die Schulter.


»Und
jetzt strecke deine Hinterpfote bis hierhin…«


Langsam
führte Blattstern das kleine Kätzchen den Baum hinab. Pflaumenjunges’
Zuversicht kehrte zurück, als sie den untersten Ast erreicht hatte. Sie sprang
hinab und landete auf Ziegensturm, der sich zum Ausruhen ausgestreckt hatte.


Er
sprang hoch, bleckte die Zähne und knurrte grimmig zum Spaß. »Ich werde dir
zeigen, auf mich draufzuspringen!«


Pflaumenjunges
miaute vergnügt.


»Zeig’s
mir auch!«, quiekte Hasenjunges, kletterte wieder den Baum hinauf und warf sich
auf Ziegensturm hinab. »Ich habe keine Angst vor dir!«


Der
Krieger rollte mit den Augen zu Blattsturm hinüber, als alle vier Jungen den
Baum hinaufrasten und sich mit hoch erhobenen Schwänzen auf ihn warfen, wobei
er mit eingezogenen Krallen in ihre Richtung schlug. Auch Blattstern spielte
mit. Sie tat so, als schliefe sie, bis eines der Jungen auf ihr landete und ihr
mit winzigen Pfoten die Ohren bearbeitete.


Ich
habe Monde lang nicht so viel Spaß gehabt!


»Wir
müssen diese wilden Tiere bekämpfen!«, verkündete Nesseljunges. »Hasenjunges,
Pflaumenjunges, ihr greift von dieser Seite an.«


Seine
Geschwister hoppelten weg, und plötzlich waren Ziegensturm und Blattstern von
den Jungen umzingelt, die sich in einer Art Jagdkauern anschlichen.


»Habt
ihr Angst?«, miaute Pflaumenjunges.


»Das
solltet ihr!«, quiekte Bachjunges. »Wir sind wilder als ihr!«


»Es wird
spät«, miaute Ziegensturm schließlich. »Wir müssen zurück ins Lager.«


Ein
einstimmiger Protestschrei kam von den Jungen.


»Wir
sind nicht müde«, betonte Pflaumenjunges. »Wir wollen noch etwas spielen.«


»Ich
weiß, aber Rehfarn wird sich schon fragen, wo ihr seid.« Blattstern sah, dass
eine Amsel auf einem der höchsten Äste des Dornbaums gelandet war. »Seht ihr
diesen Vogel? Ziegensturm, glaubst du, du könntest ihn fangen?«


Ziegensturm
schaute nach oben und kniff die Augen zusammen. »Ich denke schon.«


»Also
schaut her, ihr Jungen, so jagt ein WolkenClan-Krieger.«


Die
Jungen sahen gebannt zu, wie Ziegensturm leise in den Baum sprang, sich hinauf
in die höheren Äste schlich und dabei versuchte, den Ast, auf dem der Vogel
hockte, nicht zu erschüttern. Blattstern bewunderte sein vollkommenes
Gleichgewicht.


Er
kann so gut springen und klettern. Er muss ein Nachkomme des WolkenClans sein.


Ziegensturm
glitt einen Ast entlang, bis er genügend Raum hatte, um zu einem sauberen
Sprung auf die Amsel anzusetzen. Die versuchte, im letzten Augenblick
loszufliegen, doch er packte sie mit seinen kräftigen Kiefern und setzte den
Baum wieder hinab, um den schlaffen Körper vor den Jungen niederzulegen.


»Das war
großartig!«, quiekte Hasenjunges.


»Das
will ich auch lernen«, miaute Nesseljunges. »Zeig’s uns jetzt!«


»Ein
anderes Mal, meine Kleinen«, versprach Blattsturm.


»Ihr
könnt sie euch teilen«, miaute Ziegensturm und schob seine Beute den Jungen zu.
»Amsel schmeckt sehr gut.«


Die
Jungen versammelten sich um die Frischbeute, wobei sie vor Eifer übereinander
hinwegkletterten.


»Das ist
das Beste, was ich je gegessen habe!«, verkündete Pflaumenjunges mit einer
Feder auf der Nase.


Als die
Jungen mit ihrer Mahlzeit fertig waren, ging die Sonne schon unter.


»Kommt«,
miaute Blattstern. »Jetzt müssen wir aber wirklich ins Lager zurück.«


»Will
nicht…«, widersprach Nesseljunges unter heftigem Gähnen. »Ich will noch
klettern…«


»Der
einzige Ort, in den du jetzt gleich kletterst, ist dein Nest«, erklärte ihm
Ziegensturm und sammelte mit einer Schwanzbewegung die Jungen ein. »Auf jetzt!.«


Stolpernd
vor Müdigkeit folgten die Jungen Blattstern zum Großen Felshaufen, wo Rehfarn
schon auf sie wartete.


»Ich
danke euch vielmals!«, rief die hellbraune Kätzin. »Haben sie sich gut benommen?«


»Sehr
gut«, beruhigte sie Ziegensturm.


»Das ist
schön. Wir haben es für Kleeschweif in dem neuen Geburtsbau richtig gemütlich
gemacht. Es wird nicht mehr lange dauern, bis ihre Jungen kommen.«


»Können
wir mit ihnen spielen?«, fragte Pflaumenjunges mit vor Müdigkeit verschwommener
Stimme.


»Zuerst
nicht«, erklärte ihre Mutter. »Sie sind dann noch zu klein. Bedankt euch jetzt
bei Blattstern und Ziegensturm, dass sie sich um euch gekümmert haben.«


»Danke!«,
riefen die Jungen im Chor.


»Können
wir das morgen wieder machen?«, bettelte Nesseljunges.


»Mal
sehen«, schnurrte Blattstern. »Geht jetzt mit eurer Mutter. – Ich weiß
nicht, wie Rehfarn mit allen vier fertig wird«, sagte sie zu Ziegensturm und sah
der Kätzin nach, die ihren Wurf den Pfad hinauf zur Kinderstube trieb. »Ich bin
völlig fertig!«


»Ich
auch«, stimmte Ziegensturm zu. »Aber es sind großartige Junge. Es hat mir Spaß
gemacht, mit ihnen zu spielen.«


»Du
solltest jetzt nach Hause gehen und nach Schnupperpfote schauen«, miaute
Blattstern. »Richte ihm gute Besserung aus. Wir vermissen ihn alle.«


»Das
mach ich.« Ziegensturm wischte leicht mit dem Schwanz über Blattsterns Flanke,
dann trabte er den Pfad hinauf zur oberen Kante der Schlucht.


Obwohl
Blattstern gesagt hatte, sie sei völlig fertig, hatte die Zeit mit den Jungen
sie in einer verspielten Stimmung zurückgelassen. Ihre Pfoten kribbelten vor
Energie. Ein Teil von ihr wollte oben an der Schlucht entlangpreschen, den Wind
im Fell spüren oder in den knisternden Blättern unter den Bäumen herumrollen.


Du
bist kein Junges mehr!, tadelte sie sich. Setz dich lieber hin und nimm ein saftiges Stück
Frischbeute.


Ihr Herz
war leichter, als es viele Tage lang gewesen war, und sie trottete zu ihren
Clan-Kameraden hinüber, um sich ihnen bei ihrer Mahlzeit anzuschließen.



15. KAPITEL


 


BLATTSTERN STRICH DURCH das mit Tau
beladene Gras, blieb dann stehen und warf einen Blick über die Schulter auf den
Rest der Grenzpatrouille. »Klops, versuch mitzuhalten«, rief sie. »Ich weiß,
die Ratten sind weg, aber wir sollten in dieser Gegend trotzdem
zusammenbleiben.«


»Tut mir
leid.« Der Kater aus dem Zweibeinerort stapfte herbei und stellte sich neben
Blütenduft. Er versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken. »Ich kann mich nicht an
diese frühen Morgenstunden gewöhnen.«


»Das
wirst du schon noch, früher oder später«, versprach Blütenduft.


Blattstern
nickte ihm zu und lief weiter. Über den Bäumen war der Himmel hell und klar.
Die einzigen Geräusche waren das Zischen des Grases und das leise Rascheln von
Zweigen.


Als sie
sich der Lichtung näherten, auf der sie gegen die Ratten gekämpft hatten, blieb
Blattstern stehen und öffnete weit das Maul, um die Luft zu prüfen. Der faulige
Geruch des Zweibeinerabfalls ließ sie würgen, doch die Spuren von Ratten waren
schwach und schal. Sie waren nicht zurückgekehrt.


»Ich
kann eine andere Katze riechen«, miaute sie dann. »Springschweif, ist das der
Einzelläufer, von dem du uns berichtet hast?«


Das
vierte Mitglied der Patrouille überprüfte schnüffelnd die Luft. »Das ist er«,
bestätigte sie. »Und frisch. Er ist wieder hier gewesen.«


Blattstern
folgte dem Geruch ein paar Pfotenschritte weit. Er führte über die Grenze auf
den Zweibeinerort zu, obwohl sie nicht glaubte, dass er von einem Hauskätzchen
stammte. Dafür war er zu frisch und scharf, nicht getrübt von
Zweibeinergerüchen.


»Sollen
wir ihm folgen?«, fragte Springschweif, wobei ihre Pfoten das Gras
bearbeiteten.


Blattstern
überlegte ein paar Herzschläge lang. »Das ist wohl nicht nötig«, miaute sie.
»Es ist der einzige Geruch hier, also hat der Einzelläufer keine Beute
gestohlen. Aber ich werde sicherstellen, dass der ganze Clan Bescheid weiß und
darauf achtet.«


War
diese Entscheidung richtig?, fragte sie sich, während sie die Patrouille zurück durch die
Bäume führte. Was hätte Feuerstern getan?


Weiter
oben in der Schlucht entdeckte Blattstern erfreut Ziegensturm auf dem Pfad vor
ihr. Allerdings ließ ihre Freude nach, als sie feststellte, dass sein Schüler
nicht bei ihm war. Sie beschleunigte das Tempo und holte den golden-weißen
Kater am Grund der Schlucht ein. »Was ist mit Schnupperpfote? Geht’s ihm gut?«


Beim
Klang ihrer Stimme drehte sich Ziegensturm um, und seine grünen Augen ließen
erkennen, dass er ihre Sorge teilte. »Ich weiß es nicht. Ich bin zu seinem Nest
gegangen, aber ich konnte ihn nicht finden, und er hat nicht geantwortet, als
ich nach ihm gerufen habe. Ich glaube, seine Zweibeiner haben ihn
eingeschlossen.«


Unbehagen
regte sich in Blattstern. Schnupperpfote war es bislang nie schwergefallen, aus
dem Zweibeinernest herauszukommen. »Vielleicht ist er noch müde nach gestern «
begann sie. »Wir müssen…«


Sie
brach ab, als plötzlich aufgeregtes Kreischen sie umgab. Rehfarns Junge
wuselten um sie herum.


»Ziegensturm!«,
quiekte Nesseljunges. »Wir haben auf dich gewartet. Spiel wieder mit uns!«


»Ja,
mach dieses riesige, wilde Tier«, drängte Pflaumenjunges. »Blattstern, du auch.
Ihr habt uns solche Angst eingejagt!«


»Ihr
müsst warten«, erklärte Ziegensturm ihnen. »Ihr habt großes Glück gehabt, dass
ihr eure Anführerin gestern ganz für euch allein gehabt habt.«


»Vielleicht
später«, miaute Blattstern. »Ich muss mich jetzt um die Patrouillen kümmern.«


Während
sie noch sprach, kam Rehfarn aufgeregt angesprungen. »Fallt ihr Blattstern und
Ziegensturm wieder zur Last?«, schalt sie ihre Jungen. »Kommt sofort her. Ihr
habt heute Morgen noch nicht einmal eure Fellpflege bekommen!«


Mit
einem entschuldigenden Blick auf Blattstern scheuchte sie ihre Jungen zu einem
flachen Stein in der Nähe des Wassers und begann, Hasenjunges mit kräftigen
Zungenstrichen zu säubern.


»Ziegensturm,
bist du bereit für eine Jagdrotte?«, miaute Scharfkralle und kam mit Stock und
Spatzenschweif auf ihn zu. Der golden-weiße Kater nickte, und Scharfkralle
deutete mit dem Schwanz hinüber zu Wespenbart, der mit seiner Schülerin
Minzpfote, Bienenwolke und Elsterpelz wartete. »Dort drüben.«


Ziegensturm
neigte vor Blattstern den Kopf und begab sich zu der Patrouille, die unter
Wespenbarts Führung bachabwärts trottete. Scharfkralle rief seine eigene
Patrouille zusammen und winkte Kohle, der sich am Teich die Pfoten wusch, mit
dem Schwanz herbei.


»Ich
dachte, wir versuchen den Wald in der Nähe des Rattenhaufens«, miaute er zu
Blattstern.


»Gute
Idee«, erwiderte die. »Habt ein Auge auf diesen Einzelläufer. Meine
Grenzpatrouille hat ihn heute wieder gerochen.«


»Machen
wir.« Scharfkralle nickte ihr knapp zu und führte seine Patrouille den Pfad
hinauf.


Nachdem
ihre Clan-Kameraden für den Tag eingeteilt waren, blieb für Blattstern nur
wenig zu tun. Aber sie fühlte sich zu energiegeladen, um dazusitzen und den Tag
in der Sonne dösend zu verbringen. Ich gehe und schau, wie die Beute läuft, entschied
sie. Ich habe mindestens einen Mond lang nicht mehr allein gesagt.


Aber auf
dem Pfad hinauf traf sie Cora, die mit untergeschlagenen Pfoten vor dem Bau der
Krieger saß und die Augen in die Ferne gerichtet hatte. Sie zuckte zusammen,
als Blattsterns Schatten über sie fiel.


»Du hast
mich erschreckt«, miaute sie. »Ich habe… gerade an etwas anderes gedacht. Hast
du einen von den Kriegern gesucht? Ich glaube, sie sind alle unterwegs auf
Jagd.«


»Nein,
ich will selbst ein wenig jagen.«


Cora
zögerte einen Augenblick, dann fragte sie: »Würde es dir was ausmachen, wenn
ich mitkomme?«


»Ganz
und gar nicht.« Blattstern versuchte ihre Überraschung zu verbergen. Cora war
die zurückhaltendste der Besucher und behielt ihre Gedanken für sich, obwohl
sie immer höflich war und sich an den Aktivitäten des Clans beteiligte.


Die schwarze
Kätzin folgte Blattstern zum oberen Rand der Klippe, dann lief sie an ihre
Seite und zusammen drangen sie tiefer in den Wald hinein.


»Diese
Jagd hier ist sicherlich anders als im Zweibeinerort«, bemerkte Blattstern.
»Gibt es da auch Bäume?«


»Ein paar«,
antwortete Cora. »Bäume und Büsche in Zweibeinergärten.«


»Was für
Beute jagt ihr?«


»Meistens
Vögel.«


Blattstern
gab nicht auf und war entschlossen, sich mit Cora weiter zu unterhalten. »Stock
hat gesagt, ihr esst Ratten.«


Cora
nickte. »Sie schmecken nicht so toll, aber sie sind nahrhaft.«


Blattstern
gab auf. Die beiden Kätzinnen trabten schweigend weiter, bis Blattstern über
sich Flügelflattern hörte und den Geruch von Drossel erkannte. Sie blickte hoch
und entdeckte den Vogel, der auf einem niedrigen Ast in einem Baum in der Nähe
saß.


Wenn
ich versuche, auf den Baum zu klettern, wird er mich sehen, bevor ich nahe
genug heran hin…


Sie gab
Cora mit dem Schwanz ein Zeichen, sie solle bleiben, wo sie war, und kroch
durch das lange Gras, bis sie den nächsten Baum erreichte, eine Buche, deren
Äste mit denen der Esche, in der die Drossel hockte, verflochten waren.
Blattstern spannte die Muskeln an, sprang und arbeitete sich mit den Krallen
den Stamm empor bis zu einer Stelle, von der sie auf ihre Beute herabblicken
konnte. So leichtpfotig wie möglich als schliche sie sich an eine Maus an,
kroch sie auf einem langen Ast entlang, bis sie sich eine Schwanzlänge über der
Drossel befand.


Erst da
bemerkte der Vogel, dass er gejagt wurde. Als er die Flügel ausbreitete, ließ
sich Blattstern mit ausgestreckten Vorderpfoten fallen. Die Drossel versuchte
davonzufliegen, aber Blattstern schlug ihre Krallen in einen ihrer Flügel,
bevor er ganz entfaltet war. Der Vogel flatterte in panischer Angst und sein
freier Flügel schlug verzweifelt. Blattstern sprang auf ihn drauf und tötete
ihn mit einem Biss in die Kehle.


»Das war
beeindruckend!«, sagte Cora, als Blattstern mit der Frischbeute im Maul auf den
Boden sprang.


»Es ist
nicht so schwer«, miaute Blattstern. »Ich könnte es dir beibringen, wenn du
möchtest, für den Fall, dass du das nächste Mal zu einer Jagdpatrouille
eingeteilt wirst.«


»Danke,
aber ich glaube nicht, dass es sich lohnt«, entgegnete Cora.


»Was?«,
fragte Blattstern erschrocken. »Wollt ihr wieder weg?«


Cora
wich ihrem Blick aus, senkte nur den Kopf und leckte ein paarmal verlegen über
ihr Brustfell.


Sie
hat etwas gesagt, das sie nicht sagen sollte, vermutete Blattstern.


»Ich… eh…
ich bin mir nicht sicher. Es hängt nicht von mir ab«, murmelte Cora.


»Ihr dürft
gern bleiben, solange ihr wollt, das wisst ihr doch«, sagte Blattstern spontan.
Sie war ein wenig überrascht über sich selbst, dann merkte sie, dass es
stimmte. Die Neulinge passten sich gut ins Clan-Leben ein und die Schlucht Wirkte
jetzt zufriedener und geschäftiger. »Hat… hat es irgendwelche Schwierigkeiten
gegeben, weshalb ihr euren Zweibeinerort verlassen musstet? Wartet ihr, dass
etwas passiert, bevor ihr wieder zurückkönnt?«


Cora
blinzelte und wirkte erschreckt. »Also, wir…«, begann sie unsicher, dann brach
sie ab. »Schau! Eine Maus!«


Blattstern
hatte das Beutetier nicht gesehen und fragte sich einen Herzschlag lang, ob
Cora es erfunden hatte. Dann entdeckte sie das kleine, braune Tier, das unter
den Wurzeln einer Eiche an einem Samenkorn knabberte.


Cora
rannte auf die Maus zu, ohne sich Gedanken zu machen, ob die ihre
Pfotenschritte spüren würde. Sie trat auf einen trockenen Zweig, die Maus hörte
das Knacken und schoss davon. Aber Cora beschleunigte ihre Schritte und hieb
mit einer Pfote auf die Beute, bevor sie entkommen konnte.


»Gut
gemacht«, miaute Blattstern, als die Besucherin ihre Beute brachte. Wenn ein
Schüler so jagen würde, dann würde ich mich fragen, was ihm sein Mentor
beigebracht hat! »Vielleicht könntest du noch mehr darauf achten, wohin du
deine Pfoten setzt«, ergänzte sie taktvoll. »Dann trittst du nicht auf Zweige
oder welke Blätter. Und halte deinen Schwanz ruhig, damit du nicht an
knisternden Unterwuchs kommst.«


»Danke,
Blattstern«, keuchte Cora und legte ihre Maus neben Blattsterns Drossel. »Es
gibt so viel, woran man denken muss!«


»Nun ja,
du könntest es ruhig lernen, auch wenn du vielleicht nicht lange genug hier
bist, um zwischen den Bäumen zu jagen«, miaute Blattstern. »Du weißt nie, die
Fertigkeiten könnten auch in eurem Zweibeinerort nützlich sein.«


»Davon
bin ich überzeugt«, erwiderte Cora mit einem Nachdruck in der Stimme, der
vorher nicht da gewesen war.


Diese
Kätzin könnte meine Freundin sein, dachte Blattstern. Ich hoffe, sie bleibt.


Sie
kratzte Erde über ihre Beute, bis sie bereit waren, sie später einzusammeln.
Plötzlich bemerkte sie ein Eichhörnchen, das ein paar Fuchslängen weiter im
Wald eine kleine Lichtung überquerte. Es hielt am Fuß eines mit Efeu bedeckten
Baums an und wühlte in den Brocken zwischen den Wurzeln herum. Mit der
Schwanzspitze berührte Blattstern leicht Coras Schulter und deutete mit den
Ohren auf die Beute.


»Können
wir das fangen?«, wisperte Cora. »Das flieht doch sicher auf den Baum.«


»Lass es
nur«, murmelte Blattstern. »Ich klettere vorher hinauf, dann jagst du das
Eichhörnchen und es läuft mir dann direkt in die Krallen.«


Coras
Augen leuchteten. »Genau!«


Blattstern
näherte sich dem Baum in einem weiten Bogen, um das Eichhörnchen nicht
aufzuschrecken. Lautlos zog sie sich auf der anderen Seite des Stamms empor und
kauerte sich in eine Gabelung mitten in ein Efeubüschel. Das Eichhörnchen
suchte noch immer unten zwischen den Wurzeln herum. Blattstern wedelte mit dem
Schwanz, um Cora zu zeigen, dass sie ihre Position eingenommen hatte, die
schwarze Kätzin stieß einen furchterregenden Schrei aus und preschte auf den
Baum zu. Das Eichhörnchen blickte auf, erstarrte für einen Augenblick vor
Entsetzen, dann raste es den Stamm hinauf.


Blattstern
tauchte knurrend aus ihrem Versteck im Efeu auf, das Eichhörnchen kreischte
panisch und rannte zurück zum Boden. Aber Cora war vorbereitet, stürzte sich
auf das Eichhörnchen und riss die Krallen über seine Kehle. Es zuckte einmal,
dann erschlaffte es.


Blattstern
sprang aus dem Baum und trottete zu Cora, die stolz über ihrer Beute stand.
»Großartiger Fang!«


»Es war
in Wirklichkeit deiner«, entgegnete Cora.


»Nein,
wir beide haben es gefangen«, sagte ihr Blattstern. »Wir haben gut
zusammengearbeitet.«


Cora war
noch schweigsamer, als sie mit Frischbeute beladen zum Lager zurückkehrten.
Blattstern hoffte, sie würde überdenken, was sie über das Weggehen gesagt
hatte.


Ich
muss herausfinden, worum es geht. Was wollen Stock und seine Freunde von uns?


 


Blattstern
ließ gerade ihren Fang auf den Frischbeutehaufen fallen, als sie wütend
erhobene Stimmen vernahm. Sie drehte sich um und sah Pechkralle und ihre
Schülerin Tupfenpfote, die sich mit gesträubtem Fell und funkelnden Augen am
Rand des Teichs gegenüberstanden. Da beide Kätzinnen normalerweise so
ausgeglichen waren, ging Blattstern zu ihnen, um herauszufinden, was los war.


»Ich
komme nicht in die Schlucht, um herumzusitzen und meinen Schwanz zu pflegen,
während ich auf dich warte!«, fauchte Pechkralle. »Du hast eine ganze
Trainingseinheit versäumt!«


»Ich war
beschäftigt!«, entgegnete Tupfenpfote. »Echoklang hat mich gebraucht. Ich
musste Kräuter holen, weil Hasenjunges Bauchschmerzen hatte.«


»Das ist
nicht deine Aufgabe.« Pechkralle peitschte mit dem Schwanz. »Echoklang ist
nicht deine Mentorin.«


»Ich
wünschte, sie wär’s!«, gab Tupfenpfote zurück.


Bevor
Pechkralle etwas erwidern konnte, trat Blattstern einen Schritt vor.
»Tupfenpfote, so spricht keine Katze mit ihrem Mentor!«, schimpfte sie. »Du
musst dich gegenüber Pechkralle respektvoll verhalten. Entschuldige dich sofort!«


Tupfenpfote
riss betroffen die Augen auf, als ihr klar wurde, dass ihre Clan-Anführerin den
Streit mitbekommen hatte. »Tut mit leid, Pechkralle«, murmelte sie.


Pechkralle
nickte knapp und ihr Nackenfell legte sich wieder.


»In
Zukunft«, fuhr Blattstern fort, »musst du es mit Pechkralle klären, bevor du
etwas für Echoklang tust.«


»Aber…«
Tupfenpfote öffnete den Mund zu einer weiteren Entgegnung, dann besann sie sich
eines Besseren. »Ja, Blattstern, das mache ich.«


»Also
gut. Pechkralle, ihr habt noch etwas Zeit für ein wenig Training, bevor du und
Tupfenpfote nach Hause müsst.«


»Stimmt.«
Pechkralle rief ihre Schülerin mit einem Schwanzschnippen zu sich und stakste
auf das Trainingsgelände zu. Tupfenpfote folgte ihr mit gesenktem Kopf und
schleppenden Pfoten.


Als die
beiden verschwunden waren, machte sich Blattstern auf zu Echoklangs Bau, aus
dem die Heilerin schon heraustrat, bevor sie ihn erreichte hatte.


»Ich
habe das gehört«, miaute Echoklang. »Es tut mir leid, Blattstern. Ich wusste
nicht, dass Pechkralle auf Tupfenpfote gewartet hat.«


»Darum
geht es nicht«, begann Blattstern und dachte dabei, dass Echoklangs Bedauern
nicht wirklich ehrlich klang. »Du solltest Schülern keine Aufgaben erteilen,
ohne vorher ihren Mentor zu fragen.«


»Aber
ich denke trotzdem, dass Pechkralle zu hart mit Tupfenpfote umgegangen ist«,
fuhr Echoklang fort, als hätte Blattstern nichts gesagt. »Als hätte sie etwas
wirklich Unrechtes getan.«


Blattstern
verkniff sich eine ärgerliche Antwort, denn offenbar hatte Echoklang sie nicht
verstanden. »Du musst daran denken, dass Tupfenpfote hier ist, um Kriegerin zu
werden«, erinnerte sie die Heilerin.


»Ich
hatte gedacht, sie wäre hier, um ein Mitglied des WolkenClans zu werden«,
entgegnete Echoklang.


Blattsterns
Bauch verkrampfte sich. Ich will mich nicht mit ihr streiten! Zu ihrer
Erleichterung entdeckte sie Scharfkralle, der mit seiner Patrouille, Stock,
Klops und Spatzenschweif, ins Lager zurückkehrte. Als er Blattstern sah, rief
er ihren Namen und beschleunigte seine Schritte.


»Wir
werden darüber später noch einmal reden«, murmelte Blattstern zu Echoklang und
sprang zu ihrem Zweiten Anführer, den sie unten am Pfad traf.


»Alles
in Ordnung?«


»Vollkommen«,
antwortete Scharfkralle.


Er berichtete
ihr nicht, wo sie gewesen waren, und sie brachten keine Beute mit. Aber sie
sind doch losgezogen, um zu jagen, dachte Blattstern beunruhigt.


Als sich
Scharfkralle ihr näherte, schnappte sie einen Hauch von Donnerweg auf. Ihr Fell
prickelte. Sind sie im Zweiheinerort gewesen?


Fast
hätte sie Scharfkralle direkt um Auskunft gebeten, dann schüttelte sie den
Kopf. Es war nicht nötig, ihren Stellvertreter zu verhören. Wenn Scharfkralle
dort gewesen wäre, würde er es ihr sagen.


Fast so,
als hätte er ihre Gedanken erraten, murmelte er: »Kann ich kurz mit dir allein
sprechen? Vielleicht da oben?«


Ohne auf
eine Antwort zu warten, wandte er sich um zum Pfad und begann den Aufstieg.
Blattstern folgte ihm und ihr Magen zog sich vor ängstlicher Erwartung
zusammen. Will er mir von irgendwelchen Schwierigkeiten im Zweibeinerort
berichten?


»Worum
geht’s?«, gab sie ihm das Stichwort, als sie den oberen Rand der Klippe
erreicht hatten.


Scharfkralle
stand da und blickte nachdenklich in die Schlucht hinab. »Es geht um die
Besucher«, miaute er. »Ich möchte, dass sie zu vollen Kriegern des WolkenClans
gemacht werden.«


Blattstern
war von diesem Wunsch nicht überrascht. Ihr Stellvertreter schien schon lange
darüber nachgedacht zu haben. »Wollen sie das?«, fragte sie.


»Ich
habe sie nicht gefragt«, gab Scharfkralle zu, »aber sie müssen es wollen. Sie
vollführen alle Kriegerpflichten und sie reden nie vom Weggehen.«


Ach
nein? Blattstern
erinnerte sich an ihr Gespräch mit Cora. Die schwarze Kätzin glaubte
offensichtlich nicht daran, dass die Besucher auf Dauer bleiben würden. Aber
was sie gesagt hatte, war so vage, dass Blattstern nichts davon erzählen
wollte.


Sie
stand neben ihm und blickte hinab ins Lager, wo Stock und Kohle sich mit
Spatzenschweif und Springschweif in der Nähe des Frischbeutehaufens zum Essen
niederließen. Klops spielte irgendein Spiel mit den Schülern, bei dem sie
versuchten, sich gegenseitig auf den Schwanz zu springen. Cora saß vor
Echoklangs Bau und redete mit der Heilerin. Keine Katze würde auf die Idee
kommen, dass sie anders wären als der Rest des Clans.


Mir
war es nicht recht, als Cora sagte, sie würden uns verlassen, dachte Blattstern. Vielleicht wäre
dies ein guter Weg, sie endgültig zu einem Teil des WolkenClans zu machen.


»Du hast
recht«, miaute sie zu Scharfkralle. »Es ist Zeit, dass wir sie ehren, indem wir
sie zu Kriegern ernennen.«


Die
Augen des Zweiten Anführers glühten befriedigt. »Es freut mich, dass du
zustimmst. Möchtest du, dass ich mit Stock darüber rede?«


»Ich
glaube nicht, dass das nötig ist, oder? Es ist eine große Ehre, die wir ihnen
erweisen, und ich möchte, dass der ganze Clan Zeuge ist. Vielleicht bleiben sie
dann trotzdem nicht, aber wie sonst könnten wir ihnen danken?«


Einen
Augenblick lang zögerte Scharfkralle mit einer Antwort, dann nickte er knapp.
»Also gut. Wann willst du es tun?«


Blattstern
streckte die Vorderpfoten aus und legte das Fell auf ihrem Rücken an. Sie
spürte, wie die Anspannung aus ihren Schultermuskeln wich. »Ich denke, jetzt
wäre ein guter Zeitpunkt.«


 


Blattstern
stieg in die Schlucht hinab und Scharfkralle folgte ihr. Sie sah Pechkralle und
Tupfenpfote vom Kampftraining zurückkommen und war froh, dass die beiden trotz
der Kürze der Einheit jetzt entspannter miteinander wirkten. Blütenduft und
Salbeipfote folgten dicht hinter ihnen. Springschweif, Elsterpelz und
Flickenfuß machten sich fertig, um zur letzten Grenzpatrouille des Tages
aufzubrechen. Echoklang und Cora saßen immer noch vor dem Bau der Heilerin.
Klops hatte sich zu Stock und Kohle beim Frischbeutehaufen gesellt. Die beiden
Ältesten wärmten ihren Pelz neben dem Fluss im letzten Sonnenlicht, während
Rehfarn ihre Jungen zusammenholte, um in die Kinderstube zurückzukehren. Von
Ziegensturm war nichts zu sehen. Blattstern vermutete, dass er zurück zum
Zweibeinerort gegangen war, um nach Schnupperpfote zu schauen.


Blattstern
spannte die Muskeln an und sprang zur Kuppe des Großen Felshaufens hinauf.
»Alle Katzen, die alt genug sind, Beute zu machen, fordere ich auf, sich hier
unter dem Großen Felshaufen zu einem Clan-Treffen zu versammeln!«


Die
Katzen in der Schlucht blickten überrascht zu ihr hoch. Minzpfote schoss aus
dem Schülerbau, kletterte hinab und gesellte sich zu ihren Mitschülern.
Spitzmauszahn streckte den Kopf aus dem Kriegerbau, starrte mit aufgerissenen
Augen nach unten, als erwarte er eine Horde angreifender Dachse. Wespenbart
trat hinter ihm heraus und gab ihm einen Schubs, damit er endlich den Pfad
hinabging.


Kieselschatten,
Hoppelfeuer und Bienenwolke tauchten von irgendwo flussabwärts auf. Bienenwolke
trug eine Wühlmaus in den Zähnen, die sie auf den Frischbeutehaufen warf, bevor
sie sich zu ihren Brüdern setzte. Kleeschweif streckte den Kopf aus dem neuen
Geburtsbau, blieb aber, wo sie war.


»Dies
ist ein wichtiger Augenblick im Leben eines Clans – die Ernennung neuer
Krieger«, verkündete Blattstern.


Sie sah,
dass Minzpfote und Salbeipfote sich erstaunt anschauten, dann schüttelte
Minzpfote den Kopf und zuckte mit dem Ohr. Die beiden Schüler konnten unmöglich
annehmen, dass sie schon an der Reihe wären, aber es erwartete wohl keine
Katze, dass Blattstern die Besucher ernennen würde.


»Stock,
Kohle, Cora und Klops, tretet bitte vor.«


Ein
überraschtes Murmeln verbreitete sich im Clan, als die vier Katzen sich zögernd
unterhalb des Großen Felshaufens aufstellten. Sie wirkten verblüfft – aber
nur Cora sah argwöhnisch aus, als befürchtete sie, Blattstern könnte etwas über
ihre Aufbruchspläne sagen.


Die
Anführerin stellte ihre Pfoten auf dem warmen Stein fest auf. »Obwohl diese
Katzen nicht in einem Clan geboren und aufgewachsen sind, haben sie die
Fertigkeiten, die sie als Krieger brauchen. Sie sind gerüstet und fähig, volle
Mitglieder des WolkenClans zu werden.« Sie blickte zum Himmel hinauf, der sich
mit den Strahlen des Sonnenuntergangs rötete. »Ich, Blattstern, Anführerin des
WolkenClans, rufe…«


»Augenblick«,
unterbrach sie Stock. »Du machst uns zu Kriegern?«


Mehrere
Katzen hinter ihr hielten hörbar die Luft an. Keine Katze unterbrach jemals
eine Krieger-Zeremonie, am wenigsten eine von den Katzen, die ernannt werden
sollten!


»Ja… ja,
das mache ich«, stammelte Blattstern und befürchtete plötzlich, er würde sich
weigern. Sie blickte auf Stock hinab, versuchte, in seinem Gesichtsausdruck
seine Reaktion abzulesen, aber er war ihr gegenüber völlig verschlossen. Ich
kenne diesen Kater überhaupt nicht, wurde ihr auf einmal klar und Panik
überkam sie.


Sie fing
Scharfkralles Blick auf und sah, dass ihr Stellvertreter genauso beunruhigt und
verstört war wie sie selbst. Du hast recht gehabt. Ich hätte dich erst mit
Stock reden lassen sollen.


Die
Besucherkatzen hatten sich zusammengedrängt und sprachen leise miteinander.
Immer wieder warfen sie schnelle Blicke auf Blattstern. Schließlich lösten sie
sich voneinander und blickten die Clan-Anführerin an.


»In
Ordnung«, miaute Stock. »Du kannst weitermachen.«


Er und
seine Begleiter wirkten interessiert und leicht erfreut, aber sie hatten
offenbar keine Ahnung, welche Bedeutung diese Zeremonie hatte. Sie sind
keine Clan-Katzen, dachte Blattstern. Für sie ist dies keine besondere
Ehre.


Es war
jetzt zu spät, um einen Rückzieher zu machen. Blattstern holte tief Luft und
fuhr fort. »Ich rufe meine Kriegerahnen an, auf diese vier Katzen
herabzuschauen. In der Zeit, die sie bei uns gewesen sind, haben sie gelernt,
euer edles Gesetz zu verstehen, und ich empfehle sie euch als Krieger.«


Sie
sprang zu den vieren hinab und miaute: »Stock, Cora, Kohle und Klops,
versprecht ihr, das Gesetz der Krieger zu halten und diesen Clan zu schützen
und zu verteidigen, sogar mit eurem eigenen Leben?«


»Ich
verspreche es«, antworteten alle vier Katzen.


Zögerte
Cora dabei ein wenig?, fragte sich Blattstern.


»Dann
gebe ich euch mit der Kraft des SternenClans eure Kriegernamen. Stock, von
diesem Augenblick an…«


Stock
hob den Schwanz. »Warte!«


»Ja?«,
fragte Blattstern und versuchte ihre Ungeduld nicht zu zeigen. Jetzt hat er
mich schon zum zweiten Mal unterbrochen. Sie verstehen wirklich nicht, welche
Bedeutung diese Zeremonie hat.


»Wir
behalten unsere Namen«, miaute Stock.


Blattstern
starrte ihn an. Würde der SternenClan das zulassen? Sogar die
Hauskätzchenkrieger hatten mehr oder weniger Kriegernamen angenommen.


»Wir
halten es nicht für nötig, dass wir unsere Namen ändern«, erklärte Kohle.
»Seitdem wir Teil des Clans geworden sind, haben wir uns nicht anders verhalten
als früher.«


Blattstern
konnte verstehen, was er meinte, und sie sah Scharfkralle nicken, als stimme er
Kohle zu.


»Also
gut«, miaute sie und änderte rasch den Wortlaut, mit dem sie die
Kriegerzeremonie beenden wollte. »Der SternenClan ehrt euren Mut und eure
Geschicklichkeit und wir heißen euch als…«


»Was
geht da vor?«, jaulte es empört hinter Blattstern. Sie drehte sich um und sah
Weißmond aus der Richtung des Trainingsgeländes die Schlucht heranstürmen, bis
er direkt neben ihr anhielt.


»Warum
machst du sie zu Kriegern?«, fragte er.
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ALLE KATZEN DREHTEN SICH um und
starrten das Hauskätzchen an. Weißmonds Augen funkelten, und sein Fell war vor
Wut gesträubt, sodass er doppelt so groß aussah wie sonst. »Sag, warum tust du
das?«, wiederholte er.


»Keine
Ahnung«, antwortete Springschweif mit beißendem Sarkasmus. »Könnte es sein,
weil sie tapfer sind und treu und gute Jäger, oder ist es einfach verrückt?«


»Aber
sie sind nicht ordentlich ausgebildet worden«, meinte Pechkralle.


»Weil
sie das nicht brauchten«, entgegnete Flickenfuß. Tupfenpfote drängte sich näher
an ihre Mentorin heran und unterstützte sie: »Ich wette, sie kennen nicht
einmal das Gesetz der Krieger!«


»Und was
ist mit den Aufgaben der Schüler?«, warf Salbeipfote mit einem aufbegehrenden
Blick ein. »Wir alle müssen sie ausführen!«


Blattstern
hob den Schwanz und gebot Schweigen. Sie war wütend auf Weißmond, dass er in
die Zeremonie eingebrochen war, und beunruhigt, dass andere Katzen ihn
unterstützten, nachdem sie bislang ihre Meinung nicht kundgetan hatten. Aber
mit leichtem Schuldgefühl musste sie zugeben, dass in dem, was sie sagten, ein
Körnchen Wahrheit steckte.


»Es
besteht kein Anlass, deswegen das Fell zu sträuben«, miaute sie. »Scharfkralle
und ich glauben, dass wir auf diese Weise am besten unsere Anerkennung für das
zeigen können, was die Besucher für den WolkenClan getan haben. Sie haben
unsere Fertigkeiten erlernt und uns Fertigkeiten beigebracht, von denen wir
vorher nichts wussten. Wie könnten wir sie da als Schüler behandeln?
Andererseits«, fügte sie hinzu und kam damit einem weiteren Protest von
Weißmond zuvor, »bin ich mir sicher, dass es ihnen nichts ausmachen wird, bei
den Schüleraufgaben zu helfen, damit sie das Clan-Leben von allen Seiten
kennenlernen.«


Die
Besucher blickten sich an, als wären sie sich da nicht so sicher.


»Wenn
das alles so schwierig ist…«, murmelte Cora.


»Ich
habe das so entschieden!« Blattstern hob den Kopf und blickte über ihren Clan
hinweg. Keine Katze würde sie hindern, die Zeremonie zu Ende zu führen. Sie
spürte, dass Scharfkralle seinen grünen Blick auf sie gerichtet hatte, und sah,
wie er ihr mit einem leisen Nicken zustimmte.


»Stock,
der SternenClan ehrt deinen Mut und deine Geschicklichkeit und wir heißen dich
als vollwertigen Krieger des WolkenClans willkommen.« Sie legte die Schnauze
auf Stocks Kopf und nach einem Augenblick des Zögerns leckte ihr Stock die
Schulter, trat zurück und stellte sich neben Spatzenschweif.


Auf die
gleiche Art und Weise machte Blattstern die drei anderen Katzen aus dem
Zweibeinerort zu vollwertigen Mitgliedern des WolkenClans. Es war ihr nicht
ganz wohl dabei, denn die Zeremonie, ohne den neuen Katzen Kriegernamen zu
geben, fühlte sich nicht richtig an.


»Stock!
Cora! Kohle! Klops!«


Am Ende
der Zeremonie riefen einige WolkenClan-Katzen die Namen der neuen Krieger, aber
andere, wie Blattstern bemerkte, schwiegen: Weißmond natürlich, der sich
umgedreht hatte und sich weigerte, der Zeremonie beizuwohnen, Pechkralle und
Tupfenpfote, Elsterpelz und Salbeipfote… Ich muss ein Auge auf sie haben,
damit sie keinen Ärger anstiften. Bienenwolke blieb ebenfalls still,
bemerkte Blattstern enttäuscht. Und Flechtenpelz, Wespenbart und
Kleeschweif. Großer SternenClan! Lass bitte nicht zu, dass diese Sache den Clan
spaltet.


Als die
Rufe verstummt waren, trat Stock erneut vor und neigte förmlich den Kopf vor
Blattstern. »Ich danke dir im Namen von uns vieren«, miaute er. »Ich bin
überzeugt, wir haben voneinander viel zu lernen.«


»Ja,
davon bin ich auch überzeugt«, antwortete Blattstern.


Aber sie
fühlte sich noch immer unwohl. Es war keine richtige Zeremonie gewesen, und sie
spürte, dass es um die vier neuen Krieger etwas gab, das ihr verheimlicht
wurde.


Und
ich muss Weißmond zur Rede stellen, dass er die Zeremonie unterbrochen hat, nahm sie sich vor. Noch immer
kribbelte ihr vor Ärger das Fell. Aber wie?


Das
Hauskätzchen war bereits auf dem Weg aus der Schlucht hinaus, gefolgt von
Elsterpelz, Pechkralle und Tupfenpfote. Sie hatten sich noch nicht einmal
verabschiedet.


Der
übrige Clan sammelte sich um den Frischbeutehaufen, um die neuesten Krieger mit
einem Festmahl zu feiern.


»Vergesst
nicht, dass ihr heute Nachtwache halten und das Lager bewachen müsst«,
erinnerte sie Scharfkralle.


»Keine
Sorge«, erwiderte Klops. »Wenn irgendwelche Ratten kommen, wird keine Einzige
von ihnen an uns vorbeigelangen.«


Blattstern
hatte keine Lust, sich zu ihnen zu gesellen. Sie suchte sich einen Sperling vom
Haufen aus, knabberte ein paar Herzschläge lang verstimmt an ihm herum, dann
machte sie sich auf zu ihrem Bau.


»Alles
klar?«, fragte Echoklang, als Blattstern an ihr vorbeikam.


»Ja«,
antwortete Blattstern knapp. Sie konnte die frostige Stimmung nicht vergessen,
die wegen Tupfenpfotes Schülerpflichten zwischen ihnen geherrscht hatte. Als
sie weiter zu ihrem Bau ging, spürte sie den Blick der Heilerin in ihrem
Rücken.


 


Blattstern
war beunruhigt, als sie sich in ihrem Bau hinlegte. War es wirklich vom
Schicksal bestimmt, dass diese vier Katzen sich dem WolkenClan anschlossen? Sicher
brauchen wir doch so viele Mitglieder wie nur möglich, damit wir stark werden.


Sie
erinnerte sich an die Prophezeiung des braun gestreiften Katers, den sie in
ihrem Traum gesehen hatte: »Blattfrische wird kommen, aber sie wird noch
größere Stürme bringen als diese. Der WolkenClan wird tiefere Wurzeln brauchen,
wenn er überleben soll.« Und sie erinnerte sich an ihren anderen Traum von der
entsetzlichen Flut, in der die Bäume in der Schlucht entwurzelt und ihre Katzen
weggeschwemmt wurden, sodass sie hilflos im Fluss ertranken.


Habe
ich Wurzeln geschaffen?, fragte sie sich. Oder ist das nur ein weiterer Sturm?


Erschöpft
von ihren Sorgen schloss sie die Augen und fand sich sofort in dem flachen,
grasbewachsenen Gelände oberhalb der Schlucht wieder. Die Sterne des
Silbervlieses funkelten auf sie herab, aber kaum ein Lichtflackern drang vom
Zweibeinerort herüber, der viel weiter entfernt schien als sonst. Alles war still,
nicht einmal ein Lufthauch bewegte das Gras.


Am Rand
des Waldes fiel Blattstern eine Bewegung ins Auge. Eine Katze tauchte zwischen
den Bäumen auf, ein hellgrauer Kater mit weißen Flecken. Sterne blitzten wie
Reif in seinem Fell, als er auf Blattstern zugeschritten kam.


»Wolkenstern!«,
flüsterte sie.


Der
ehemalige WolkenClan-Anführer blickte sie mit hellblauen Augen an, die wie
winzige Monde leuchteten. »Blattstern«, begrüßte er sie und neigte den Kopf.
»Es ist schön, dich hier zu sehen.«


»Ich bin
froh, hier zu sein, Wolkenstern«, erwiderte Blattstern. »Hast du eine Botschaft
für mich?«


Der
Sternenkater antwortete nicht. Blattstern stockte der Atem, als sie sah, wie
sich weitere Katzen von allen Seiten näherten. Sie erkannte Tüpfelblatt und trottete
hin zu ihr und atmete ihren süßen Duft ein.


»Sei
gegrüßt, Tüpfelblatt«, miaute sie. Die Kätzin blinzelte sie an.


Blattstern
fühlte sich merkwürdig ruhig, als sich die Katzen mit den Sternen im Fell um
sie drängten. Außer Tüpfelblatt und Wolkenstern schien keine von ihnen ihre
Anwesenheit zu bemerken. Sie schlängelten sich aneinander vorbei, begrüßten
sich – manchmal zurückhaltend, manchmal mit freundlicher Wärme – und
blieben gelegentlich stehen, um das Ohr einer anderen Katze zu lecken oder ihre
Schwanzspitze über eine schlanke Flanke gleiten zu lassen. Blattstern
beobachtete Wolkensterns Gefährtin Vogelflug, die mit ihren beiden Kindern
einen Nasenkuss tauschte, und ihr Herz tat einen Sprung, als sie am äußeren
Rand der Menge Regenpelz entdeckte, den grauen Kater, der in der ersten
Schlacht gegen die Ratten sein Leben gelassen hatte.


Tüpfelblatt
stand so dicht neben ihr, dass ihre Pelze sich berührten, und winkte mit dem
Schwanz drei Katzen zu, die gerade gekommen waren und sich ihren Kameraden im SternenClan
anschlossen. Angeführt wurden sie von einer würdevollen Kätzin, deren dichtes,
blaugraues Fell im Sternenlicht schimmerte. Und ihre Augen hatten das
strahlende Blau eines klaren Himmels während der Blattgrüne. Ihr folgten eine
grazile, weiße Kätzin mit grauen Ohrenspitzen sowie ein mächtiger, weißer
Kater.


»Das ist
Blaustern«, miaute Tüpfelblatt und deutete mit den Ohren auf die erste Katze.
»Sie war die Anführerin des DonnerClans, als Feuerstern in den Wald gekommen
ist.«


Respektvoll
neigte Blattstern den Kopf. Das ist also die Kätzin, die aus Feuerstern
einen Krieger gemacht hat.


»Feuerstern
hat mir berichtet, sie sei eine große Anführerin gewesen«, murmelte sie.


»Und
dies sind Blausterns Schwester Schneepelz«, fuhr Tüpfelblatt fort, »und Schneepelz’
Sohn Weißpelz. Er ist einst Zweiter Anführer unter Feuerstern gewesen.«


Blattstern
blinzelte befangen, dass diese Krieger von so fernen Himmeln sich aufgemacht
hatten, sie zu besuchen. »Ihr alle seid hier willkommen«, miaute sie.


Eine
Bewegung in der Luft hinter ihr ließ sie herumfahren. Ein Schauder, leicht wie
eine Mausepfote, rann durch ihr Fell, als sie den braunen Kater entdeckte, der
ihr die Prophezeiung in ihrem Traum übermittelt hatte. Zusammen mit dem
dunkelbraun gestreiften größeren Kater, der ihn damals begleitet hatte, stand
er ein wenig abseits und beobachtete die anderen.


Blattstern
fragte sich, ob sie es wagen sollte, zu ihnen hinüberzugehen und mit ihnen zu
sprechen, doch dann hörte sie hinter sich eine Stimme.


»Sei
gegrüßt, Blattstern.«


Sie
wandte sich um und sah einen hübschen, grauen Kater mit durchdringend blauen
Augen, Wolkenjäger. Wärme strömte durch Blattstern von den Ohren bis zur
Schwanzspitze, als sie ihn groß und stark und mit einem dichten Fell
ausgestattet vor sich stehen sah.


»Es ist
schön, dich zu sehen, Wolkenjäger«, schnurrte sie. »Warum seid ihr alle hier?
Ich habe SternenClan-Krieger schon früher in Träumen gesehen, aber niemals so
viele von euch.«


»Es ist
lange her, dass der SternenClan sich so versammelt hat«, antwortete
Wolkenjäger. »Der Grund bist du. Du und deine Clan-Kameraden, die ihr voller
Mut und Ehre einen neuen Clan geschmiedet habt, dem anzugehören jeden Krieger
stolz machen würde. Alle fünf Clans haben sich versammelt, um das Überleben des
WolkenClans zu feiern.«


Staunen
und Ungläubigkeit überkamen Blattstern, als sie die sternhellen Krieger
betrachtete. Wir haben das bewirkt? Mein Clan?


»Wir
werden nicht immer wie jetzt am gleichen Ort sein«, ermahnte sie Wolkenjäger,
als ahnte er, dass sie gerade fragen wollte, was vor sich ging. »Unsere Clans
befinden sich an unterschiedlichen Orten und die Himmel sind nicht immer offen für
uns. Also wollen wir den Augenblick genießen, solange wir können.«


»Ja… o
ja!«, hauchte Blattstern und meinte, ihr aufsprudelndes Glücksgefühl müsse
überfließen und wie der Regen von einem umgedrehten Blatt herabrinnen. Sie
wollte am liebsten für immer hier stehen bleiben und die wispernde,
sternenhelle Wärme genießen.


»Lasst
uns jagen!«, rief eine Katze.


Sofort
sammelten sich die Katzen des SternenClans, schoben sich hin und her wie ein
Schwarm glitzernder Fische, bevor sie zum Wald glitten, den Bauch dicht am Gras
und die Schwänze nach hinten ausgestreckt. Blattstern wurde mit ihnen
davongetragen. Energie knisterte wie ein Blitz durch ihren Körper.


Es
gibt nichts Schöneres! Unter Kriegern zu sein, zwischen den Bäumen
entlangzulaufen, nach Beute zu suchen…


Sie
genoss die Stärke, die Schnelligkeit und die Geschicklichkeit in ihren Beinen.
Den Kater, der die Prophezeiung gemacht hatte, und seinen Clan-Kameraden hatte
sie aus den Augen verloren, aber Tüpfelblatt lief kurze Zeit neben ihr her.
»Ergreife den Augenblick!«, mahnte sie. Das Leuchten in ihren Augen verriet
Blattstern, dass diese Worte für sie eine besondere Bedeutung hatten. »Was bestimmt
ist, wird eintreten, ob wir es suchen oder nicht.«


Blattstern
fühlte sich getröstet und die Sorgen ihres wachen Lebens schmolzen dahin wie
Eiskristalle in der Sonne. Die Katzen schienen ihr raten zu wollen, dass sie
sich daran erfreuen solle, Teil des Clans zu sein, wie er jetzt bestand, dass
die Zukunft verborgen sei und sie in der Gegenwart leben müssten.


Aber sie
wünschte, sie hätte mit dem Kater reden können, dem sie auf dem Grund der
Schlucht geträumt hatte.


Wolkenjäger
und Tüpfelblatt haben nichts davon gesagt, dass Stürme bevorstehen. Bedeutet
das, der Sturm wird niemals kommen?


Blattstern
war nicht bereit, die Prophezeiung außer Acht zu lassen, und dennoch hatte der
Besuch in dieser Nacht ihr Mut gemacht. Sie wusste, dass ihr Clan sich durch
Training und Praxis im Kampf vorbereiten musste, mehr aber konnten sie nicht
tun. Während ihre Pfoten über das glänzende Gras des Traumwalds flogen, wusste
Blattstern, dass sie nicht versuchen durfte, die Zukunft vorauszusehen, die ihr
verborgen war.
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PFOTENSCHRITTE VOR IHREM BAU weckten
Blattstern auf. Sie blinzelte im Sonnenlicht und sah Ziegensturm, der durch die
Öffnung blickte. Erschrocken fuhr sie hoch, weil sie so lange geschlafen hatte.


»Tut mir
leid, Blattstern!«, rief Ziegensturm und seine Pfoten kratzten verlegen am
Boden. »Ich wusste nicht, dass du noch schläfst.«


»Macht
nichts«, murmelte Blattstern und öffnete ihr Maul zu einem gewaltigen Gähnen.
Sie setzte sich auf und zuckte zusammen beim Schmerz in ihren Muskeln. Man
könnte meinen, ich wäre die ganze letzte Nacht durch den Wald geprescht! »Komm
herein.«


Sie war
so verlegen wie Ziegensturm, als sie sich Moos aus dem Fell schüttelte und eine
rasche Fellpflege versuchte. »Was kann ich für dich tun?«, fragte sie.


»Ich
mache mir Sorgen um Schnupperpfote«, miaute der Kater und setzte sich im
Eingang nieder. »Er ist immer noch im Nest seiner Hausleute eingeschlossen. Ich
würde mich gern vergewissern, dass es ihm gut geht und dass sie ihn nicht gegen
seinen Willen festhalten.«


Jedes Haar
in Blattsterns Fell prickelte. Sie hörte auf, sich zu waschen, und blickte den
Tageslichtkrieger direkt an. »Das klingt nicht gut«, sagte sie. »Du hast recht,
du solltest alles tun und herausfinden, was da vor sich geht.«


Ziegensturm
schaute zu Boden und betrachtete seine Pfoten. »Eigentlich hatte ich gehofft,
du würdest mitkommen.«


Blattsterns
Herz begann in einer Mischung aus Aufregung und Vorahnung schneller zu
schlagen. »Ich gehöre nicht in den Zweibeinerort!«


»Ich
würde auf dich aufpassen«, beruhigte sie Ziegensturm. »Und ich weiß genau,
wohin wir gehen müssen.«


Blattstern,
du bist ängstlich wie ein Fuchs!, sagte sie sich und erinnerte sich an ihren Traum der letzten
Nacht. Die Freude, die sie empfunden hatte, eine Katze zu sein, die Energie,
die durch ihren Körper geströmt war, während sie mit den SternenClan-Katzen
jagte, gaben ihr jetzt Mut in Herz und Pfoten.


»Also
gut«, miaute sie. »Ich komme. Ich sag nur Scharfkralle Bescheid.«


Unten in
der Schlucht organisierte der Zweite Anführer gerade die Jagdrotten. »Klops, du
führst die hier an mit Flickenfuß, Blütenduft und Salbeipfote«, befahl er.
»Stock, du übernimmst die andere; Pechkralle, Tupfenpfote und Springschweif
gehen mit.«


Blattstern
bemerkte, wie Pechkralle verärgert mit dem Schwanz zuckte, als sie sich hinter
Stock einreihte, während Salbeipfote zu seiner Mutter trottete und ihr mit
einem funkelnden Blick auf Klops ins Ohr murmelte: »Von dem will ich keine
Anweisungen haben!«


SternenClan,
gib, dass sie sich in ein paar Tagen daran gewöhnt haben!


Scharfkralle
blinzelte überrascht, als Blattstern ihm sagte, dass sie mit Ziegensturm in den
Zweibeinerort gehen wolle. »Du musst dich in Acht nehmen«, miaute er. »Und
dann, was Ziegensturm betrifft…«


»Was?«,
unterbrach Blattstern ihn scharf.


Scharfkralle
zögerte, dann schüttelte er sein Fell. »Nichts. Mach dir keine Sorgen,
Blattstern. Ich werde mich hier um alles kümmern.«


Blattstern
sah ihn prüfend an, ob sein Ausdruck einen Hinweis gab, dass er mehr über den
Zweibeinerort wusste, als er sollte – sie hatte Ziegensturms Informationen
über Scharfkralles geheime nächtliche Patrouillen nicht vergessen. Doch der
Blick ihres Stellvertreters verriet nichts außer Sorge um sie und Zuversicht,
dass er sich um den Clan kümmern konnte, solange sie abwesend war. Mit einem
Seufzer verdrängte sie Ziegensturms Bericht. Er war die allerletzte Katze, von
der sie sich vorstellen konnte, dass er sie belog, aber sie konnte auch nicht
glauben, dass Scharfkralle etwas vor ihr verbarg, das die Sicherheit ihres
Clans bedrohte.


Es wehte
eine steife Brise, als Blattstern sich Ziegensturm anschloss und sie zusammen
zum oberen Rand der Schlucht kletterten. Die Sonne schien hell von einem
klaren, blauen Himmel mit nur ein paar Wolkenflocken. Blattstern wurde in ihren
Traum zurückversetzt, und die Katzen mit ihrem leuchtenden Fell, die sie letzte
Nacht umgeben hatten, schienen wieder da zu sein und die Luft mit der
Geschichte zahlloser Monde zu erfüllen. Die Erinnerung war so lebendig, dass
sie erstaunt war, als sie nur Ziegensturm neben sich herlaufen sah.


Er
verlangsamte das Tempo, als sie über die Grenze schritten und sich dem
Zweibeinerort näherten. »Wir müssen bald einen Donnerweg überqueren«, sagte er.
»Die sind manchmal ziemlich beängstigend, aber um diese Tageszeit sollte nicht viel
los sein. Und gleich auf der anderen Seite ist ein Zweibeinernest mit einem
Hund, der jedes Mal, wenn ich vorbeikomme, wie verrückt bellt. Aber du brauchst
dir keine Sorgen zu machen, der kann uns nichts tun. Dann kommt ein anderer
Donnerweg und hinter dem müssen wir unter ein paar richtig dichten Sträuchern
durchkriechen…«


»Es wird
schon alles gut gehen, Ziegensturm«, unterbrach ihn Blattstern.


Aber
ihre Zuversicht begann sich zu verflüchtigen, als sie den Donnerweg mit
ängstlichen Blicken auf ein schlafendes Monster ein paar Fuchslängen entfernt
überquerten. Was ist, wenn es aufwacht?, fragte sie sich, bereit, die
Flucht zu ergreifen, sowie es brüllend in ihre Richtung springen sollte.


Ziegensturm
führte sie an einem Zaun entlang. Sie konnte den Hund auf der anderen Seite
riechen, und ihr Herz hämmerte, als er zu kläffen begann. Aber Ziegensturm
hatte recht, der Hund kratzte wild an dem Zaun, aber er konnte sie nicht
angreifen. Dann überquerten sie den zweiten Donnerweg. Seine schwarze
Oberfläche fühlte sich klebrig an unter Blattsterns Pfoten und sie rümpfte
wegen seines scharfen Gestanks die Nase. Sie folgte Ziegensturm durch eine
Zaunlücke und gelangte in ein Gewirr dichter Büsche. Sie krochen unter niedrigen
Ästen hindurch und ihr Bauch strich über die weiche, feuchte Erde.


Als sie
aus den Büschen auftauchten, hob Ziegensturm warnend eine Pfote. Eine Fläche
mit glattem Zweibeinergras trennte sie von einem Nest. Auf der hinteren Seite
warfen sich ein paar Zweibeiner junge etwas Rundes, Buntes zu und kreischten
glücklich, wenn sie hochsprangen, um es zu fangen.


»Was
machen sie da?«, flüsterte Blattstern.


Ziegensturm
zuckte ratlos mit dem Schwanz. »Sie nennen das runde Ding einen Ball. Ich
glaube, es handelt sich um eine Übung im Schülertraining. Manchmal werfen meine
Hausleute einen, damit ich ihn jage.«


»Und
tust du das?«, fragte Blattstern.


Ziegensturm
leckte sich ein paarmal verlegen über das Brustfell. »Es macht tatsächlich
Spaß. Und es ist eine gute Übung.« Blattstern schnurrte belustigt.


Ziegensturm
führte sie in schnellem Trott im Schatten der Büsche über das Gras, damit die
Zweibeinerjungen sie nicht entdeckten. »Wir müssen uns jetzt in Acht nehmen«,
warnte er, als sie den nächsten Zaun erreichten. »Da drüben ist ein Hund und
die Zweibeiner lassen ihn frei herumlaufen.«


Blattstern
spürte, wie sich ihr Nackenfell sträubte. Müssen wir diesen Weg nehmen? Aber
sie fragte nicht, weil sie fürchtete, Ziegensturm könnte sie für feige halten. Ich
bin seine Clan-Anführerin! Er muss Respekt vor mir haben.


»Gut,
geh voran«, miaute sie angespannt.


Ziegensturm
kroch an dem Zaun entlang, bis er zu einer Stelle kam, wo die Holzbretter unten
vermodert waren. Er zwängte sich darunter durch, dann streckte er den Kopf zurück
durch das Loch. »Alles in Ordnung«, wisperte er. »Aber sei leise.«


Blattstern
zwängte sich durch die Öffnung und fühlte, wie das vermoderte Holz über ihren
Rücken kratzte. Dann erhob sie sich auf die Pfoten zwischen weiteren Sträuchern
mit dunklen Blättern und riesigen, süß duftenden Blüten.


»Ihr
Geruch müsste uns vor dem Hund schützen«, erklärte Ziegensturm.


Während
Blattstern ihm durch die Büsche folgte, konnte sie zwischen den Zweigen kurze
Blicke auf den Hund werfen, ein riesiges Tier mit zottigem, schwarzbraunem Fell
und herabhängenden Ohren. Es lag auf einer Steinfläche vor der Tür zum
Zweibeinernest und war von den beiden Katzen durch ein Rasenstück getrennt.
Seine Nase lag auf den Pfoten, und er sah aus, als schliefe er.


Als
Blattstern und Ziegensturm die zweite Seite der Einzäunung entlangschlichen,
begann sie sich zu entspannen, obwohl sie weiterhin besorgte Blicke auf den
Hund warf. Doch der schwere Duft der Blüten kitzelte sie in der Nase, und bevor
sie und ihr Clan-Kamerad die Sicherheit des entfernten Zauns erreichen konnten,
musste sie gewaltig niesen.


Sofort
sprang der Hund auf die Pfoten und setzte über das Gras, wobei er mehrmals aus
tiefer Kehle bellte.


»Lauf!«,
jaulte Ziegensturm und stieß Blattstern vor sich her. Blattstern raste zwischen
den Büschen hindurch und meinte schon, sie könnte den Hund hinter sich keuchen
hören und seinen heißen Atem auf dem Fell spüren. Sein ekelhafter Geruch
übertönte alles andere, sogar den schweren Duft der Blüten.


Mit
Ziegensturm dicht auf den Pfoten brach sie zwischen zwei Büschen am Fuß des
Zauns hindurch und arbeitete sich mit den Krallen auf den oberen Rand hinauf.
Zitternd kauerte sie dort oben, bis auch Ziegensturm zu ihr sprang. Unter ihnen
stand der Hund auf den Hinterpfoten – seine Vorderpfoten reichten fast den
halben Zaun hinauf – und bellte mit heraushängender Zunge.


»Hau ab,
du Flohfell«, fauchte Ziegensturm. »Geh und jag Käfer.« Er schien keine Angst
zu haben, er war nur verärgert. Er drehte dem Hund den Rücken zu und lief oben
auf dem Zaun voran. Blattstern folgte ihm und erstarrte, als beim nächsten
Zweibeinerbau wieder ein Hund wütend bellte.


»Keine
Angst«, miaute Ziegensturm mit einem Blick zu ihr zurück. »Dieser Hund ist
meistens im Haus eingeschlossen.«


»Meistens
heißt nicht immer«, murmelte Blattstern und zwang sich, die Pfoten wieder zu
bewegen.


Sie
waren mehrere Fuchslängen auf dem Zaun entlanggeschlichen, als Blattstern ein
klapperndes Geräusch hörte. Ihr Bauch flatterte, als ein kleines Türchen in der
großen Zweibeinertür aufklappte. Aber es erschien kein Hund; stattdessen glitt
ein dunkel gestreifter Kater durch die Öffnung. Er brachte den Hauch eines
vertrauten Geruchs mit sich und seine gespitzten Ohren hatten eine besondere
Form.


»Kleinbart!«
Blattstern schnappte nach Luft. »Nein… entschuldige… ich meine Linus.« Sie
sprang vom Zaun und rannte quer durch den Garten, um sich mit dem dunkel
Gestreiften die Nasen zu geben.


Ziegensturm
folgte ihr langsamer. »Ihr beiden kennt euch?«, fragte er überrascht.


»O ja«,
erwiderte Blattstern. »Linus hat dem WolkenClan angehört, damals in den frühen
Tagen, als Feuerstern bei uns war. Aber er ist zu dem Schluss gekommen, dass
ihm das Leben eines Hauskätzchens besser gefällt.«


»Das
Kriegerleben war nicht das Richtige für mich«, erklärte Linus heiter. »Es ist
schön, dich zu sehen, Blattstern. Dem Clan muss es gut gehen – du siehst
beinahe so gut genährt aus wie ich.« Er schwieg und betrachtete Ziegensturm von
den Ohren bis zur Schwanzspitze. »Was willst du auf meinem Territorium?«


»Er
gehört zu mir«, miaute Blattstern. »Er ist mein Clan-Kamerad.«


Linus
staunte. »Aber ich habe ihn hier in der Gegend schon gesehen. Ist er kein
Hauskätzchen?«


»Eh… ich
bin sozusagen beides«, gab Ziegensturm zu und leckte sich ein paarmal verlegen
die Schulter.


»Beides?
Kannst du dich nicht entscheiden?«, fragte Linus mit einem verächtlichen
Schniefen.


»Wir
haben jetzt mehrere solcher Katzen im WolkenClan«, warf Blattstern ein. »Sie
kommen in die Schlucht, um zu trainieren und zu jagen, nachts kehren sie dann
zu ihren Hausleuten zurück.« Sie zögerte, dann ergänzte sie: »Du könntest das
auch tun, wenn du willst, Linus. Du könntest wieder Kleinbart sein.«


Einen
Herzschlag lang glaubte sie, Linus würde vielleicht zustimmen. Dann schüttelte
er den Kopf. »Es tut mir leid, Blattstern. Ich mag mein Leben, wie es ist.
Trotzdem ist es wunderbar, dich zu sehen«, sagte er mit Wärme. »Es freut mich,
dass der WolkenClan noch existiert.«


»Das
wird er immer«, versprach Blattstern in der Hoffnung, dass dies die Wahrheit
sei.


Linus
wandte den Kopf beim Geräusch einer Zweibeinerstimme, die ihn aus dem Nest
rief. »Ich muss jetzt gehen«, fuhr er mit einem Anflug von Wehmut fort. »Auf
Wiedersehen, Blattstern. Grüß alle meine alten Clan-Kameraden von mir.«


»Mach
ich.« Blattstern und Linus berührten gegenseitig die Nasen, bevor er durch den
Garten ins Zweibeinernest sprang.


Vielleicht
hätte ich mich mehr anstrengen und ihn überreden sollen, ein Tageslichtkrieger
zu werden, sagte
sich Blattstern und folgte Ziegensturm zurück auf den Zaun. Er hat viele
Fähigkeiten von Feuerstern und Sandsturm gelernt, die wir gebrauchen könnten.
Vielleicht wären Salbeipfote und Pechkralle eher bereit, von ihm Befehle
anzunehmen als von den anderen Katzen aus dem Zweibeinerort.


Ziegensturm
führte sie vom Zaun hinab über einen Fußpfad und durch ein halb geöffnetes Tor
auf einen weiteren Grasplatz. »Hier lebt Schnupperpfote«, verkündete er.


Für
Blattstern sah das Zweibeinernest aus wie alle anderen, an denen sie
vorbeigekommen waren. »Woher weißt du das?«, fragte sie.


»Die
blauen Töpfe da drüben«, antwortete Ziegensturm und deutete mit dem Schwanz auf
einige runde, glänzende Dinger neben der Tür zum Nest. »Der Geruch der Kräuter
am Zaun und die kleine Birke in der Mitte des Rasens.«


»Gut,
wenn du dir sicher bist.« Blattstern kniff die Augen zusammen. Der Baum war ein
spilleriges Ding, gefangen in einem Kreis aus Erde mitten auf einer Grasfläche.
Es ist kein richtiger Baum aus dem Wald.


Sie
überprüfte die Luft nach Schnupperpfotes Duft, aber es überwog eine Mischung
aus Gerüchen von Zweibeinern und Monstern, sodass sie keine Spur von ihm
feststellen konnte. Er muss immer noch eingeschlossen sein. Mit Sicherheit
ist er nicht vor Kurzem draußen gewesen.


Sie und
Ziegensturm krochen näher zum Nest heran, bis sie sich hinter einem großen,
grünen Gegenstand mit runden Pfoten verstecken konnten. Blattstern rümpfte die
Nase bei dem Fäulnisgeruch des Zweibeinerabfalls, der davon ausströmte.


»Schnupperpfote!«,
rief Ziegensturm leise. »Schnupperpfote, wir sind da! Komm heraus!«


Blattstern
stimmte in seinen Ruf ein, aber von dem Schüler war nichts zu sehen oder zu
hören. In jedem Haar ihres Fells spürte sie ihre Angst. Haben die Zweibeiner
ihn weggebracht?


Sie
wollte schon aufgeben, als sie einen kleinen, schwarz-weißen Kopf hinter einem der
Fenster auftauchen sah.


»Da ist
er!«, rief Ziegensturm.


Die
beiden Katzen rasten gleichzeitig zu dem Fenster und sprangen auf den schmalen
Sims, der sich davor befand. Der Schüler drückte seine Nase gegen das glänzende
Material, das die Fensteröffnung füllte. Blattstern hatte den Eindruck, dass er
dünn und niedergeschlagen wirkte.


»Schnupperpfote,
geht’s dir gut?«, miaute sie.


»Es wird
mir bald besser gehen«, antwortete Schnupperpfote und seine Stimme klang
schwach wegen des glänzenden Materials zwischen ihnen. »Blattstern, ich kann’s
nicht glauben, dass du hierhergekommen bist!«


Ich
kann’s auch nicht glauben.


»Wir
können so nicht mit ihm reden«, murmelte Ziegensturm mit einem ärgerlichen
Schwanzzucken. »Blattstern, glaubst du, du könntest nach drinnen schlüpfen?« Er
deutete mit den Ohren auf ein kleines, offenes Fenster oberhalb des großen,
geschlossenen Fensters.


Hinein
in ein Zweibeinernest? So was hatte ich nicht vor.


»Und was
ist mit den Zweibeinern?«, fragte sie. »Sie wollen sicher keine fremden Katzen
in ihrem Bau.«


»Sie
sind ausgegangen«, erklärte ihr Schnupperpfote, streckte sich und drückte seine
Vorderpfoten gegen das Fenster. »Kommt doch rein. Ich fühle mich einsam, so
ganz allein.«


Blattstern
zögerte noch, aber sie wollte vor ihren Clan-Kameraden keine Angst zeigen. »Das
wird eng«, antwortete sie und betrachtete die Lücke zweifelnd, »aber ich werde
es versuchen.«


Neben
dem Fenster wuchs ein Weinstock in die Höhe. Blattstern nutzte den festen
Stamm, um mit ausgefahrenen Krallen daran hochzuklettern. Mit strampelnden
Hinterpfoten zwängte sie sich durch die enge Öffnung und plumpste auf den Boden
des Zweibeinernests. Ein paar Herzschläge später ließ auch Ziegensturm sich
neben sie fallen.


Der
Boden fühlte sich unter den Pfoten kalt und abweisend an und die Luft war
voller unvertrauter Gerüche. Ein schwaches Brummen war zu hören. Riesige,
glänzende Gegenstände waren an den Wänden des Baus aufgereiht. Blattstern hatte
den Eindruck, dass sie sie in dem fahlen Licht beobachteten und nur auf den
richtigen Augenblick warteten, um sich auf sie zu stürzen.


Jedes
Haar in ihrem Fell stellte sich auf. Es gab zu viel, was sie auf einmal
wahrnehmen musste, und alle ihre Muskeln verlangten danach, die Flucht zu
ergreifen. Sie holte ein paarmal tief Luft und zwang sich zum Ausharren.


»Was ist
los, Schnupperpfote?«, zischte sie.


Der
Schüler antwortete nicht sofort. »Komm hier lang«, miaute er und wedelte mit
dem Schwanz. »Hier ist es besser.«


Gebückt
krochen Ziegensturm und Blattstern durch eine offene Tür in einen anderen Teil
des Baus. Da war der Boden mit etwas Grasähnlichem bedeckt, aber kurz und
weicher und in verschiedenen bunten Farben.


»Seltsam«,
murmelte Blattstern und grub ihre Krallen hinein.


Diese
Fläche war angefüllt mit etwas, das wie weiche Haufen aussah und die gleichen
bunten Farben hatte. Blattstern erinnerte sich an den Berg Zweibeinermüll und
was Schnupperpfote ein Sofa genannt hatte. Sie sah, wie der Schüler hinaufsprang
und sich dort niederließ. Es wirkte bequem, aber Blattstern beschloss, sich
nicht zu ihm zu gesellen. Sie zog es vor, auf den Pfoten zu bleiben, mit einem
Auge auf ihren Fluchtweg.


»Wir
haben dich vermisst, Schnupperpfote«, miaute sie. Ihre Stimme klang fremdartig
in dem geschlossenen Raum und gedämpft durch den haarigen Boden und die Sofas.
»Warum bist du nicht zurück in die Schlucht gekommen?«


Schnupperpfote
betrachtete seine Pfoten und leckte dann eine. »Ich hatte Schmerzen in der
Brust. Meine Hausleute haben mich zu dem Zweibeinerheiler gebracht, und der hat
mir etwas Merkwürdiges zu essen gegeben – etwas wie weiße Samenkörner, die
schmecken ekelhaft.«


»Mit
Echoklangs Kräutern wärst du besser dran«, bemerkte Blattstern. »Ich bringe dir
welche, wenn du magst.«


»Nein,
danke, Blattstern.« Schnupperpfote schüttelte den Kopf. »Mir geht’s inzwischen
besser. Außerdem lassen mich meine Hausleute kaum einmal allein. Das ist das
erste Mal, seit ich aus der Schlucht zurückgekommen bin. Ihr würdet also nicht mehr
so schnell wieder hier reinkommen.« Er seufzte tief. »Ich vermisse den Clan
wirklich.«


Finster
starrte er aus dem Fenster. Blattstern folgte seinem Blick und sah nichts als
einen kleinen Fleck Himmel und einen Zweibeinerzaun. Er kann keine richtigen
Bäume sehen, wurde ihr klar und sie teilte seinen Schmerz. Sie fühlte sich
gefangen und heiß und konnte sich nicht vorstellen, wie eine Katze es aushalten
konnte, den ganzen Tag und die ganze Nacht hier drin zu sein ohne auch nur eine
Gelegenheit, Erde unter den Pfoten zu spüren.


Während
Blattstern mit Schnupperpfote sprach, ging Ziegensturm im Bau umher, steckte
die Nase in sämtliche Ecken und schnüffelte an allem ausgiebig herum.
Blattstern fragte sich, wie er dazu den Mut hatte. Sie selbst musste sich bemühen,
nicht mit geschlossenen Augen hingekauert zu erstarren in dem Versuch, die
Anblicke und Gerüche, die sie zu ersticken drohten, auszuschalten.


»Das ist
kein schlechtes Nest«, miaute Ziegensturm, als er von seiner Expedition
zurückkehrte. »Ich hoffe, deine Hausleute haben dir ein bequemes Plätzchen zum
Schlafen gegeben.«


»Ich
zeig’s dir«, lud ihn Schnupperpfote ein und sprang vom Sofa herab.


Mit
wedelndem Schwanz führte er sie zurück in den ersten Raum und deutete auf einen
kleinen weichen Haufen in einer Ecke. Seine helle Oberfläche war von
Schnupperpfotes Haar bedeckt und roch stark nach ihm.


»Das
sieht… nett aus«, murmelte Blattstern höflich, obwohl sie für sich dachte, dass
Moos und Farn in den Höhlen der Schlucht zum Schlafen viel besser wären.


»Und da
ist meine Schüssel zum Essen«, fügte Schnupperpfote hinzu und deutete mit einem
Zucken der Schnurrhaare auf einen glänzenden, mit kleinen braunen Bröckchen
halb gefüllten Zweibeinergegenstand.


»Sie
füttern dich mit Kaninchenkötteln?« Blattstern schnappte nach Luft. »Wollen
sie, dass du krank wirst?«


»Nein,
das ist eine besondere Zweibeinernahrung für Hauskätzchen«, erklärte
Ziegensturm. Seine Augen leuchteten belustigt und er stupste Blattstern
liebevoll mit der Schulter an. »Versuch mal eins.«


Blattstern
warf ihm einen skeptischen Blick zu. Nichts wollte sie weniger, als eines
dieser vertrockneten, braunen Dinger in den Mund zu nehmen, aber es wäre feige,
wenn sie sich weigerte. Sie ging zu der Schüssel und schnüffelte daran. Igitt!
Vorsichtig nahm sie ein einzelnes Bröckchen auf und rollte es auf der Zunge
herum, doch der Bau war so voller heftiger Gerüche, dass sie überhaupt nichts
schmecken konnte. Besser so, dachte sie, falls es so schmeckt, wie es
aussieht!


Im
gleichen Augenblick hörte sie das Geräusch eines Monsters, das immer lauter
wurde und dann verstummte.


Erschreckt
weiteten sich Schnupperpfotes Augen und sein Fell sträubte sich.


»Meine
Hausleute! Sie sind zurück!«


Blattstern
würgte den Brocken hinunter und verschluckte sich fast. »Wir müssen hier raus!«,
krächzte sie.


Doch
schon hörte sie ein heftiges, klickendes Geräusch und Fußstapfen direkt auf der
anderen Seite der Mauer. Für ein paar Augenblicke war sie vor Entsetzen wie
gelähmt.


»Ich
halte sie auf! Ihr klettert raus, schnell!«, miaute Schnupperpfote und
verschwand mit einem Schwanzpeitschen durch eine andere Tür.


Ziegensturm
stürmte zum Fenster und sprang mit einem gewaltigen Satz zur Öffnung hinauf.
»Komm schnell«, drängte er Blattstern, während er mühsam sein Gleichgewicht hielt.
»Ich zieh dich hoch.«


Blattstern
spannte die Muskeln an und legte alle ihre Kraft in den Sprung. Sie landete mit
den Vorderpfoten auf dem Rand des Fensters, fuhr die Krallen aus, um Halt zu
gewinnen, und Ziegensturms Zähne packten ihr Nackenfell.


Im gleichen
Augenblick hörte sie irgendwo außer Sichtweite Schnupperpfotes lautes Miauen:
»Oh, ich habe euch so vermisst! Wo seid ihr gewesen? Streichelt mir die Ohren!
Jetzt fühle ich mich schon viel besser.«


Ziegensturm
zerrte Blattstern durch den Fensterspalt und beide Katzen plumpsten Hals über
Kopf auf den steinernen Pfad vor dem Nest.


Ein
letztes Jaulen von Schnupperpfote: »Lauft!«


Blattstern
musste sich das nicht zweimal sagen lassen. Mit Ziegensturm neben sich raste
sie quer durch den Garten und hinaus durch das halb geöffnete Tor.


»Nichts
wie zurück zur Schlucht!«, keuchte sie, und stumm fügte sie für sich hinzu: Lieber
fresse ich meinen eigenen Schwanz, bevor ich noch einmal hierherkomme!



18. KAPITEL


 


»BLATTSTERN, ES TUT MIR SO LEID!«,
jaulte Ziegensturm. »Ich hätte dich niemals so in Gefahr bringen dürfen. Ich
habe nicht nachgedacht.«


Die
beiden Katzen hatten die Grenze zum WolkenClan-Territorium überschritten und
trabten über die offene Grasfläche auf die Schlucht zu. Blattstern blieb stehen
und dankte dem SternenClan für die frische Luft und die weiche Erde ihres
Zuhauses.


»Es war
nicht deine Schuld, Ziegensturm«, miaute sie.


Aber der
golden-weiße Kater wollte sich nicht besänftigen lassen. »Doch, es war meine
Schuld«, betonte er. »Ich hätte vorsichtiger sein müssen. Aber ich versichere
dir, der Zweibeinerort ist nicht immer so gefährlich.«


»Das
glaube ich dir«, sagte Blattstern beim Laufen. »Ich bin nur nicht daran
gewöhnt.« Ihr Herz hämmerte immer noch. Niemals wieder wollte sie zu diesem Ort
zurück. Sie beobachtete Ziegensturm, wie er sich zuversichtlich am oberen Rand
der Klippe durch das Gras bewegte, die Ohren gespitzt und mit geblähten
Nüstern.


Er
ist ein Krieger! Wie kann er es nur an so einem Ort aushalten?


»Vermisst
du es denn nicht, immer draußen unter freiem Himmel zu sein, mit dem Wind und
dem Geruch der Bäume in deinem Fell?«, konnte sie sich nicht zurückhalten.


Ziegensturm
drehte sich mit einem erstaunten Blick zu ihr um. Ein paar Herzschläge lang
antwortete er nicht. »Doch«, miaute er schließlich, »aber ich habe dieses
Gefühl ja jeden Tag, wenn ich hierherkomme.« Er blinzelte. »Es ist nichts
Schlimmes für mich, wenn ich in meinem Zweibeinernest bin. Ich liebe meine
Hausleute und sie lieben mich.«


Blattstern
war es immer noch unverständlich. Wie konnte eine Katze in dieser Welt leben
mit ihren scharfen Gerüchen, lauten Geräuschen und dem harten Boden unter den
Pfoten? Sie konnte sich nicht vorstellen, was Ziegensturms Hausleute ihm zu
bieten hatten, das ihn jede Nacht zurückrief.


Als sie
die Schlucht erreichten, kam Scharfkralle gerade an der Spitze einer Jagdrotte
mit Cora, Klops, Pechkralle und Tupfenpfote zurück.


»Wo ist
Schnupperpfote?«, fragte er und ließ ein Eichhörnchen auf den Frischbeutehaufen
fallen. »Ich dachte, ihr wolltet ihn retten.«


»Er
braucht nicht gerettet zu werden«, entgegnete Ziegensturm. »Er ist krank
gewesen, und seine Hausleute halten ihn drinnen, bis es ihm besser geht.«


»Was
wissen schon Zweibeiner!«, schniefte Scharfkralle verächtlich. »Schnupperpfote
wäre hier in der frischen Luft besser dran, wo Echoklang ihm die nötigen
Kräuter geben könnte.«


Blattstern
war seiner Meinung, aber als sie sah, wie Ziegensturms Fell sich bei dem
verächtlichen Ton des Zweiten Anführers sträubte, entschied sie, es nicht zu
sagen.


»Hat
eine Katze das Bettmaterial der Ältesten überprüft?«, miaute sie, um die beiden
Kater abzulenken, bevor es noch zu einem Streit kam. »Ich möchte nicht, dass
sich Flechtenpelz wieder beschwert.«


»Gute
Idee«, miaute Scharfkralle mit einem entschiedenen Nicken. »Tupfenpfote,
kümmerst du dich darum?«


Die
Schülerin blinzelte, aber es war Pechkralle, die nachfragte: »Ganz allein?« Ihr
Ton war scharf. »Minzpfote und Salbeipfote sind unterwegs auf Patrouille.«


»Es macht
mir nichts aus…«, begann Tupfenpfote, wurde jedoch von Cora unterbrochen, die
gerade vom Frischbeutehaufen kam.


»Wir
helfen ihr, nicht wahr, Klops? Wir haben gesagt, wir würden Schüleraufgaben
übernehmen.«


Der
braune Kater nickte. »Gern. Vor allem, da Schnupperpfote nicht hier ist. Es ist
eine Schande, dass seine Zweibeiner ihn nicht rauslassen.«


»Ich
hoffe, er erholt sich«, fügte Cora hinzu.


»Davon
bin ich überzeugt. Er wird bald zurück sein«, versicherte ihnen Blattstern.


Besänftigt
trat Pechkralle zurück und Tupfenpfote machte sich mit den beiden Kriegern auf
zum Bau der Ältesten. Blattstern sah ihnen nach und war beeindruckt, wie
bereitwillig Cora und Klops ihre Hilfe angeboten hatten, und von ihrer Sorge um
Schnupperpfote.


Sie
fangen wirklich an, sich in den Clan einzufügen.


»Blattstern!
Blattstern, schnell!«


Es war
Springschweifs Stimme, die zu einem aufgeregten Jaulen wurde. Erschreckt drehte
sich Blattstern um und sah die junge, schildpattfarbene Kriegerin den Pfad
herabspringen.


»Komm
schnell«, keuchte sie, als sie die letzten wenigen Schwanzlängen zu Blattstern
zurücklegte. »Da ist etwas, das du sehen musst.« Ohne auf eine Antwort zu
warten, wirbelte sie herum und preschte den Pfad wieder hinauf.


Blattstern
wechselte einen erstaunten Blick mit Scharfkralle, dann folgte sie
Springschweif und holte sie am oberen Rand der Klippe ein. »Was ist los?«


»Ich war
auf Grenzpatrouille mit Spatzenschweif, Blütenduft und Salbeipfote«, erklärte
Springschweif atemlos und lief voraus in den Wald. »Wir haben neben dem
Abfallhaufen wieder den Geruch des Einzelläufers entdeckt. Diesmal sind wir ihm
über die Grenze gefolgt…«


»Ihr
habt was getan?«, unterbrach Blattstern. »Ohne mir oder Scharfkralle etwas zu
sagen? Du weißt, dass ihr das nicht dürft.«


»Tut mir
leid«, miaute Springschweif, ohne auch nur im Mindesten bedauernd zu klingen.
»Wir sind nicht weit gegangen. Und wir haben ihn gefunden, obwohl er es noch
nicht weiß.«


Verwirrt
folgte Blattstern der jungen Kätzin durch den Wald, vorbei an der Lichtung mit
dem Haufen Zweibeinerabfall. Sie roch frische Duftmarkierungen, als sie die
Grenze überquerten. Dann ein paar Fuchslängen weiter kauerte sich Springschweif
nieder und kroch durch einen Streifen dichtes Unterholz weiter. Blütenduft,
Salbeipfote und Spatzenschweif warteten in der Deckung eines Brombeerdickichts.


»Er ist
noch da!«, wisperte Spatzenschweif aufgeregt und deutete mit dem Schwanz auf
ein Farngebüsch nahebei.


Beim
Blick durch die Wedel entdeckte Blattstern einen mageren, cremefarbenen Kater,
der in eine Buche sprang und mit Leichtigkeit die niedrigsten Äste erreichte.
Während sie ihn beobachtete, kletterte er höher, sprang von Ast zu Ast, kreuzte
von einem Baum zum anderen, von wo er zurück auf den Boden sprang. Soweit sie
sehen konnte, war er nicht hinter etwas her. Er macht es einfach nur zum
Spaß!


»Er ist
so wie wir!«, zischte Springschweif und drückte sich an Blattsterns Seite. »Er
muss vom alten WolkenClan abstammen. «


Blattstern
verstand, was Springschweif meinte. Der Einzelläufer hatte mächtige Hinterbeine
zum Springen und Klettern, und jetzt spazierte er gemächlich auf einer
Kieselstrecke unter den Bäumen entlang, als wären seine Ballen von Natur aus
fest genug, um mühelos die steinige Oberfläche zu ertragen.


»Lass
uns hingehen und mit ihm reden«, drängte Spatzenschweif.


»Wartet!«
Blattstern hob den Schwanz. »Er hat gerade einen Vogel entdeckt.«


Der
cremefarbene Kater hatte den Blick auf eine Drossel gerichtet, die auf einem
Zweig der Buche hockte, auf die er zuvor gestiegen war. Er arbeitete sich mit
den Krallen den Stamm des benachbarten Baums empor, und zwar an der dem Vogel
abgewandten Seite. Blattstern beobachtete, wie er auf einen Ast etwas oberhalb
der Drossel kroch und vorsichtig auf die Buche zuglitt. Sie erinnerte sich an
ihre Jagd mit Cora, als sie fast den gleichen Trick angewandt hatte.


»Er hat
sie!«, flüsterte Salbeipfote mit glänzenden Augen, als sich der Einzelläufer
fallen ließ und mit perfektem Gleichgewicht auf dem schmalen Ast mit der
Drossel landete. Mit einem Pfotenschlag grub er die Krallen in die Schulter des
Vogels und tötete ihn mit einem Biss ins Genick.


»Ein
sauberer Fang!«, erklärte Spatzenschweif.


Als der
Einzelläufer mit seiner Beute im Maul herabkletterte, trat Blattstern mit der
Patrouille hinter sich aus dem Farngebüsch. Der Kater wirbelte herum, bereit
zur Flucht.


»Nein,
warte!«, miaute Blattstern. »Wir wollen dir deine Beute nicht wegnehmen. Wir
wollen nur mit dir reden. Ich bin…«


Der
Kater unterbrach sie, bevor sie sich oder die anderen vorstellen konnte. »Ich
habe euch schon mal gesehen«, sagte er und legte die Frischbeute ab. »Ihr seid
diese Katzen, die in der Schlucht leben.«


»Du
weißt Bescheid über uns?«, fragte Spatzenschweif neugierig.


»Nicht
wirklich. Ich weiß, dass ihr zusammen jagt.«


Spatzenschweif
schnaufte verächtlich: »Es ist ein bisschen mehr als das!«


Blattstern
berührte mit dem Schwanz seine Wange, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Ich bin
Blattstern, die Anführerin des WolkenClans«, verkündete sie und neigte den
Kopf. »Vor vielen Blattwechseln haben andere Katzen in der Schlucht gelebt. Sie
haben den ursprünglichen WolkenClan gebildet und einige der jetzigen Katzen
stammen von diesem alten Clan ab.«


Die
Schnurrhaare des Einzelläufers zuckten. Blattstern erkannte, dass er nicht
verstand, was dies mit ihm zu tun haben sollte.


»Ich
zeige es ihm!«, meldete sich Springschweif eifrig.


Blattstern
nickte zustimmend. Sofort kletterte Springschweif die Buche hinauf, balancierte
die Äste entlang, querte hinüber zum Nachbarbaum und ließ sich geschickt auf
einen niedrigeren Ast fallen – ganz wie der Einzelläufer es getan hatte.
»Siehst du?«, rief sie und reckte den Schwanz empor.


Der
cremefarbene Kater war nicht beeindruckt. »Sie macht mich nur nach.«


»Tu ich
nicht!«, entgegnete Springschweif mit gesträubtem Fell. »Ich konnte das schon
immer. Jetzt bringe ich es den Schülern bei.«


Der
Einzelläufer zuckte mit dem Schwanz. »Gut, aber ich verstehe nicht, warum du mir
das erzählst.«


Ist
er mäusehirnig oder was?, fragte sich Blattstern. Erkennt er nicht, dass er auch vom alten
WolkenClan abstammt? »Möchtest du gern die Schlucht besuchen und mehr über
uns herausfinden?«, bot sie an.


»Vielleicht
willst du dich uns ja anschließen!«, platzte Salbeipfote heraus und sprang vor
Aufregung mit allen vier Pfoten in die Höhe.


Blattstern
verkniff sich einen Tadel. Ich habe versucht, langsam vorzugehen, und jetzt
denkt er, wir wollen ihn zu irgendwas zwingen.


Der
Einzelläufer starrte Salbeipfote an, als glaubte er, der Schüler wäre verrückt
geworden. »Nein danke, ich kann für mich selber jagen«, erwiderte er.


»Aber es
ist wirklich prima in der Schlucht«, rief Springschweif. »Wir kümmern uns alle
umeinander…«


»Und wir
versammeln uns auf dem Wolkenfels und sprechen mit dem SternenClan«, ergänzte
Spatzenschweif.


Blattstern
zuckte zusammen. Nun wird er wirklich denken, dass wir Bienen im Hirn haben!


»Komm
doch«, versuchte Blütenduft ihn zu überreden. »Du wirst eine Menge lernen und
neue Freunde treffen.«


Der
Einzelläufer machte einen Schritt zurück, und Blattstern erkannte, dass ihm das
alles viel zu viel war.


»Das
reicht«, sagte sie der Patrouille. »Er muss nicht kommen, wenn er nicht will.
Pass auf dich auf«, wandte sie sich an den jungen Kater.


»Und
bleib aus unserem Territorium raus!«, warf Spatzenschweif ein. »Versuch ja
keinen deiner tollen Jagdtricks auf unserer Seite der Grenzmarkierungen!«


Der
cremefarbene Einzelläufer schnappte sich seine Beute und preschte in die Bäume,
ohne sich umzublicken.


»Ich
wünschte, er wäre geblieben«, murmelte Salbeipfote und seine Schnurrhaare
hingen enttäuscht nach unten.


»Ja, er
ist schon fast ein ausgebildeter Krieger«, stimmte ihm Springschweif mit einem
Schwanzpeitschen zu. »Und er hat keine Ahnung, was seine Jagdfähigkeiten
bedeuten!«


»Ich
wünschte, ich stammte vom WolkenClan ab«, murmelte Blütenduft.


»Vielleicht
tust du das ja«, miaute Springschweif gutmütig.


»Na ja,
ich kann die Bäume nicht so hochklettern wie du.«


»Das ist
mir egal.« Salbeipfote streichelte liebevoll das Schulterfell seiner Mutter.
»Du bist vollkommen, ganz so, wie du bist!«


Die
Sonne ging unter, die Bäume warfen lange, schwarze Schatten und eine kühle
Brise wisperte über das Gras. Es war Zeit, in die Schlucht zurückzukehren.
Blattstern rief ihre Patrouille mit einem Schwanzwedeln zusammen. Auf dem
Rückweg lief Spatzenschweif neben ihr.


»Wenn
ich den Einzelläufer wiedersehe, versuche ich noch einmal, ihn zu überreden«,
versprach er.


»Mach es
nicht zu dringlich«, warnte ihn Blattstern und wischte mit der Schwanzspitze
über seine Schulter. »Und sei nicht zu streng, dass er unser Territorium nicht
betreten soll. Der WolkenClan steht allen offen, die sich ihm anschließen
wollen, aber in den Wäldern ist auch Platz für Einzelläufer, solange sie unsere
Grenzen respektieren.«


Wir
brauchen keine Katze dazu zu zwingen, die Reihen des WolkenClans zu verstärken.
Wir wollen abwarten und sehen, was geschieht.



19. KAPITEL


 


STOCK LIEF ÜBER DAS GRAS eines
Zweibeinergartens. Vor ihm war der dunkle Umriss des Nests vor einem grell
scharlach-farbenen Himmel zu sehen. In der Luft lag ein metallischer Duft, und
als Stock nach unten blickte, sah er, dass seine Pfoten von Blut bedeckt waren.
Ein Zweibeinerkaninchen lag tot vor ihm und Fetzen von schwarz-weißem Fell
bedeckten den Boden.


Ich habe
es nicht getötet!, dachte Stock verwirrt.


Er
wollte fliehen, da wurde die Tür zum Zweibeinernest aufgerissen und ein
riesiger männlicher Zweibeiner schoss heraus. Er öffnete das Maul und heulte,
aber was herauskam, war das entsetzte Kreischen einer Katze.


Stock
zuckte zusammen, öffnete blinzelnd die Augen und fand sich zusammengerollt mit
Rubin, Cora und Klops im Schutz einer schräg gegen ein Zweibeinernest gelehnten
Holzplatte. Wind wirbelte den Pfad entlang und Regen prasselte herab und stieß
kalte Krallen in Stocks Fell.


Das
entsetzte Kreischen ertönte nochmals. Stock hob den Kopf und entdeckte ein paar
Fuchslängen entfernt Paule mit gesträubtem Fell, der sich mit seinem einen
guten Auge wild umblickte. »Sie sind hier!«, heulte er. »Trickser und Mischa
kommen!«


Stock
erstarrte, und auch Cora war jetzt wach, aber im gleichen Augenblick tauchte
Schneeball hinter dem Mülleimer auf und legte Paule ihren weißen Schwanz auf die
Schultern.


»Keine
Katze kommt«, miaute sie beruhigend. »Du hast einen bösen Traum gehabt, sonst
nichts. Komm zu mir und zu Kohle.«


Paule
stand noch einen Augenblick da, doch allmählich legte sich sein Fell wieder an
und er folgte der weißen Kätzin zurück in den Unterschlupf.


Cora
streckte gähnend die Kiefer. »Paule und seine Albträume! Er hat Angst, dass er
auch das andere Auge verliert.«


Wut
rumorte in Stocks Bauch. Wir müssen etwas gegen Trickser unternehmen.


Cora
hatte schon den Kopf gesenkt und sich wieder zusammengerollt. Stock schaute
nach Rubin und Klops, die noch immer schliefen. Klops schnarchte leise und
blies den Atem durch die Schnurrhaare, während Rubins Ohr zuckte, als ob sie
träumte.


Stock
legte sich hin und schloss die Augen. Wenn wir nachts genügend Beute fangen wollen, müssen wir so
viel schlafen wie nur möglich.


Bei
dem kalten Wetter war Beute rar, besonders wenn sie mit Trickser und seinen
Anhängern um jede Maus, jeden Vogel und jedes Eichhörnchen kämpfen mussten.
Stock fuhr die Krallen aus und ließ sie in das weiche Erdreich sinken. Wegen
Trickser brauchten seine Katzen immer mehr Zeit für die Jagd, obwohl es an den
Tagen früh dunkel wurde.


Ich
möchte ihm nicht nachgeben. Aber wie können wir jagen, wenn wir jedes Mal in
einen Kampf verwickelt werden?


Rubins
Duft und das Gefühl ihres warmen Fells neben ihm besänftigten seine Wut. Die
junge Kätzin war in letzter Zeit so viel unterwegs gewesen, und es war schön,
dass sie wieder da war. Sie wirkte geschmeidig und auch gut genährt, und Stock
vermutete, dass sie weiter weg gejagt hatte.


Ist mir
recht. Solange sie vorsichtig ist und bei ihren Streifzügen nicht von Trickser
und seinen flohverseuchten Freunden angegriffen wird.


Nicht
zum ersten Mal fragte sich Stock, ob sie nicht alle aufbrechen und sich einen
neuen Lebensraum suchen sollten, vielleicht den Ort, wo Rubin jagte.


Aber wir
sind zuerst hier gewesen. Dies ist unser Zuhause und ich will es nicht
aufgeben.


Ein
schwaches Geräusch von der Ecke des Pfads schreckte ihn auf, als er gerade
wieder in Schlaf versinken wollte. Er hob den Kopf, war sich nicht sicher, was
ihn aufgescheucht hatte. Rubin stellte sich auf die Pfoten.


»Ich
geh und schau nach«, miaute sie und stolzierte mit hoch aufgerichtetem Schwanz
davon.


Stock
sprang auf. »Warte, ich komme mit.«


Rubin
fuhr ihn mit zurückgezogenen Lippen an. »Traust du mir nicht? Ich bin kein
Junges mehr! Glaubst du, ich kann mich nicht um mich selbst kümmern?«


Stock
arbeitete sich mühsam aus dem schmalen Spalt hinter der Holzplatte hervor und
lief hinter der jungen Kätzin her. »Warte«, rief er. »Ich wollte nicht…«


»Ich
weiß genau, was du wolltest«, fauchte Rubin, ohne ihn anzusehen.


»Nein,
das weißt du nicht!« Stock beschleunigte sein Tempo. »Ich versuche dir zu
helfen.«


Diesmal
wirbelte Rubin herum und stellte sich ihm direkt gegenüber. Ihre grünen Augen
blitzten wütend und sie peitschte mit dem Schwanz. »Ich brauche keine Hilfe!
Ich bin nicht dumm. Ich weiß, wie ich mich von Trickser fernzuhalten habe. Und
wenn ich tatsächlich mit ihm oder seinen Katzen zusammentreffe, kann ich
genauso gut kämpfen wie der Rest von euch. Warum siehst du das nicht endlich
ein?«


»Ich
sehe das ja ein, aber…« Stock fehlten die Worte. Mit einem frustrierten Knurren
endete er: »Alles wäre einfacher, wenn Samt noch hier wäre.«


Sowie
die Worte heraus waren, wusste er, dass er das Falsche gesagt hatte.


»
Wage es bloß nicht, meiner Mutter die Schuld zuzuschieben!«, zischte Rubin.
»Ich weiß, was das Problem ist. Du wünschst dir, ich wäre nie geboren worden!
Offensichtlich bin ich eine zu große Last für dich.« Und damit fuhr sie herum
und rannte los.


»Rubin,
komm zurück und…«


Stock
brach ab, als er grau-braunes Fell in der Ecke, auf die Rubin zueilte,
aufblitzen sah. Eine
von Tricksers Katzen liegt da und wartet auf sie!


»Rubin!«,
jaulte er.


Rubin
schoss um die Ecke, als hätte sie ihn nicht gehört. Die andere Katze, allem
Anschein nach ein Kater, glitt näher, blieb jedoch im Schatten, sodass Stock
ihn nicht gut sehen konnte.


Stock
wollte Rubin gerade folgen, als hinter ihm ein schrecklicher Lärm losbrach.
Jaulen und Krachen und Klirren kamen vom anderen Ende des Pfads. Stock wirbelte
mit gesträubtem Fell herum.


Zweibeiner
näherten sich auf dem Pfad. Sie trugen Stöcke, schlugen und klapperten damit
gegen helle, silberne Ringe und Holzplatten. Ihre Rufe und ihr Schreien
scheuchten einen erschrocken tschilpenden Schwarm Sperlinge von einer nahe
gelegenen flauer auf.


Stock
raste den Pfad hinunter, wo Cora und Klops mit vor Entsetzen weit aufgerissenen
Augen hinter einem Mülleimer kauerten.


»Raus!«,
befahl er kurz und schob sie beide ins Freie. »Lauft!«


Näher
bei den Zweibeinern versuchten Kohle und Schneeball, Paule vor sich
herzutreiben, aber der dunkelgraue Kater taumelte nur mit steifen Beine voran,
und sein Blick war starr, als sähe er seine schlimmsten Albträume wahr werden.


Von
Rubin oder dem Kater, den Stock im Schatten entdeckt hatte, war keine Spur zu
sehen. Einen Augenblick lang war er hin und her gerissen zwischen dem Wunsch,
zu bleiben und seinen Freunden zu helfen, und dem, seiner Tochter zu folgen.
Mit einem eiligen Blick den Pfad hinunter sah er, dass seine Gefährten für sich
selber sorgen und sich gegenseitig helfen konnten.


Rubin
ist ganz allein und ein fremder Kater ist hinter ihr her!


Er
nahm Reißaus vor den Zweibeinern und floh um die Ecke hinter Rubin her. Fast
sofort nahm er die Duftspur seiner Tochter auf sowie den Geruch des Katers.
Rubin wurde ganz offensichtlich verfolgt. Das Krachen und Klirren hinter ihm
gingen weiter, aber er war noch mehr besorgt um Rubin. Er öffnete das Maul, um
die Katzengerüche von den anderen Gerüchen in der Luft zu unterscheiden, und
hielt die Ohren gespitzt,
damit er das leiseste Geräusch neben dem härm der angreifenden Zweibeiner
auffangen konnte.


Die
Spur führte ihn den Pfad entlang, durch eine Reihe Hinterhöfe bis zu einem
verfallenen Zweibeinernest aus Holz. Die Tür hing kaum noch in ihrer Halterung
und gähnende Löcher befanden sich in den Wänden und im Dach. Brombeeren hatten
ihre Ranken über die Mauern gezogen, als versuchten sie, das Nest hinab in die
Erde zu ziehen.


Stocks
Magen zog sich zusammen. Der Kater hat Rubin da drin in der Falle!


Er
horchte, aber es war nichts zu hören, und so folgte er der Duftspur durch eine
Lücke im Brombeergestrüpp, die zu dem Loch in der Mauer des Schuppens führte.
In der Dunkelheit konnte er nur zwei Schatten erkennen, wobei sich die größere
Gestalt über die kleinere beugte.


Hat
diese Katze sie getötet?


Stock
sprang laut kreischend in den Schuppen, stieß die Katze weg von seiner Tochter
und wälzte sich mit ihr über den harten Erdboden.


»Was
tust du da?«, zischte Rubin.


Stock
rappelte sich auf die Pfoten und ließ seinen Gegner frei, einen mächtigen,
grau-braun gestreiften Kater. Grünes Feuer blitzte in seinen Augen, er bleckte
knurrend die Zähne, entblößte die Krallen und duckte sich, jeden Augenblick
bereit, Stock anzuspringen.


»Ole,
nicht!«, rief Rubin.


Stock
wirbelte herum zu seiner Tochter.


»Ich
habe gewusst, dass du mir nicht traust«, fauchte Rubin und funkelte ihren Vater
an. »Du bist mir gefolgt, um mir nachzuspionieren!«


»Das
stimmt nicht!«, knurrte Stock. »Ich dachte, du wärst in Gefahr.«


»Das
ist sie nicht.« Ole, der gestreifte Kater, ging zu Rubin und stand so nahe bei
ihr, dass ihre Felle sich berührten. »Ich würde niemals zulassen, dass ihr
etwas geschieht.«


»Ich
glaube dir nicht!« Stock war immer noch auf einen Angriff gefasst, obwohl der
Kater die Krallen eingezogen hatte. »Du lockst sie in eine Falle.«


»Bist
du jetzt völlig mäusehirnig? « Rubin näherte ihr Gesicht dem ihres Vaters und
ihre Schnurrhaare zitterten vor Wut. »Ole ist gekommen und hat mich von dem
Fußpfad weggeholt, weil er wusste, dass die Zweibeiner angreifen würden.«


Stock
starrte sie an. Selbst wenn ihm in diesem Augenblick das hölzerne Nest um die
Ohren gefallen wäre, hätte er sich nicht bewegen können. »Du hast das gewusst?
Und du hast nicht daran gedacht, uns andere zu warnen? Du bist einfach
weggegangen und hast uns zurückgelassen?«


»Was
hätte ich sonst tun können?«, beharrte Rubin ohne das geringste Gefühl von
Reue. »Keiner von euch hätte einer Warnung geglaubt, die von einem von
Tricksers Freunden kommt, oder?«


Stock
würde niemals zugeben, dass sie recht haben könnte. »Wenn du uns dem Tode
überlassen wolltest, dann bist du nicht mehr meine Tochter«, stieß er hervor.


» Wie
du meinst!« Rubin sah ihn mit blitzenden Augen an.


Ein
roter Nebel glitt über Stocks Augen. Er fuhr die Krallen aus, hob die Pfote, um
sie Rubin übers Gesicht zu ziehen. Ole sprang vor, stieß Stocks Pfote beiseite
und warf ihn fast um. Allmählich verzog sich der wütende Nebel und Stock sah die Angst in Rubins Augen.
Alle seine Muskeln erstarrten, als ihm klar wurde, was er beinahe getan hätte.


Stock
wollte ihr sagen, wie leid es ihm tat, aber die Worte wollten nicht kommen. Er
konnte ihr weder in die Augen blicken noch mit ihr sprechen. »Du kannst sie
haben«, knurrte er Ole an und wandte sich ab.


Stock
warf sich durch das Loch in der Schuppenmauer, kroch durch den Brombeertunnel
und über den Hof hinaus auf den Pfad. Er raste dahin, immer schneller, als
könnte er sein Entsetzen und seinen Abscheu hinter sich bei Rubin und dem
gestreiften Kater lassen.


Der
Zweibeinerlärm war inzwischen verstummt und die Luft war angefüllt mit einer
Stille, die seine Ohren klingen ließ. Er bog um die Ecke, wo Schneeball und
Cora ihm mit aufgerissenen Augen und gesträubtem Fell entgegenkamen.


»Stock,
wo bist du gewesen?«, fragte Cora jämmerlich. »Die Zweibeiner haben Paule
mitgenommen!«



20. KAPITEL


 


»MIT SO VIELEN neuen Kriegern im
Clan«, miaute Scharfkralle, »sollten wir vielleicht über eine Vergrößerung
unseres Territoriums nachdenken.«


Die
Sonne war aufgegangen und schüttete goldenes Licht in die Schlucht, aber
Blattsterns Bau lag noch im Schatten, als ihr Zweiter Anführer eintrat und höflich
den Kopf senkte.


»Eine
gute Idee«, überlegte Blattstern und lud Scharfkralle mit einem Schwanzwedeln
ein, neben ihr Platz zu nehmen.


»Ich
schlage vor, zwei Patrouillen loszuschicken, eine auf jeder Seite der
Schlucht«, fuhr der goldbraune Kater fort. »Dort können sie das Gelände
außerhalb unseres Territoriums untersuchen und nachschauen, ob es ertragreiche
Jagdgründe oder Moosplätze gibt, die wir einschließen sollten.«


»Das
klingt gut«, stimmte sie zu. »Aber sie sollten auch nach möglichen Gefahren Ausschau
halten. Wir wollen kein Territorium übernehmen, das wir nicht verteidigen
können.«


Scharfkralle
nickte knapp. »Ich gehe dann und stelle die Patrouillen zusammen. Ich lasse sie
von Stock und Klops anführen.«


»Einen
Augenblick«, rief Blattstern ihren Stellvertreter zurück, als er sich auf die
Pfoten erhob. »Es hat neulich Schwierigkeiten gegeben, als du wolltest, dass
Stock und Klops Jagdrotten anführen. Die anderen Katzen haben sich noch nicht
an sie gewöhnt.«


»Dann sollen
sie sich eben an sie gewöhnen«, blaffte Scharfkralle. »Stock und die
anderen sind jetzt vollwertige Krieger des WolkenClans.«


Blattstern
seufzte. »Sicher, aber so einfach ist das nicht. Du kannst die Gefühle von
Katzen nicht bestimmen. Und außerdem ist es vielleicht keine so gute Idee, neu
angekommene Katzen diese Patrouillen anführen zu lassen statt Katzen, die
besser mit dem Territorium vertraut sind.«


»Sie
haben oft genug an Grenzpatrouillen teilgenommen«, bemerkte Scharfkralle mit
einem Schwanzschnippen.


»Trotzdem«,
beharrte Blattstern. »Ich glaube nicht, dass die Neuen anstelle von Katzen, die
im Clan groß geworden sind, für besondere Aufgaben herausgehoben werden
sollten. Jedenfalls nicht ständig. Das führt nur zu Schwierigkeiten.«


Scharfkralle
ließ verärgert die Krallen spielen, während Blattstern sich bemühte, die
wachsende Spannung zwischen ihr und ihrem Zweiten Anführer nicht weiter zu
beachten. Was geschieht da mit uns? Warum versucht Scharfkralle immer, mich
herauszufordern?


»So, wie
ich es sehe…«, begann Scharfkralle und hob gereizt die Stimme, verstummte aber,
als ein Schatten über den Eingang fiel und Pechkralle den Kopf hereinstreckte.
»Blattstern, kann ich kurz mit dir sprechen?«


»Wir
sind beschäftigt«, miaute Scharfkralle. »Komm später noch mal.«


Blattstern,
schon durch den vorangegangenen Streit verärgert, wurde wütend, als ihr
Stellvertreter für sie antwortete. »Nein, Pechkralle, es ist in Ordnung«, warf
sie ein und versuchte, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. »Scharfkralle
und ich sind gerade fertig. Stock und Flickenfuß werden die Patrouillen
anführen«, beauftragte sie ihren Zweiten Anführer und entließ ihn mit einer
einzigen Schwanzbewegung.


»Gut.«
Scharfkralle bedachte seine Anführerin mit einem eisigen Blick und stakste aus
dem Bau.


Pechkralle
sah ihm nach. »Es tut mir leid, wenn ich euch unterbrochen habe…«


»Mach
dir keine Sorgen«, miaute Blattstern. Und nun, nehme ich an, wird Pechkralle
sich über Tupfenpfote beklagen, dass sie wieder Echoklang hilft. Wenn es nicht
das eine ist, ist es das andere. »Ich werde noch einmal mit Echoklang reden…«


»Nein,
darum geht es nicht«, entgegnete Pechkralle. »Ich wollte nicht darüber mit dir
sprechen. Ist dir aufgefallen, dass Spitzmauszahn in letzter Zeit irgendwie
anders ist?«


Blattstern
blinzelte überrascht. Sie hatte sich überhaupt nicht viele Gedanken über den
jungen schwarzen Kater gemacht. Abgesehen von seiner übertriebenen
Ängstlichkeit war er ruhig und machte keine Schwierigkeiten, weswegen man ihn
leicht übersah, wenn andere Katzen sich in den Vordergrund spielten.


»Ich
mache mir Sorgen, dass er sich ausgeschlossen fühlt«, fuhr Pechkralle fort. »Er
ist immer schüchtern gewesen, aber in letzter Zeit hat er kaum mehr den Mund
aufgemacht. Auf der letzten Großen Versammlung hat er kein Wort gesagt und er
meldet sich auch nicht mehr freiwillig zu irgendwelchen Patrouillen. Es ist so,
als dachte er, dass keine Katze mit ihm jagen will.«


Blattstern
stellte sich langsam das Nackenfell auf. Sucht Pechkralle absichtlich nach
Schwierigkeiten? »Wenn Spitzmauszahn ein Problem hat«, miaute sie, »dann sollte
er wissen dass er jederzeit zu mir kommen kann.«


»Aber
wenn er das nicht weiß?«, gab Pechkralle zu bedenken. »Du bist in letzter Zeit
sehr von den Besuchern in Anspruch genommen worden.«


Blattsterns
Fell sträubte sich noch mehr, als Pechkralle die neuen Krieger als Besucher
bezeichnete. Sie ärgerte sich über die Unterstellung der Kätzin, dass sie die
alten Mitglieder ihres Clans zugunsten von Stock und seinen Freunden
vernachlässigt hätte. Ist das so? Bin ich Spitzmauszahn gegenüber wirklich
ungerecht gewesen?


Blattstern
musste zugeben, dass sie schon eine Weile nicht mehr mit Spitzmauszahn
gesprochen hatte, und versuchte sich zu erinnern, wann sie ihn für irgendwelche
Patrouillen eingeteilt hatte. Er muss seine Kriegerpflichten wahrgenommen
haben, sonst hätte ich darüber etwas von Scharfkralle gehört.


»Ich
habe Zeit für alle meine Clan-Mitglieder«, miaute sie und wollte Pechkralle
damit zeigen, dass sie alles unter Kontrolle hatte. »Ich werde heute mit
Spitzmauszahn jagen gehen und ihm die Gelegenheit geben, mit mir allein zu
reden.«


Pechkralle
neigte den Kopf. »Danke.«


Erneut
spürte Blattstern, wie sich ihr Fell sträubte. Es sollte nicht nötig sein,
dass man mir für die Erfüllung meiner Pflicht als Clan-Anführerin dankt! Sie
zwang ihr Fell, sich wieder anzulegen, und versuchte sich einzureden, dass sie
überempfindlich sei. Trotzdem war sie beunruhigt, nachdem Pechkralle gegangen
war und als sie Spitzmauszahn suchen ging.


Der
schwarze Kater kauerte allein am Rand des Bachs und starrte ins Wasser. Als
Blattstern sich ihm näherte, sprang er auf und seine Krallen kratzten über die
Steine. »Ah… Blattstern…«, stotterte er.


»Hallo,
Spitzmauszahn«, miaute die Anführerin bemüht zwanglos. »Ich gehe auf die Jagd.
Hast du Lust, mitzukommen?«


Die
Augen des schwarzen Katers wurden weit. »Ja… ja, das wäre großartig«, keuchte
er.


»Gut.«
Blattstern dachte verwirrt, dass er sie so ansah, als wäre er gerade bestraft
worden. »So können wir uns etwas unterhalten ohne all den Lärm und das Gewusel
hier unten.«


Spitzmauszahn
nickte ängstlich, als hätte sie vorgeschlagen, auf Fuchsjagd zu gehen.


Blattstern,
deren Pfoten sich plötzlich schwerfällig und riesig anfühlten, ging voran über
den Großen Felshaufen und die andere Seite der Schlucht hinauf. Deutlich war
sie sich bewusst, dass der junge Kater ihr folgte, und ein plötzliches
Schuldgefühl stach sie wie Dornen, als sie sich fragte, ob er sich tatsächlich
vor ihr fürchtete.


Ich
bin seine Clan-Anführerin! Er sollte mir vertrauen und sich nicht so benehmen,
als würde ich ihm gleich mit den Krallen die Ohren abreißen!


Am
oberen Rand der Klippe angelangt, schlug sie die Richtung zu den tieferen
Wäldern an der Grenze ihres Territoriums ein. Spitzmauszahn trabte hinter ihr
her und zuckte bei jedem Rascheln im Unterholz zusammen. Als eine Amsel direkt
vor ihnen aus dem Farn schoss, fuhr er auf, dann krümmte er den Rücken und grub
die Pfoten in den Boden, als stünde er einem Gegner gegenüber.


»Es ist
nur eine Amsel«, miaute Blattstern sanft.


»Tut mir
leid! Tut mir wirklich leid!« Spitzmauszahn wirkte so jämmerlich, dass
Blattstern wünschte, sie hätte nichts gesagt.


Ich
wollte ihm doch nur Mut machen, nicht ihn tadeln!


»Schon
gut«, murmelte sie. »Lass uns jagen.«


Sie
schob sich mit den Schultern durch den Farn, prüfte die Luft und roch eine
Drossel. Sie blickte zurück auf Spitzmauszahn und deutete mit den Ohren auf den
Vogel, der ein paar Fuchslängen vor ihnen einen Wurm aus dem Boden am Fuß einer
Eiche zog.


Sofort
ließ sich Spitzmauszahn in ein Jagdkauern fallen und begann vorwärtszukriechen.
Zustimmend beobachtete Blattstern ihn. Er könnte ein guter Jäger sein, wenn
er nur nicht so ängstlich wäre.


Doch
kaum hatte der Kater sich bewegt, als die Drossel den Wurm herauszerrte und mit
ihm zu einem niedrigen Ast der Eiche flog. Spitzmauszahn drehte sich mit
betrübten Augen zu Blattstern um, als erwartete er, ausgeschimpft zu werden,
weil er die Beute hatte entkommen lassen.


»Nicht
deine Schuld«, flüsterte Blattstern. »Wir fangen sie trotzdem. Beweg dich leise
um den Baum herum und klettere dort hinauf. Suche dir einen Ast direkt über der
Drossel.«


Der
Kater nickte und schlich davon. Blattstern glitt durch den Farn in die andere
Richtung, bis sie auf eine Esche klettern konnte, deren Äste mit denen der
Eiche verwoben waren.


Die
Drossel hatte inzwischen den Wurm verschluckt und hüpfte auf dem Ast von einem
Fuß auf den anderen. Blattstern entdeckte Spitzmauszahns Gesicht, das aus den
Blättern direkt darüber hervorlugte. Vorsichtig kroch sie auf einem Ast
entlang, bis sie hinüber in die Eiche wechseln konnte, diesmal unterhalb der
Drossel. Als sie nur noch eine Schwanzlänge von ihr entfernt war, erhob sie
sich auf die Pfoten und stieß einen gellenden Schrei aus. Jetzt,
Spitzmauszahn!


Der
schwarze Krieger war bereit. Die Drossel flatterte mit einem lauten Alarmruf
auf, Spitzmauszahn holte mit einer Pfote aus und schlug die Krallen in ihre
Federn. Er packte ihr Genick mit den Zähnen und kletterte mit triumphierend
leuchtenden Augen aus den Blättern hervor.


»Gut
gemacht!«, miaute Blattstern.


Sie
sprang auf den Boden, einen Herzschlag später landete Spitzmauszahn mit einem
leisen, dumpfen Aufschlag neben ihr, die Beute zwischen den Zähnen.


»Das war
großartig!«, keuchte er und ließ die Drossel Blattstern zu Pfoten fallen.
»Können wir das noch mal machen?« Nun bebte er vor freudiger Erregung, nicht
aus Angst.


Er
ist jetzt eine ganz andere Katze, dachte Blattstern.


»Das
will ich doch hoffen«, antwortete sie. »Wir wollen die hier vergraben und
sehen, was wir sonst noch finden.«


Sie
kratzte Erde über die Drossel und trottete weiter. Sie war erleichtert, dass
Spitzmauszahn sein Selbstvertrauen durch einen guten Fang aufgebaut hatte. Beim
Überschreiten der Grenze roch sie die Duftmarken, aber es gab keinen Geruch von
Beute in der Nähe.


Wo
ist alles nur hin?, fragte
sie sich. Enttäuscht schnippte sie mit dem Schwanz und drang tiefer in den Wald
hinein. Anstelle der Beutegerüche, auf die sie gehofft hatte, nahm sie einen
Hauch von verrottendem Krähenfraß wahr und den Geruch von Hund. Sie bog um ein
Brombeerdickicht und befand sich auf einer Lichtung. Auf der gegenüberliegenden
Seite waren ein zusammengebrochener Zweibeinerzaun und dahinter ein
unordentliches Nest aus rotem Backstein zu sehen.


Diesen
Ort kenne ich!, wusste sie plötzlich und blieb erschrocken stehen. Hier haben
wir Blütenduft und ihre Jungen vor dem Zweibeiner gerettet, der sie gefangen
gehalten hatte.


Das Fell
auf ihrem Rücken sträubte sich, als sie sich erinnerte, wie sie Teil der
Patrouille gewesen war, die Feuerstern angeführt hatte. Scharfkralle und
Flickenfuß hatten in einem Scheinkampf so einen Lärm im Garten gemacht, dass
der Zweibeiner herausgekommen war und die Tür offen gelassen hatte, sodass Blattsprenkel,
Feuerstern und Regenpelz, Blütendufts Gefährte, in den Bau eindringen und
Blütenduft mit ihren Jungen herausholen konnten.


Blattstern
hatte nie die Absicht gehabt, hierher zurückzukehren. Es war ein finsterer Ort
voller Erinnerungen an die Grausamkeit der Zweibeiner. »Komm, Spitzmauszahn«,
miaute sie, »wir wollen…«


Sie
verstummte, als sie sich umdrehte und sah, wie der junge, schwarze Kater sich
auf den Boden duckte, die Krallen in die Erde grub und fest die Augen schloss.
»Oh nein, nein…«, flüsterte er.


Verwundert
berührte Blattstern die Schulter des schwarzen Kriegers mit dem Schwanz.
»Spitzmauszahn? Was ist los?«


Der
junge Kater starrte zu ihr hoch, seine Augen waren vor Entsetzen so weit
aufgerissen, dass sie glaubte, sie würden gleich aus dem Kopf fallen. »Das ist
eine Falle… eine Falle«, stöhnte er. »Du hast mich hierhergebracht… Ich habe
gewusst, dass du mich niemals im Clan haben wolltest! Aber ich werde nicht
zurückgehen!«, fügte er heftig hinzu. »Nie!«


»Spitzmauszahn,
ich weiß nicht, was du meinst«, sagte Blattstern sanft. Sie hatte noch nie eine
Katze so verängstigt gesehen, nicht einmal, als Feuerstern sie alle gegen die
Ratten in dem Schuppen geführt hatte. »Natürlich will ich dich im Clan haben.
Ich habe dich zum Krieger gemacht, oder etwa nicht?«


Der
Kater blinzelte, aber er zitterte noch vor Angst. »Ja… das hast du… aber dieser
Ort… er ist böse… böse…«


Blattstern
verstand, dass der Zweibeinerbau Spitzmauszahn aus irgendeinem Grund in Angst
und Schrecken versetzte. Auch wenn sie ihm jetzt erklärte, dass es im
Augenblick keinerlei Anzeichen für eine Gefahr gab, würde ihm das überhaupt
nicht helfen, entschied sie.


»Ja, es
ist ein übler Ort, daher werden wir nicht hierbleiben«, miaute sie. »Wir suchen
uns eine andere Stelle zum Jagen. Komm mit.«


Sie
stupste Spitzmauszahn auf die Pfoten und lenkte ihn mit dem Schwanz auf seiner
Schulter zurück, um das Brombeerdickicht herum und durch den Wald, bis sie die
Grenze ins Clan-Territorium wieder überquerten.


Aber der
junge Kater war noch nicht wieder in der Verfassung, jagen zu können. Seine
Augen waren verschwommen, als blickten sie noch immer auf den finsteren Bau. Er
zitterte und stolperte über jeden Stein und Zweig auf seinem Weg. Blattstern
wurde klar, dass sie nichts anderes tun konnte, als ihn zurück ins Lager zu
bringen.


 


»Blattstern,
was ist passiert?« Echoklang streckte den Kopf aus ihrem Bau, als Blattstern
Spitzmauszahn in die äußere Höhle der Heilerin führte.


Der
junge schwarze Kater ließ sich auf den Boden fallen, zitterte und bedeckte die
Nase mit dem Schwanz. Blattstern, erschöpft von dem langen Rückweg, auf dem sie
Spitzmauszahn zu jedem weiteren Schritt angetrieben hatte, setzte sich neben
ihn.


»Hat er
sich verletzt?«, fragte Echoklang. Sie trottete zu dem Kater hinüber und beschnüffelte
ihn.


»Nein.
Ich weiß nicht, was los ist«, antwortete Blattstern. »Wir waren auf der Jagd
und sind zu dem Zweibeinernest gekommen, wo Blütenduft eingesperrt war. Und
plötzlich war Spitzmauszahn so wie jetzt. Er will nicht erklären, warum.«


»Spitzmauszahn?«
Echoklang beugte sich näher über den zitternden Kater und berührte sein Ohr
leicht mit der Nase. »Du bist hier in Sicherheit. Sag uns, was wir tun können,
um dir zu helfen.« Aber Spitzmauszahns einzige Antwort war ein leises Wimmern.


Echoklang
seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich gebe ihm am besten ein paar Mohnsamen,
damit er einschläft. Vielleicht kann er darüber sprechen, wenn er wieder wach
ist.«


Blattstern
nickte. »Wenn du meinst.«


Echoklang
ging zu der Nische im Fels, in der sie ihre Vorräte aufbewahrte, und Blattstern
glitt aus dem Bau. Sie sah sich um und entdeckte Minzpfote, die mit einer Maus
im Maul vorbeilief.


»Minzpfote,
du musst Blütenduft holen«, miaute sie. »Sag ihr, es ist dringend.«


Die
Schülerin eilte davon und warf ihre Beute im Vorbeigehen auf den
Frischbeutehaufen. Vielleicht kann Blütenduft aus Spitzmauszahn schlau
werden, dachte Blattstern und kehrte in den Heilerbau zurück.


Echoklang
hatte Spitzmauszahn inzwischen in eine der Vertiefungen im Höhlenboden
gebracht, in die kranke Katzen zur Behandlung gelegt wurden. Sie schüttelte
eine Mohnkapsel aus, sodass die schwarzen Samenkörner neben Spitzmauszahns Nase
auf den Boden fielen.


»Leck
die auf«, befahl sie ihm.


Der
schwarze Kater schauderte, hob jedoch den Kopf und tat wie befohlen, dann sank
er mit einem Seufzer zurück in sein Nest. Allmählich beruhigte sich sein Atem
und das Zittern legte sich. Als Blattstern gerade dachte, dass er in Schlaf
fallen könnte, erschien Blütenduft im Eingang des Baus.


»Minzpfote
hat gesagt, du verlangst nach mir«, miaute die graue Kätzin mit einem höflichen
Nicken zu Echoklang.


So rasch
sie konnte, berichtete ihr Blattstern über ihren Besuch beim Zweibeinernest und
wie sich das auf Spitzmauszahn ausgewirkt hatte.


Blütendufts
Augen blickten verständnisvoll. »Verstehst du nicht?«, sagte sie. »Der
Zweibeiner dort muss auch Spitzmauszahn eingesperrt haben.«


Ohne auf
eine Antwort von Blattstern zu warten, ging sie zu Spitzmauszahn, kauerte sich
neben ihn nieder und streichelte mit dem Schwanz seine Schulter. »Du bist dort
gewesen in diesem schrecklichen Bau, nicht wahr?«, miaute sie sanft. »Willst du
uns davon erzählen?«


»Ich bin
auf einem Bauernhof geboren«, begann der junge Kater und seine Stimme war nur
ein benommenes Flüstern. »Meine Mutter ist gestorben, da war ich noch ein
Junges und bin in den Wald gewandert. Ich bin gut zurechtgekommen, habe Mäuse
und Spitzmäuse gejagt, und dann ist dieser miese Zweibeiner gekommen und hat
mich gepackt.«


Ein
Schauder lief über seinen Körper. Blütenduft streichelte ihn weiter und
murmelte: »Aber das ist jetzt vorbei. Du bist in Sicherheit.«


»Er hat
mich in seinem Bau eingesperrt, da war nur ein Nest aus dreckigen, alten
Fellen«, fuhr Spitzmauszahn fort. Seine Stimme war noch leiser geworden, sodass
Blattstern und Echoklang näher herankriechen mussten, um ihn zu verstehen. »Er
hat mich mit Krähenfraß gefüttert… wenn er mich überhaupt gefüttert hat. Schon
von dem Geruch ist mir schlecht geworden. Sein Hund hat dauernd gebellt und hat
in dem Bau herumgeschnüffelt, in dem ich eingesperrt war, und ich hatte große
Angst, dass er sich auf mich stürzt.«


»Ein
Hund?« Blütenduft klang schockiert. »Das ist ja schrecklich. Da war kein Hund,
als ich dort war.«


»Ein riesiges
Vieh mit so großen Zähnen…« Ein erneuter Schauder schüttelte Spitzmauszahn.


»Er ist
jetzt nicht mehr dort. Du brauchst ihn nie mehr zu sehen«, versprach
Blütenduft.


»Aber
wenn er sich im Wald losreißt?«


Blattstern
fragte sich, ob das der Grund für Spitzmauszahns Ängstlichkeit war. Erwartet
er dauernd, dass der Zweibeinerhund sich auf ihn stürzt?


»Hierher
wird der Hund nicht kommen«, miaute sie. »Und wenn doch, dann haben wir
Krieger, die mit ihm fertig werden.«


»Wie
bist du denn entkommen?«, fragte Echoklang.


»Ich bin
immer höher hinaufgeklettert.« Die Mohnsamen taten ihre Wirkung und
Spitzmauszahns Worte wurden undeutlich. »Hinauf durch einen langen, dunklen
Tunnel, der in den Himmel führte. Und dann bin ich hinabgefallen, ganz tief,
bis ich in einem Brombeerdickicht gelandet bin.«


»Du bist
sehr tapfer gewesen.« Blütenduft leckte das Ohr des schwarzen Katers.


»Der
Hund wusste, dass ich dort war«, fuhr Spitzmauszahn fort. »Aber ich war mitten
in dem Dickicht und er kam nicht an mich ran. Schließlich ist er weggegangen
und ich konnte raus. Ich hatte mir ein Bein verstaucht, aber ich habe es bis zu
den Klippen geschafft.«


»Und
dort hat dich Wespenbart gefunden«, schloss Blattstern für ihn. »Ich bin froh
darüber, Spitzmauszahn. Ich bin stolz, dich als Krieger im WolkenClan zu
haben.«


Der
Kater schüttelte den Kopf, sodass der Farn unter ihm raschelte. »Ich habe mich
geschämt, dass mich der Zweibeiner gefangen gehalten hat«, bekannte er.
»Deshalb habe ich keiner Katze erzählt, woher ich gekommen bin.«


»Dafür
musst du dich nicht schämen«, versicherte ihm Blütenduft sanft. »Ich bin auch
dort gefangen gewesen, zusammen mit Minzpfote und Salbeipfote, als sie noch
Junge waren.«


Spitzmauszahn
blinzelte und bemühte sich, die hellgraue Kätzin direkt anzusehen. »Du auch?«


»Ich
rede ebenfalls nicht gerne darüber«, fuhr Blütenduft fort. »Und ich musste
gerettet werden. Du bist ganz allein entkommen. Du solltest stolz sein und
nicht dich schämen.«


Seine
einzige Antwort war ein langer, entspannter Seufzer.


»Er schläft
jetzt«, murmelte Echoklang und schnüffelte noch einmal an ihm. »Lasst ihn jetzt
in Ruhe schlafen.«


Blattstern
verließ den Bau mit Blütenduft. Ihr Bauch krampfte sich vor Wut und
Hilflosigkeit zusammen.


»Zweibeiner!«,
knurrte sie und fuhr mit den Krallen über den Pfad. »Sie glauben, sie können
alles tun, was sie wollen!«


»Wie
konnte er Spitzmauszahn das nur antun!« Blütenduft war genauso wütend, fuhr die
Krallen aus und peitschte mit dem Schwanz. »Ich möchte mir nicht vorstellen,
dass noch weitere Katzen so gelitten haben wie ich. Blattstern, wir müssen dem
Zweibeiner eine Lektion erteilen!«


Blattstern
starrte sie an. »Wir sind doch nur Katzen. Was können wir schon gegen
Zweibeiner ausrichten?«


»Eine
Menge.« Ein drohendes Miauen ertönte hinter Blattstern, sie blickte über die
Schulter und sah Scharfkralle. Seine grünen Augen funkelten wütend. Er hatte
wohl genug gehört, um zu verstehen, worum es ging. »Dieser Zweibeiner ist ein
Feind des WolkenClans«, rief er und fuhr mit einer Vorderpfote durch die Luft,
um seine Worte zu unterstreichen. »Und wir werden ihn als solchen behandeln!«


Blattstern
wusste nicht, was Scharfkralle plante, aber sie berichtete ihm alles, was
Spitzmauszahn gesagt hatte.


»Also
ist dort jetzt ein Hund«, überlegte Scharfkralle. »Das macht die Sache
schwieriger. Erst einmal müssten wir mit dem fertig werden…« Er verstummte
nachdenklich.


»Einen
Augenblick«, miaute Blattstern. »Ich habe nicht gesagt, dass wir mit
irgendetwas fertig werden müssen.«


»Du kannst
das nicht einfach ignorieren.« In Blütendufts blauen Augen brannte ein Feuer,
das Blattstern dort noch nie gesehen hatte. »Wie viele weitere Katzen wird
dieser Zweibeiner noch quälen?«


»Ich
glaube, du solltest ein Clan-Treffen einberufen«, schlug Scharfkralle vor. »Und
hören, was die anderen Katzen meinen.«


Einen
Augenblick bedachte Blattstern den Vorschlag ihres Stellvertreters. Sie war
nicht glücklich damit. Sie hatte das Gefühl, als tauchte sie eine Pfote in
einen schnell fließenden Fluss, der sie leicht mitreißen könnte und ihre
Clan-Kameraden mit ihr. Aber Scharfkralle und Blütenduft hatten recht: Der Clan
war in Gefahr, wenn dieser grausame Zweibeiner so nahe an ihrer Grenze lebte.


»Gut«,
entschied sie und sprang hinauf auf den Großen Felshaufen.


Wolken
hatten sich aufgetürmt, seit Blattstern und Spitzmauszahn aus dem Wald
zurückgekehrt waren, und ein kalter Wind zerzauste ihr Fell auf den glatten,
grauen Steinen. Sie schauderte, dann ließ sie ihren Ruf erschallen: »Alle
Katzen, die alt genug sind, Beute zu machen, fordere ich auf, sich hier am
Großen Felshaufen zu einem Clan-Treffen zu versammeln!«


Springschweif,
Kieselschatten und Wespenbart tauchten aus dem Kriegerbau auf und liefen den
Pfad herab. Flechtenpelz und Ranke setzten sich in den Eingang ihres Baus,
während Kleeschweif vom Sims vor der neuen Geburtshöhle zuhörte. Salbeipfote
gesellte sich zu seiner Schwester Minzpfote in der Nähe von Echoklangs Bau. Die
Heilerin selbst saß im Eingang, von wo sie ein Auge auf den schlafenden
Spitzmauszahn werfen konnte. Rehfarn führte ihre Jungen den Pfad von der
Kinderstube herab und versuchte, sie dazu zu bringen, still zu sitzen, statt
aufgeregt hin und her zu springen. Ziegensturm, Pechkralle und Tupfenpfote
tauchten aus der Richtung des Trainingsgeländes auf, setzten sich nebeneinander
und leckten sich den Sand aus dem Fell.


Blattstern
blickte sich um. Keiner der Neuankömmlinge war zu dem Treffen erschienen, auch
Weißmond und Elsterpelz nicht. Sie müssen noch auf Patrouille sein. Gerade
wollte sie zu reden beginnen, als sie Flickenfuß erblickte, der mit Cora, Klops
und Spatzenschweif die Schlucht heraufkam. Sie wirkten überrascht, dass ein
Clan-Treffen im Gange war, und kamen schnell herbeigesprungen.


Zu
Beginn erklärte Blattstern, was am Morgen passiert war. Dann fügte sie noch die
Geschichte von Blütendufts Gefangenschaft hinzu für die Katzen, die damals noch
keine Clan-Mitglieder gewesen waren. Während sie noch sprach, kehrte Stocks
Patrouille mit Kohle, Hoppelfeuer und Bienenwolke zurück und wurde von den
Clan-Kameraden rasch informiert.


Blattstern
beendete ihre Ansprache und sah, dass manches Fell sich zu sträuben begann,
Krallen ausgefahren wurden, Schwänze peitschten, als die Krieger hörten, was
Blütenduft und Spitzmauszahn widerfahren war. Ihre eigene böse Ahnung wuchs.


Scharfkralle
wird sie leicht überzeugen, dass wir uns wehren müssen. Aber ich bin mir nicht
sicher, ob das richtig ist. Es ist nicht dasselbe, wie gegen die Ratten zu
kämpfen.


»Warum
erzählst du uns das?«, rief Springschweif. »Was werden wir dagegen unternehmen?«


»Dem
Zweibeiner die Ohren abfetzen!«, heulte Spatzenschweif aus dem Hintergrund.


»Ja, und
seinem Hund!«, ergänzte Bienenwolke.


Zustimmendes
Gemurmel erhob sich vom Rest des Clans, doch Blattstern bemerkte, dass sich die
neuen Krieger dem nicht anschlossen. Sie saßen eng beieinander, blickten sich
besorgt an und sagten nichts.


Scharfkralle
erhob sich am Fuß des Großen Felshaufens auf die Pfoten und verlangte mit in
die Höhe gestrecktem Schwanz Schweigen. »Ihr habt recht, etwas muss unternommen
werden«, begann er, »aber…«


Er
verstummte, als Weißmond und Elsterpelz oben an der Schlucht erschienen, den
Pfad herabrutschten und erst am Rand der Versammlung zum Stehen kamen.


»Tut uns
leid!«, keuchte Weißmond. »Ich weiß, wir sind spät dran, aber Elsterpelz’
Zweibeiner haben ihn nicht rausgelassen. «


»Was
geht hier vor?«, schnaufte Elsterpelz.


Bienenwolke
sprang zu ihnen und flüsterte ihnen aufgeregt die Geschichte zu, während
Scharfkralle fortfuhr.


»Dieser
Zweibeiner ist eine Gefahr für jede Katze in seiner Nähe. Er könnte auch für
uns eine Gefahr sein, besonders wenn wir uns entschließen, unser Territorium
auf dieser Seite der Schlucht zu erweitern. Wir müssen etwas unternehmen.«


»Ich
weiß etwas!« Spatzenschweif sprang auf. »Wir graben eine große Grube und locken
den Zweibeiner hinein.«


»Großartige
Idee!«, stimmte seine Schwester zu. »Dann könnten wir ihn mit Sachen bewerfen.«


Scharfkralle
rollte mit den Augen. »Gut, lasst es mich wissen, wenn ihr eine Grube gegraben
habt, die groß genug ist. Vielleicht in der nächsten Blattleere.«


Der Clan
miaute belustigt. Spatzenschweif setzte sich wieder, drehte den Kopf nach
hinten, um sich ein paarmal den Rücken zu lecken, und versuchte, gleichgültig
auszusehen.


»Ich
habe eine bessere Idee«, verkündete Weißmond und sprang leicht auf die Pfoten.
»Lasst mich zu dem Zweibeiner gehen und mich mit ihm anfreunden. Ich könnte
schnurren und so was, damit er mich mag, dann nimmt er mich in seinen Bau…«


»Und
dann müssten wir dich retten, du Mäusehirn!«, unterbrach ihn Bienenwolke.


»Nein,
hört zu!« Weißmond ließ den Schwanz über seinem breiten, weißen Rücken gleiten.
»Dann lasse ich den Rest von euch rein. Und wir schließen den Zweibeiner in
seinem eigenen Bau ein!«


Es
herrschte Schweigen, der Clan dachte darüber nach. »Was machen wir dann mit dem
Zweibeiner, wenn wir ihn gefangen haben?«, fragte Blattstern. »Und was ist mit
dem Hund?«


Weißmond
legte den Kopf schief und sah verwirrt in die Luft.


»Noch
weitere großartige Ideen?«, fragte Scharfkralle ätzend.


Bevor
Weißmond etwas erwidern konnte, ertönte ein lautes Heulen aus Echoklangs Bau.
Rasch lief die Heilerin hinein und kehrte einen Herzschlag später mit
Spitzmauszahn dicht neben sich zurück.


»Albträume«,
erklärte sie kurz. »Er wird sich besser fühlen, wenn er bei uns anderen ist.«


»Tut mir
leid«, murmelte Spitzmauszahn.


»Es gibt
nichts, was dir leid tun müsste«, sagte Blattstern. »Und wir freuen uns, wenn
du dabei bist. Vielleicht fällt dir ja was Nützliches ein.«


»Wir
haben eine Idee.« Hoppelfeuer und Kieselschatten hatten die Köpfe
zusammengesteckt und miteinander gemurmelt, bevor Hoppelfeuer sich nun auf die
Pfoten erhob. »Wir sind WolkenClan-Katzen, oder? Also sollten wir Fähigkeiten
des WolkenClans nutzen, um mit dem Zweibeiner fertig zu werden.«


Kieselschatten
stand neben seinem Gefährten. »Einige von uns sollten auf die Bäume neben dem
Zweibeinernest klettern.


Andere
Katzen locken dann den Zweibeiner heraus und unter die Bäume.«


»Und
dann springen wir auf ihn drauf!«, endete Hoppelfeuer. »Damit nutzen wir
Fertigkeiten, mit denen wir sonst unsere Beute jagen. Warum sollten wir den
Zweibeiner anders behandeln?«


»Weil er
eine andere Art Gegner ist!« Kohle sprang auf. »Seid ihr alle flohhirnig? Ihr
habt keine Idee, worauf ihr euch da einlasst.«


Einige
Katzen zuckten bei den Worten des schwarzen Katers überrascht zurück.
Blattstern betrachtete die Gruppe der Neuankömmlinge. Es war so klar wie die
Sonne in der Blattgrüne, dass keiner von ihnen an einem Überfall auf den
Zweibeiner teilnehmen wollte.


Was
wissen sie über Zweibeiner, das wir nicht wissen?


»Sprich
weiter, Kohle«, ermutigte sie ihn.


Aber es
war Cora, die sprach. »Warum redet ihr davon, wie ihr dem Zweibeiner wehtun
könnt?«, fragte sie. »So was tun Katzen nicht. Ihr solltet euch von ihm fernhalten
und dankbar sein, dass ihr weit entfernt von ihm hier in der Schlucht lebt.
Wenn ihr Zweibeiner angreift, riskiert ihr zu viel. Sie können euch Schlimmeres
antun als Hunde oder Füchse, das solltet ihr wissen. Das ist kein Kampf, den
ihr gewinnen könnt – und überhaupt beginnen solltet!« Sie verstummte und
setzte sich mit einem Schwanzpeitschen wieder hin.


Aus dem
Clan erhob sich Protestgeheul.


»Woher
willst du wissen, dass wir nicht gewinnen können?«, knurrte Wespenbart.


»Ja«,
pflichtete Ziegensturm bei. »Wir sind stark und wir können kämpfen.«


»Ich
glaube, ihr habt Angst!«, miaute Pechkralle und funkelte die Besucher an.


»Das
stimmt ganz sicher nicht.« Blattstern hob den Schwanz, um die Proteste zu
beenden. »Keine Katze hat Angst vor dem Zweibeiner. Wir müssen nur einen Weg
finden, wie wir ihm beibringen, dass er aufhört, Katzen zu quälen.«


Ihren
Worten folgte ein kurzes Schweigen. Es wurde von Stock unterbrochen, der
aufstand und ernste Blicke über den Clan gleiten ließ, bis jede Katze bereit
war, ihm zuzuhören.


»Angst
ist eure beste Waffe«, verkündete er ruhig. »Angst lässt einen leer zurück,
gelähmt, unfähig zu denken.« Er neigte den Kopf vor Spitzmauszahn, der
jämmerlich zitternd hinten in der Menge stand. »Ihr könnt dem Zweibeiner nichts
antun«, fuhr Stock fort, »aber ihr könnt ihm Angst einjagen.«


Blattstern
starrte den zottigen, braunen Kater an und fragte sich, ob er aus eigener
Erfahrung sprach. Ihr ganzes Fell kribbelte vor Neugier, aber sie wusste, dass
dies nicht die geeignete Zeit oder der Ort war, ihn zu fragen. Außerdem
würde er mir nie eine klare Antwort geben.


»Ich
denke, Stock hat recht«, miaute Scharfkralle. »Wir müssen dem Zweibeiner eine
Kostprobe seiner eigenen Medizin geben, damit er vor Katzen solche Angst hat
wie Spitzmauszahn vor ihm.«


»Wir
werden also den Zweibeiner nicht wirklich angreifen?«, versicherte sich
Blattstern.


Scharfkralle
wirkte grimmig. »Oh, wir werden ihn schon angreifen – wir werden ihn
glauben lassen, dass seine schlimmsten Befürchtungen wahr geworden sind, dass
die Katzen, die er einmal gequält hat, zurückgekommen sind, um sich zu rächen.
Aber wir werden uns ihm nicht so weit nähern, dass er uns berühren kann, und so
kann uns nichts geschehen. Stock hat recht: Katzen kämpfen nicht mit
Zweibeinern und werden das auch niemals tun.« Er warf Spitzmauszahn, der sich
noch tiefer in sein Fell verkrochen hatte, einen Blick zu. »Aber man kann auch
jemanden verletzen, ohne Narben zu hinterlassen.«


Blattstern
kniff die Augen zusammen. War es möglich, den Zweibeiner so zu ängstigen, dass
er die Katzen in Ruhe ließ, ohne dass sie ihr eigenes Fell riskieren mussten?
»Sag uns, was wir deiner Meinung nach tun könnten«, forderte sie Scharfkralle
auf.


Sie
sprang vom Großen Felshaufen hinab auf den flachen Sandstreifen zu ihrem
Zweiten Anführer. Die übrigen Katzen des Clans sammelten sich um sie herum und
duckten sich in den Schutz der Felsbrocken, während der Wind immer stärker
wurde und Wolken über den Himmel jagte.


Der
Zweite Anführer streckte eine Kralle aus und zog Linien in den Staub vor sich.
»Hier ist die Lichtung und das ist das Zweibeinernest«, erklärte er und
skizzierte die Umrisse. »Und da fangen wir an…«



21. KAPITEL


 


BLATTSTERN WACHTE AUF, als eine Pfote
sie in die Seite stieß. »Blattstern! Blattstern!«


Es war
Scharfkralle. Sie öffnete die Augen und blinzelte ihn an. Er stand über ihr und
hatte eine Pfote erhoben, um sie noch einmal anzustoßen.


»Was ist
los?«, stammelte sie und kroch aus ihrem Nest. »Werden wir angegriffen?«


»Nein,
aber wir müssen jetzt los«, zischte Scharfkralle. Blattstern starrte ihn
verwirrt an, und so ergänzte er: »Zum Nest des Zweibeiners. Wir wollen ihm eine
solche Angst einjagen, dass er sie nie wieder vergisst.«


»Nein.«
Blattstern schüttelte den Kopf. »Wir hatten uns auf morgen Nacht geeinigt,
sowie das Wetter besser ist.«


»Aber
die Wolken haben sich verzogen. Schau!« Scharfkralle trat von dem Eingang
zurück und stand nun als dunkler Umriss vor einem fast vollen Mond draußen auf
dem Pfad. Er zeigte mit dem Schwanz zum Himmel hinauf, wo die Krieger des
Silbervlieses glitzerten. »Man könnte sich keine bessere Nacht wünschen.«


»Aber
die Tageslichtkrieger sind heimgegangen«, widersprach Blattstern. »Sie haben
versprochen, morgen Nacht hierzubleiben und uns bei dem Angriff zu
unterstützen. Wir können sie nicht wieder aussperren, nicht, nachdem sie beim
Kampf gegen die Ratten so enttäuscht worden sind.«


Scharfkralle
zuckte ungeduldig mit dem Schwanz. »Das ist ihr Problem. Jetzt ist die beste
Nacht für den Angriff. Wir brauchen so viel Licht wie möglich.«


Blattstern
zuckte mit der Nase. »Vermutlich hast du recht«, gab sie unwillig zu. Sie
schüttelte sich Moos aus dem Fell und schlug den Pfad in die Schlucht ein,
wobei sie ein nagendes Schuldgefühl nicht loswurde. Sie konnte sich gut die
Empörung und die Enttäuschung in den Gesichtern der Tageslichtkrieger
vorstellen, sobald sie hörten, dass der Angriff ohne sie stattgefunden hatte. Was
werde ich ihnen sagen? Wird Ziegensturm glauben, dass ich ihn belogen habe?


Scharfkralle
lief flink über die Felswand, um die Krieger in ihrem Bau zu wecken, dann
führte er sie hinab zum Fluss. Blattstern schloss sich ihnen am Fuß des Großen
Felshaufens an. Der Mond warf schwarze Schatten über die Klippen und
verwandelte den Fluss in sprudelndes Silber. Jeder Felsen und jeder Baum hoben
sich scharf vor dem bleichen Licht ab. Scharfkralle hat recht. Es ist eine
gute Nacht für einen Angriff. Aber tief in ihrem Inneren wusste sie doch,
dass es nicht richtig war.


Obwohl
keine Katze sie gerufen hatte, kamen Salbeipfote und Minzpfote aus ihrem Bau
gesprungen und preschten herab zu den Kriegern.


»Geht
ihr jetzt?«, keuchte Minzpfote mit leuchtenden Augen. »Ich will auch mit!«


»Ich
auch«, ergänzte Salbeipfote. »Ich will diesem Zweibeiner eine Lektion erteilen
nach allem, was er unserer Mutter angetan hat.«


»Minzpfote,
du kannst natürlich mitkommen«, antwortete Blattstern. »Aber ich bin mir nicht
so sicher bei dir, Salbeipfote. Es ist ein langer Weg. Wird dein Bein das
durchhalten?«


»Mein
Bein ist wieder ganz in Ordnung!«, betonte der Schüler.


»Echoklang,
was meinst du?«, fragte Blattstern die Heilerin, die das Gespräch gehört hatte.


Echoklang
zuckte mit den Ohren. »Ich weiß, wie viel es Salbeipfote bedeutet…«, begann sie
zögernd. »Ich denke, er kann gehen«, miaute sie schließlich. »Aber hab ein Auge
auf ihn, Blattstern.«


Blattstern
nickte. »Das mach ich. Und Salbeipfote«, fügte sie streng hinzu, »wenn ich dir
befehle, dich zurückzuhalten, dann tust du das. Ohne Widerrede, verstanden?«


»Ich
werde auch auf ihn aufpassen«, versprach Blütenduft und drängte sich durch die
Katzenmenge hindurch, um sich neben ihre Jungen zu stellen.


»Du bist
dir sicher, dass du mitkommen willst?«, miaute Blattstern. Sie war überrascht,
dass die Kätzin bereit war, zu dem Bau zurückzukehren, in dem sie so lange
gefangen gewesen war.


»Ihr
braucht mich«, antwortete Blütenduft selbstgewiss. »Ich kenne diesen Zweibeiner
und sein Nest besser als jede andere Katze.«


»Stimmt.«
Blattstern neigte zustimmend den Kopf.


»Ich
komme auch mit«, miaute eine zittrige Stimme.


Blattstern
wirbelte herum und erblickte Spitzmauszahn, der hinter Echoklang
herangeschlichen war, ein schwarzer Schatten in der Nacht. Er zitterte, aber in
seinem Blick lag Entschlossenheit.


»Danke,
Spitzmauszahn, aber das ist nicht nötig«, erwiderte Blattstern. Großer
SternenClan! Was ist, wenn er wie heute Morgen in Panik gerät?


»Aber
ich möchte mit. Ich will nicht länger ein Feigling sein.«


»Keine
Katze wird dich einen Feigling nennen«, versicherte ihm Blattstern. »Aber wir
brauchen nicht jede Katze. Flickenfuß wird auch hierbleiben, um das Lager zu
bewachen, aber das kann er nicht allein. Was ist, wenn die Ratten Kleeschweif
angreifen und Rehfarn mit ihren Jungen?«


»Blattstern
hat recht«, bestätigte Scharfkralle mit mehr Mitgefühl für den jungen,
schwarzen Kater, als Blattstern erwartet hatte. »Das Lager zu schützen ist die
wichtigste Aufgabe, die es gibt. Wir verlassen uns auf dich, Spitzmauszahn.«


Der
junge Krieger blinzelte und richtete sich ein wenig gerader auf. »In Ordnung,
Scharfkralle. Ich werde euch nicht enttäuschen.«


»Das
weiß ich«, betonte Scharfkralle.


Mit
einem dankbaren Blick auf ihren Stellvertreter rief Blattstern den Rest ihres
Clans zusammen und führte ihn über den Großen Felshaufen die Klippe auf der
anderen Seite der Schlucht hinauf. Sie stellte fest, dass alle vier
Neuankömmlinge sich der Patrouille ohne weiteren Protest angeschlossen hatten,
wenngleich sie in einer dicht zusammengedrängten Gruppe ihr Ende bildeten. Ihre
Anspannung war erkennbar an den herumschweifenden Blicken und an ihrem
gesträubten Fell.


Welche
Geheimnisse verbergen sie?


Der Wind
hatte sich gelegt und die Nacht war warm und still. Die einzigen Geräusche
waren die weichen Pfotenschritte ihrer Clan-Kameraden und das Rascheln von
Farnen und Gras, die an den Fellen entlangstrichen. Es wäre eine gute flacht
zum Jagen, dachte Blattstern und freute sich nicht auf das, was bevorstand.


Die
WolkenClan-Krieger schlichen über die Grenze, und Blattstern sah, wie Blütenduft
zitterte. Sie schlüpfte durch die Farnwedel an ihre Seite und berührte das
graue Ohr der Kätzin mit der Nase. »Wenn es zu schlimm wird, kannst du
zurückgehen«, murmelte sie.


Blütenduft
schüttelte den Kopf. »Ich halte das durch, Blattstern«, versprach sie.


Um ihr
beizustehen, lief Blattstern nun neben ihr weiter auf den Zweibeinerbau zu. Hat
der DonnerClan jemals gegen Zweibeiner gekämpft?, fragte sie sich. Und
auch, ob ihre Sternenvorfahren sie vom Himmel aus beobachteten? Ich hätte
Echoklang fragen sollen, dachte sie mit plötzlicher Sorge. Vielleicht
hat sie vom SternenClan ein Zeichen zu diesem Angriff erhalten. Aber hätte
Echoklang ihr das nicht gesagt? Wenn der SternenClan schwieg, bedeutete das
vielleicht, dass es ihm recht war, wenn der WolkenClan seine eigenen
Entscheidungen traf. Blattstern schnippte frustriert mit dem Schwanz. Warum
hatte sie immer das Gefühl, ihren Clan im Dunkeln zu führen? Alle die Sterne am
Himmel gaben ihr nicht genügend Licht, um in die Zukunft zu blicken.


Von
Scharfkralle kam ein leises Zischen. Die Patrouille hatte den Rand der Lichtung
erreicht und hielt unter den Bäumen gegenüber dem Zweibeinernest an. Es war
dunkel und still, Blattstern hätte fast glauben können, das Nest sei verlassen.
Das würde alles viel leichter machen.


»Gut,
wir sind so weit«, flüsterte Scharfkralle. »Ihr wisst alle, was ihr zu tun
habt. Wespenbart, Klops und Springschweif, ihr sammelt abgestorbene Äste und
Ranken und schleppt sie so leise wie möglich vor die Tür des Nests. Wir wollen
den Hund nicht wecken und den Zweibeiner nicht warnen.«


Die drei
Krieger, die durch die vorangegangene Planung ihre Aufgabe genau kannten,
zuckten zustimmend mit den Ohren und verschwanden in die Schatten.


»Cora,
Hoppelfeuer, Kieselschatten.« Scharfkralle rief die nächste Gruppe mit dem
Schwanz herbei. »Ihr seid die schnellsten Läufer und werdet den Hund weglocken.
Nehmt jetzt eure Positionen ein.«


»Und
achtet darauf, dass ihr einen guten Fluchtweg habt«, fügte Blattstern noch
hinzu, bevor die drei Katzen aufbrechen konnten. »Klettert auf einen Baum, wenn
nötig. Ich möchte nicht, dass heute Nacht eine Katze verletzt wird.«


»Das
wissen wir doch alles«, murmelte Hoppelfeuer.


»Wir
werden vorsichtig sein, Blattstern«, miaute Cora. Ihre Augen waren voller
Mitgefühl, als könne sie die Bedenken ihrer Clan-Anführerin teilen.


»Alle
Übrigen, verstreut euch auf der Lichtung«, fuhr Scharfkralle fort. »Und zuckt
nicht einmal mit einem Schnurrhaar, bevor ihr Blattsterns Signal hört.«


Blattstern
kauerte sich zwischen die Büsche am Rand des Zweibeinergartens. Ihre Nase bebte
bei dem ekelhaften Gestank, der von dem Bau herüberkam. Der Geruch von Hund und
verfaultem Zweibeinerabfall überlagerte die süßen Nachtdüfte von Gras und
Kräutern. Mondhoch war nahe und das silberne Licht warf scharfkrallige Schatten
auf die Mauern des Baus.


Mit
einem kaum vernehmbaren schleifenden Geräusch krochen Springschweif, Wespenbart
und Klops über das freie Gelände und zerrten Äste und Brombeerranken hinter
sich her. Blattstern Pfoten kribbelten angespannt, als die drei mehrere Gänge
vom Rand des Waldes zum Zweibeinernest machen mussten, bis sie einen dichten,
stachligen Haufen vor der Tür errichtet hatten. Danach verschwanden sie
schweigend in die Büsche. Jetzt waren die einzigen Geräusche, die Blattstern
noch hören konnte, das leise Rascheln von Blättern und das entfernte Bellen
eines Fuchses. Ihre Krieger waren in Stellung. Einen Herzschlag lang krampfte
sich ihr Magen zusammen, als hätte sie Krähenfraß gegessen.


Es
ist so weit.


»Angriff!«,
heulte sie, spannte die Hinterbeine an und sprang los.


Von
überall her stürzten die Krieger des WolkenClans aus dem Unterholz und rasten
auf den Zweibeinerbau zu. Ihre Schreie schnitten durch die stille Nachtluft und
Vögel flatterten mit lautem Alarmgeschrei aus den Bäumen auf. Scharfkralle
erreichte als Erster den Bau. Er sprang auf den schmalen Sims vor dem Loch in
der Mauer und schlug mit seinen Pfoten klirrend auf die harte, durchsichtige
Wand ein. Blattstern, einen Schritt hinter ihm, machte einen Satz hinauf zum
Loch auf der anderen Seite der Tür, warf sich dagegen und spürte, wie das
durchsichtige Material in seinem zerbröckelnden Holzrahmen nachgab.


Spatzenschweif
sprang neben sie auf den Sims, während Bienenwolke und Blütenduft über die Dornenbarriere
setzten und die Krallen in langen, quietschenden Kratzern über die Tür rissen.
Blattstern sah die Kampfeslust in Blütendufts Augen leuchten. Jetzt, nachdem
der Angriff begonnen hatte, waren die Ängste der grauen Kätzin verschwunden.
Die übrigen Clan-Katzen versammelten sich dicht vor dem Nest und heulten,
peitschten mit den Schwänzen und gruben die Krallen in den Boden. Blattsterns
Bedenken kehrten zurück. Die Katzen sahen so aus, als warteten sie nur auf eine
Gelegenheit, mit Krallen und Zähnen auf ihren Gegner einzuschlagen. Würden sie
sich zurückhalten können? Würden sie dem gefährlichen Zweibeiner oder seinem
Hund nicht zu nahe kommen?


Ihr
Blick traf auf Scharfkralles Blick, der Zweite Anführer nickte rasch und sprang
hinab zu den Kriegern auf dem Boden. »Denkt daran, wir wollen dem Zweibeiner
nur Angst einjagen!«, rief er. »Wir wollen keine Verletzten.«


Plötzlich
erhellte Licht eines der Löcher hoch oben in der Wand. Es warf ein
scharfkantiges, gelbes Viereck auf das Gras, in dessen Schein Minzpfote und
Salbeipfote gefangen waren. Die beiden Schüler erstarrten vor Schreck.


»Geht
zurück!«, schrie Scharfkralle und wedelte mit dem Schwanz, um seine
Clan-Kameraden vom Nest wegzujagen.


Blattstern
wiederholte das Signal. »Haltet Abstand! Versteckt euch!«, befahl sie.


Die
Katzen suchten Deckung auf beiden Seiten des Nests und ließen so einen freien
Raum vor der Tür. Blattstern kauerte in einem Farnbusch, Klops dicht neben ihr.
Der braune Kater zitterte, seine Augen waren aufgerissen und sein Blick war unbeweglich
auf das Licht in der Mauer des Zweibeinerbaus gerichtet. Blattstern konnte ein
Poltern und Rufe des Zweibeiners hören, die Tür flog auf und der Hund stand
keuchend und mit heraushängender Zunge auf der Schwelle. Blattstern
erschauerte. Seine Beine waren lang und knochig, die Muskeln harte Stränge
unter einem glatten Fell, seine kleinen Augen glitzerten im Mondlicht.


Die
Katzen neben dem Zweibeinernest verstummten, ein einzelnes gespenstisches
Heulen erhob sich vom entfernten Ende des Gartens. Jedes Haar in Blattsterns
Fell kribbelte. Es jagt sogar mir Angst ein, dabei weiß ich, was es ist! Sie
schob den Kopf aus dem Farn und sah Hoppelfeuer, Cora und Kieselschatten als
verschwommene Gestalten am Rand des Gartens. Spitze, weiße Zähne glitzerten, bis
Hoppelfeuer aufhörte zu heulen und das Maul schloss.


»Komm
her, du Flohpelz!«, reizte Kieselschatten den Hund. »Versuch uns doch zu fangen!«


Der
Zweibeiner, noch unsichtbar im Bau, bellte etwas, das wie ein Befehl klang. Der
Hund sprang über die Dornenbarriere und preschte durch den Garten auf die drei
Krieger zu.


Lauft!
Jetzt!, trieb Blattstern sie lautlos an.


Zu ihrem
Entsetzen blieben alle drei Katzen stehen, fauchten herausfordernd, bis der
Hund fast bei ihnen angelangt war. Dann wirbelten sie herum und rasten durch
den niedergerissenen Zaun auf den Waldrand zu, der Hund dicht auf ihren Pfoten.


SternenClan,
beschütze sie!, betete
Blattstern. Dann verlor sie die Katzen aus den Augen, die den Hund tiefer in
die Brombeeren lockten. Kaum war der Hund verschwunden, fingen die verbliebenen
WolkenClan-Krieger wieder an zu heulen.


Eine
schwere, schlurfende Bewegung erregte Blattsterns Aufmerksamkeit. In kalter Wut
kniff sie die Augen zusammen, als der alte Zweibeiner, der Blütenduft und ihre
Jungen gequält hatte, nun vor ihnen aufragte. Der Zweibeiner raffte seine
zerlumpten Felle um sich zusammen, stieß ein ärgerliches Knurren aus und machte
einen Schritt vor, mitten hinein in die Barriere aus Dornen. Mit einem Schrei
stolperte er über die Äste, die sich an seinen Füßen verfingen, er stürzte und
fiel direkt aufs Gesicht. Seine Hinterpfoten verwickelten sich immer mehr in
den Brombeerranken, während er mit den Vorderpfoten um sich schlug und
aufzustehen versuchte.


Er
schaffte es, sich aufzurichten, in einer Vorderpfote hielt er einen Ast
umklammert. Wütend blickte er sich auf der Lichtung um. Blattstern zuckte vor
seiner Wut und seinem Angstgeruch zurück. Spatzenschweif glitt aus der Deckung
eines Busches. Sofort stolperte der Zweibeiner auf ihn zu und hieb mit dem Ast
in seine Richtung, doch der Kater wich mit Leichtigkeit seitlich aus. Weitere
Katzen tauchten aus ihren Verstecken auf, rannten über das Gras, die Ohren
angelegt, die Lippen zurückgezogen, spitze Zähne funkelten.


Nicht
zu nahe! Vorsichtig!


Blütenduft,
Minzpfote und Salbeipfote standen mit gekrümmtem Rücken und fauchend direkt vor
dem Zweibeiner. Blattstern glaubte nicht, dass er sie als die halb verhungerte
Kätzin und die verängstigten Jungen erkennen würde, die ihm vor zwei Blattwechseln
entkommen waren. Blütenduft versprühte Rache und Wut, und die Schüler neben ihr
schienen bereit, die Kehlen eines ganzen Fuchspacks zu zerreißen. Hinter ihnen
fuhr Wespenbart mit seinen Krallen durchs Gras, die Lippen zu einem Knurren
zurückgezogen. Stock und Kohle standen dicht beieinander. Blattstern konnte die
Unsicherheit in ihren Augen sehen und spürte, dass nicht viel fehlte, und sie
würden die Flucht ergreifen und zurück in die Sicherheit der Bäume laufen.
Springschweif und Bienenwolke rückten Seite an Seite vor, zischten hasserfüllt
den Zweibeiner an, der den Ast gegen sie schwang.


Mit
einem Knurren tief aus ihrer Kehle trat Blütenduft einen Schritt vor. Der
Zweibeiner blieb mit hoch erhobenem Ast stehen und schaute sie an. Blütenduft
wich seinem Blick nicht aus, trat einen weiteren Schritt vor und senkte ganz
langsam die Vorderpfoten, sodass der Zweibeiner deutlich ihre langen Krallen
sehen konnte. Ein merkwürdiges Geräusch kam von ihm, ein bisschen wie ein
Husten, dann ließ er den Ast neben sich zu Boden fallen.


Blattstern
suchte mit den Augen Scharfkralle und entdeckte ihn nahe an der Mauer im
Schatten des Nests. Sie hob den Schwanz als Signal. Wir müssen das jetzt
beenden, bevor eine Katze verletzt wird.


Scharfkralle
stakste hinaus ins Freie und auch Blattstern trat vor die im Halbkreis
versammelten Katzen. Sie schwiegen nun alle, hatten die Blicke auf den
Zweibeiner gerichtet, forderten ihn heraus, den Ast wieder zu erheben.


»Lass
uns in Ruhe!«, jaulte Blattstern. Sie wusste, der Zweibeiner würde sie nicht
verstehen, aber sie rief die Worte so, dass ihr eigener Clan sie hören konnte,
und hoffte, der Ton würde dem Zweibeiner zur Warnung genügen. »Noch eine Pfote
an eine von uns Katzen, und wir zeigen dir nicht nur unsere Krallen.«


Der alte
Zweibeiner stieß jetzt hohe, winselnde Laute aus. Seine Hinterbeine hatten zu
zittern begonnen, eine seiner Hinterpfoten zuckte und stieß den Ast in den
Brombeerhaufen. Sein Angstgeruch stank wie ein Fuchs. Für ein paar Herzschläge
tat er ihr leid. Doch dann schaute sie auf Blütenduft und ihre Jungen und
erinnerte sich, wie schwach und krank sie gewesen waren, wie nahe dem Tod, als
Feuerstern die Patrouille angeführt hatte, die sie aus dem Gefängnis des
Zweibeiners befreite. Und sie erinnerte sich an Spitzmauszahns Entsetzen, als
er sich auf der Lichtung des Zweibeiners wiederfand.


Der
Zweibeiner verdient es, dass er die gleiche Angst empfindet wie diese Katzen.


Blattstern
winkte mit dem Schwanz und signalisierte so ihren Clan-Kameraden, dass der
Angriff vorüber sei. In einer einzigen Bewegung drehten sich die Katzen um und
preschten in die Bäume. Blattstern warf einen Blick über die Schulter und sah
den alten Zweibeiner in seinen Bau stolpern. Er warf die Tür hinter sich zu,
und der Knall hallte in der Nacht.


Mit
Stolz erfüllt führte Blattstern ihren Clan zurück durch den Wald. Sie hatten
gerade die Grenze überschritten, als sie ein Keuchen und Jaulen auf sich
zukommen hörte. Der Hund brach aus einem Haselnussbusch hervor. Sie erstarrte,
und Scharfkralle drängte sich mit ausgefahrenen Krallen an ihre Seite.


Aber der
Hund achtete auf keine Katze. Mit eingeklemmtem Schwanz floh er zum
Zweibeinernest. Von seiner Nase tropfte dunkles Blut.


Ja!, dachte Blattstern, als sie weiter durch
das silberne Mondlicht zogen. Der WolkenClan hat gewonnen!



22. KAPITEL


 


BLATTSTERN UND DIE ANDEREN KATZEN
stießen nahe am oberen Rand der Klippe auf Cora, Hoppelfeuer und
Kieselschatten, und so preschte die ganze Patrouille dicht hinter ihr über den
Großen Felshaufen und ergoss sich hinab ins Lager.


»Da seid
ihr ja!« Flickenfuß tauchte in der Nähe des Frischbeutehaufens aus den Schatten
auf und die hellen Flecken in seinem Fell leuchteten fahl im Zwielicht. »Wie
ist es gelaufen?«


»Ist
eine Katze verletzt?«, rief Echoklang und kam aus der Richtung ihres Baus
gesprungen.


»Nein,
uns allen geht’s gut«, antwortete Scharfkralle. »Und wir haben diesem
Krähenfraß vertilgenden Zweibeiner einen Schrecken eingejagt, den er so schnell
nicht vergessen wird.«


»Großartig!«,
rief Flickenfuß mit leuchtenden Augen. »Ihr seid alle Helden!«


»Was war
mit dem Hund?«, miaute Spitzmauszahn hinter Flickenfuß hervor.


»Ich
glaube nicht, dass der Hund uns noch einmal belästigen wird«, erklärte ihm
Blattstern. »Wir haben auch ihm eine Lektion erteilt.«


»Ich
habe seine Nase mit den Krallen bearbeitet«, verkündete Hoppelfeuer und drängte
sich vor, um Spitzmauszahn freundschaftlich anzustupsen. »Ich wünschte, du
hättest es sehen können.«


Spitzmauszahn
blinzelte. »Das wünschte ich auch.«


»Du
hättest nicht so nah an ihn rankommen dürfen, dass du ihn bearbeiten konntest!«,
schimpfte Kleeschweif, die mit Rehfarn und ihren Jungen herbeigelaufen kam.
Aber ihre Augen leuchteten vor Stolz und sie berührte die Schulter ihres Sohns
anerkennend mit dem Schwanz.


»Ich
kann gar nicht glauben, dass wir es geschafft haben!«, keuchte Springschweif.
»Wir haben uns einem Zweibeiner gestellt und wir haben ihn besiegt!«


»Wenn
wir das können, können wir alles!«, schnurrte Spatzenschweif.


Die
Katzen drängten sich um den Frischbeutehaufen, während ihre Clan-Kameraden, die
zurückgeblieben waren, sie mit Fragen überschütteten. Rehfarns Junge sprangen
voller Freude herum, obwohl es mitten in der Nacht war, und gerieten jeder
Katze unter die Pfoten, als sie alles nachspielten, was sich ihrer Vorstellung
nach ereignet hatte.


Blattstern
wartete ab, bis sie ihr eigenes Beutestück auswählen konnte, und beobachtete
die vier neuen Krieger, die sich ein paar Schwanzlängen zurückgezogen hatten
und mit zusammengesteckten Köpfen miteinander murmelten. Warum wollen sie
nicht mit uns feiern, fragte sie sich besorgt. Es ist ebenso ihr Sieg
wie der jeder anderen Katze.


Endlich
suchte auch Blattstern sich eine fette Wühlmaus aus, und als ihre
Clan-Kameraden sich niederließen und Scharfkralle die ganze Geschichte des
Angriffs zu erzählen begann, trug sie ihre Frischbeute den Pfad hinauf und
sprang über den Spalt zum Wolkenfels.


Der Mond
stand kurz vor dem Untergang, aber die Sterne des Silbervlieses leuchteten noch
hell am tiefblauen Himmel. Eine sanfte Brise, beladen mit den Düften der
Blattfrische, zog flüsternd über das Felsgestein. Unter ihr war der Fluss eine
silberne Schlange, die sich zwischen den Felsen hindurchwand, und Blattstern
konnte gerade noch die Katzen am Fuße des Großen Felshaufens ausmachen. Sie
überlegte, ob die Geister ihrer Vorfahren auf sie herabblickten. Ich hoffe,
sie tun es. Sie war stolz auf ihre Krieger, wie sie den Plan ausgeführt und
dem Zweibeiner Angst eingejagt hatten, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen,
auf den Mut, den sie gezeigt hatten, um für Spitzmauszahn und Blütenduft Rache
zu nehmen. Blattstern hatte keinen Zweifel gehabt, dass der WolkenClan den
richtigen Weg einschlug. Aber jetzt war der Angriff vorbei. Dem Zweibeiner war
ein Schrecken eingeflößt worden, der ihn hoffentlich davon abhalten würde, in
Zukunft weitere Katzen zu quälen. Doch nun starrte Blattstern erneut ins
Dunkle.


Sie
hatte die Wühlmaus nur halb verspeist und trat an den Rand des Felsens, um den
Rest dort abzulegen. »Eine Gabe für die Katzen, die an den Himmeln wandeln«,
flüsterte sie. Vielleicht sollte ich das häufiger tun, dachte sie. Mag
sein, dass unsere Vorfahren nicht herabkommen, um sich die Frischbeute mit uns
zu teilen, aber wenigstens können sie sehen, dass sie nicht vergessen sind. Wir
jagen noch immer zu ihrem Angedenken und überleben durch ihre Fertigkeiten.


Als ob
sie ihn herbeigerufen hätte, nahm sie einen Hauch von Katzenduft wahr und hörte
weiche Pfotenschritte, die sich ihr näherten. Sie drehte sich um und sah
Wolkenjäger leichtpfotig durch die Luft zu ihr kommen, sein Fell leuchtete wie
reines Silber und die Augen wie Teiche von Sternenlicht.


»Willkommen«,
murmelte Blattstern und neigte den Kopf.


Wolkenjäger
schritt an ihr vorbei und schnüffelte an der Beute, die sie an den Rand des
Felsens gelegt hatte. »Ein schönes, fettes Tier«, lobte er, wenngleich er
nichts davon aß.


»Wolkenjäger«,
begann Blattstern zögerlich, »hast du… habt ihr Krieger vom SternenClan unseren
Angriff auf den Zweibeiner beobachtet?«


Wolkenjägers
Antwort war ein knappes Nicken, und Blattstern war enttäuscht, als er ihr nicht
verriet, was seine Clan-Kameraden davon hielten.


»Wir
haben geplant, was wir tun mussten, und wir haben es ausgeführt«, miaute sie
und hatte das Gefühl, als müsse sie sich vor dem Sternenkrieger rechtfertigen.
»Alle Katzen waren so tapfer! Und der Zweibeiner hat verdient, dass ihm Angst
eingejagt wurde. Du weißt, was er Blütenduft und ihren Jungen und Spitzmauszahn
angetan hat.«


»Gewiss
habt ihr den Kampf gewonnen«, knurrte Wolkenjäger. »Der Zweibeiner ist völlig
verängstigt, das versichere ich dir.«


Blattstern
schnippte frustriert mit dem Schwanz. »Haben wir uns richtig verhalten?«,
platzte sie dann heraus.


Wolkenjäger
schenkte ihr einen langen Blick aus unergründlichen, grünen Augen. »Nur die
Zeit wird das zeigen«, miaute er schließlich. »Zweibeiner sind nicht die
üblichen Feinde eines Clans. Sie stehlen keine Beute oder bedrohen Grenzen wie
andere Katzen und sie töten auch nicht Junge wie Füchse und Dachse.«


»Dann
habe ich also das Gesetz der Krieger gebrochen?«, flüsterte Blattstern
bekümmert. »Habe ich Unrecht getan, indem ich einen Kampf zum Zweibeinernest
getragen habe?«


Zu ihrer
Erleichterung schüttelte Wolkenjäger den Kopf und streute Sternenlicht um sie
herum. »Du bist die Anführerin des WolkenClans«, stellte er klar. »Du musst
Zutrauen haben in das, was du tust. Wenn der Zweibeiner eine Bedrohung für
deinen Clan war, dann hast du recht getan, ihn anzugreifen.«


Gewiss
war er eine Bedrohung, aber dennoch…


»Ich
will nur wissen, was die anderen Clans getan hätten«, bekannte sie.


»Aber
ihr seid nicht die anderen Clans.« Das silberne Leuchten in Wolkenjägers Fell
erstrahlte kräftig und begann dann zu verblassen. »Du musst deinen eigenen Weg
finden.«


Sein
Umriss wurde schwächer, war nur noch ein Glitzern von Sternenstaub vor dem
Fels, dann war er verschwunden.


Blattstern
starrte auf die Stelle, wo er gestanden hatte. Sie war immer noch beunruhigt.
Wie konnte sie einen Weg für den WolkenClan finden, wenn es keine klare Wahl
gab, die sie treffen konnte? Ich hoffe, ich habe heute Nacht die richtigen
Entscheidungen getroffen. Ich wünschte, ich könnte mir da sicher sein…


 


Blattstern
kehrte in die Schlucht zurück. Der Clan feierte noch und gab sich am Fuß des
Großen Felshaufens die Zungen. Sie war erleichtert, dass sich die
Neuankömmlinge zu den anderen gesellt hatten und mit ihnen die Beute teilten.


Scharfkralle
trat zu ihr am Fuß des Pfads. »Wir haben uns heute Nacht gut geschlagen«, bemerkte
er und zuckte zufrieden mit den Schnurrhaaren. »Der Clan fühlt sich stark und
einig.«


»Das
stimmt«, murmelte Blattstern.


»Der
Angriff auf den Zweibeiner hat uns alle geeint«, fuhr ihr Stellvertreter fort.
»Du siehst, wir brauchen die Hauskätzchenkrieger in Wirklichkeit gar nicht.«


Blattstern
blickte ihn erschrocken an. Hat er eine solche Abneigung gegen die
Tageslichtkrieger? Sie und Scharfkralle hatten während des Angriffs gut
zusammengearbeitet, hatten gegenseitig ihre Führerschaft gestärkt und unausgesprochene
Zeichen verstanden und ihre Clan-Kameraden sicher geführt. Aber jetzt wurde die
alte Uneinigkeit wieder deutlich. Blattstern fand keine Antwort, wandte ihrem
Zweiten Anführer den Rücken zu und stakste zurück in ihren Bau.


 


Fröhliches
Jaulen weckte Blattstern am nächsten Morgen. Sie gähnte, erhob sich aus ihrem
Nest und fühlte schmerzhaft die Steifheit in ihren Muskeln von dem Marsch durch
den Wald und dem Angriff. Ihr war, als hätte sie nicht mehr als ein paar
Herzschläge geschlafen, doch als sie zum Eingang ihres Baus trat, war die Sonne
schon über die Schlucht gestiegen. Warmes Licht fiel über die Felsen und ließ
den Fluss aufblitzen.


Fünf
Katzen tauchten oben an der Schlucht auf und rasten den Pfad herab, riefen laut
und voller Energie ihre Begrüßungen. Ziegensturm erblickte Blattstern und blieb
mit einem Schwanzwedeln stehen. »Hier sind wir! Bereit für den Angriff!«


Blattstern
fühlte ihr Herz in die Pfoten plumpsen. Was soll ich ihnen sagen? Sie
machte sich vorsichtig auf den Weg über die Felswand zu Ziegensturm und den
anderen. Aber bevor sie die Tageslichtkrieger erreichte, streckte Springschweif
den Kopf aus dem Kriegerbau.


»Ihr
kommt zu spät!«, verkündete die schildpattfarbene Kätzin. »Wir haben letzte
Nacht angegriffen und es ist richtig gut gelaufen.«


Blattstern
zuckte zusammen. Wenn ich doch nur rechtzeitig gekommen wäre, dann wäre ich
ein wenig taktvoller gewesen!


»Was?«
Pechkralle krümmte den Rücken und fauchte verärgert. »Ihr habt es ohne uns
gemacht?«


Die
gewöhnlich sanfte Tupfenpfote peitschte mit dem Schwanz und sah genauso wütend
aus wie ihre Mentorin.


Weißmond
und Elsterpelz blickten sich empört an. »He, ich hatte mich so darauf gefreut!«,
rief Weißmond.


»Ich
auch! Ich habe mir von meinen Zweibeinern noch mehr Essen geben lassen, damit
ich gut in Form bin«, sagte auch Elsterpelz.


»Es tut
mir leid«, miaute Blattstern, nachdem sie Ziegensturm erreicht hatte. »Kommt
hinunter zum Fluss, da kann ich es ordentlich erklären.«


Weitere
Katzen erschienen aus ihren Schlafhöhlen. Blattstern ging voran in die Schlucht
und fand einen sonnenwarmen Stein am Rand des Wassers, wo sie sich hinsetzen
und mit den Tageslichtkriegern reden konnte. Sie sammelten sich um sie herum
und sie bemerkte ihre feindseligen Blicke und ihr gesträubtes Fell. Sie war
dankbar, dass Scharfkralle zu ihr trat, weniger allerdings, dass auch
Springschweif, Spatzenschweif und Wespenbart hinter ihm angesprungen kamen und
sich am Rand der Gruppe niederließen.


Jetzt
könnte es zu einem ernsthaften Bruch im Clan kommen. Ich muss vorsichtig sein.


»Ich
kann es nicht fassen, dass ihr nicht auf uns gewartet habt!«, platzte
Pechkralle heraus, bevor Blattstern etwas sagen konnte. »Wir hatten alles so
sorgfältig geplant.«


»Jawohl,
warum habt ihr uns außen vor gelassen?«, fragte Weißmond.


»Es tut
mir leid«, begann Blattstern. Sie fühlte zu sehr mit den Hauskätzchen, um sich
überzeugend rechtfertigen zu können. »Wir brauchten eine klare Nacht für den
Angriff, und nachdem sich die Wolken verzogen hatten…«


»Richtig«,
unterbrach sie Scharfkralle. »Wir konnten nicht sicher sein, wann wir wieder
eine solche Gelegenheit haben würden.«


Ziegensturm
blickte hinauf zum wolkenlosen, blauen Himmel und zuckte mit den Ohren, ohne
etwas zu sagen. Blattsterns Fell juckte vor Verlegenheit. Es schien so, als
würde die kommende Nacht ebenso klar sein wie die vergangene. Sie hätten also
mit Leichtigkeit auf die Hauskätzchen warten können. Aber das haben wir
nicht gewusst.


»Ihr
Hauskätzchen wollt alles zugleich haben«, miaute Spatzenschweif und trat mit
angriffslustig vorgerecktem Kopf einen Schritt vor. »Ihr verbringt Zeit hier im
Clan, aber dann haut ihr ab zu euren Zweibeinernestern für Streicheleinheiten
und weiche Betten.«


»So
sollte es nicht sein«, stimmte Springschweif zu. »Als Feuerstern hier war, hat
er uns gesagt, wir müssen wählen, und das haben wir getan.«


»Aber
Feuerstern ist nicht mehr hier«, sagte Weißmond und funkelte Spatzenschweif und
seine Schwester an.


»Das
Gesetz der Krieger hat sich deswegen nicht geändert«, entgegnete Spatzenschweif
aufgebracht. »Ihr müsst schon richtige Clan-Katzen sein, wenn ihr bei allem
dazugehören wollt.«


Pechkralle
sprang auf die Pfoten. »Willst du behaupten, wir wären keine richtigen
Clan-Katzen?«, fragte sie mit peitschendem Schwanz.


»Sag du
mir’s«, knurrte Spatzenschweif. »Essen richtige Clan-Katzen Zweibeinernahrung?
Schnurren sie an den Beinen von Zweibeinern und betteln darum, dass man sie
streichelt?«


Blattstern
krampfte sich der Magen zusammen, als der Streit ausbrach, den sie befürchtet
hatte. Weitere Katzen drängten sich um sie herum und richteten ihre finsteren
Blicke auf die Tageslichtkrieger.


»Das ist
nicht gerecht«, miaute Ziegensturm. Er war ruhiger als die anderen, aber seine
Stimme klang bitter. »Wir trainieren und jagen mit euch, aber wenn etwas
Wichtiges passiert, wollt ihr uns nicht dabeihaben. Ihr habt uns erst vom
Angriff auf die Ratten ausgeschlossen und jetzt das.«


»Und wir
sind gut zurechtgekommen ohne euch, vielen Dank«, schleuderte ihm Springschweif
entgegen.


Bevor
Blattstern etwas sagen konnte, drängte sich Scharfkralle zwischen die
feindseligen Katzen.


»Genug!«,
knurrte er. »Der Angriff hat stattgefunden, er ist vorbei und damit Schluss.
Das nächste Mal, wenn wir etwas planen«, fügte er hinzu, »gebt ihr Hauskätzchen
euch mehr Mühe, dass ihr dann auch hier seid.«


Spatzenschweif
blinzelte zufrieden, aber Blattstern war entsetzt über Scharfkralles unfaire
Bemerkung. Ihr kam es fast vor, als wolle er die Katzen, die in der Schlucht
lebten, gegen die Tageslichtkrieger aufhetzen.


Er will
doch nicht die vollen Clan-Katzen dazu bringen, sie zu vertreiben, oder? Das
würde den Clan für immer spalten!


»Es tut
uns leid, dass es so gelaufen ist«, wiederholte Blattstern und erhob sich auf
die Pfoten. »Wir haben die Entscheidung gefällt, von der wir zu dem Zeitpunkt
glaubten, dass sie richtig wäre. Nun wollen wir das hinter uns lassen.«


Doch
Scharfkralle funkelte sie an, als zeigte sie mit ihrer Entschuldigung Zeichen
von Schwäche. Mein Clan, meine Entscheidungen, sagte sie sich.


»Es ist
längst Zeit, die Patrouillen einzuteilen«, erinnerte sie Scharfkralle scharf.
»Oder wollen wir den ganzen Tag in der Schlucht herumsitzen?«


Die
Katzen murrten noch immer, als der Zweite Anführer die Patrouillen
zusammenstellte. Blattstern vermutete, dass es lange dauern würde, bis ihre
verletzten Gefühle vergessen wären. Wenigstens war Scharfkralle vernünftig
genug, alle Hauskätzchen in die erste Staffel der Patrouillen einzubinden,
obwohl er keines von ihnen bat, eine Rotte anzuführen.


»Blütenduft,
du und Wespenbart, nehmt eure Schüler zum Jagdtraining mit«, befahl er.
»Pechkralle und Tupfenpfote, geht mit ihnen. Ziegensturm, du auch. Noch kein
Zeichen von Schnupperpfote?«, fragte er nach einer kleinen Pause.


Ziegensturm
schüttelte den Kopf. »Heute Morgen auf dem Weg hierher bin ich an seinem Nest
vorbeigegangen«, sagte er. »Aber alles war verschlossen und still.«


»Er
verpasst eine Menge Training«, merkte der Zweite Anführer an.


Blattstern
fragte sich, ob die verhüllte Kritik Ziegensturm beleidigen würde, aber der golden-weiße
Kater neigte nur zustimmend den Kopf. »Ich werde dafür sorgen, dass er alles
aufholt, wenn er wiederkommt.«


»Sieh
zu, dass er das auch tut«, miaute Scharfkralle.


Blütenduft
führte ihre Patrouille zu dem Pfad, der die Felswand hinaufführte. Blattstern
zögerte einen Augenblick, dann beschloss sie, ihr zu folgen. Es war eine Weile
her, dass sie die Schüler beim Training beobachtet hatte, aber was sie
eigentlich sehen wollte, war, wie die vollen Clan-Katzen und die
Tageslichtkrieger nach dem vorangegangenen Streit zusammenarbeiteten.


Sie
erreichte den oberen Rand der Klippe und beobachtete Blütenduft, wie sie ihre
Gruppe zum nächsten Dickicht führte, wo die Schüler in dem langen Gras kaum zu
sehen waren. Als Blattstern zu ihnen hinübersprang, hörte sie Minzpfotes
prahlerische Stimme.


»Wir
haben diesem alten Zweibeiner richtig Angst gemacht. Ihr hättet uns sehen
müssen!«


»Und
hören«, ergänzte Salbeipfote. »Wir haben so laut geheult, dass es mich
überrascht, dass wir euch in euren Zweibeinernestern nicht aufgeweckt haben!«


Blattstern
erstarrte. Waren die Schüler von allen guten Geistern verlassen, so mit dem
Angriff zu prahlen und die Tageslichtkrieger zu verspotten? Pechkralles Schwanz
zuckte wütend hin und her, Tupfenpfote sah missmutig drein, und Ziegensturm
öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es sich dann aber anders.


»Ihr
Hauskätzchen habt eine super Patrouille verpasst!«, fuhr Minzpfote fort.


Blattstern
juckte es in den Pfoten, einzugreifen, aber es war Sache der Mentoren, ihre
Schüler zur Ordnung zu rufen. Sie war erstaunt, dass weder Blütenduft noch
Wespenbart ein Wort sagten. Sie denken wahrscheinlich genauso, dachte
sie und verkniff sich eine ärgerliche Bemerkung.


»Diese
Patrouille ist für eine erfolgreiche Jagd zu groß«, miaute sie und trottete zu
den anderen hinüber. »Ziegensturm, warum kommst du nicht mit mir? Pechkralle
und Tupfenpfote auch.«


»Gute
Idee« antwortete Ziegensturm sofort und Verständnis leuchtete in seinen
bernsteinfarbenen Augen auf.


Blütenduft
nickte zu Blattsterns Vorschlag und führte ihre restliche Patrouille tiefer in
das Dickicht. Blattstern schlug die andere Richtung am Rand der Klippe zum
Zweibeinerort ein. Sie konnte die Erleichterung bei den Tageslichtkriegern
spüren, und sie fragte sich finster, ob ihre Clan-Kameraden jemals lernen
würden, mit ihnen zusammenzuarbeiten.


»Gut«,
begann sie, als sie sich einer Reihe von Büschen und dichtem Unterwuchs
näherten. »Was ich gerne heute versuchen würde: verschiedene Möglichkeiten zu
entwickeln, wie man als Gruppe jagt. Wir alle sind erfolgreicher, wenn wir
zusammenarbeiten. Wir…«


Sie
brach ab, als Echoklang mit einem Bündel Kräuter im Maul zwischen ein paar
Farnwedeln auftauchte. Die Heilerin blinzelte mit kaum verhohlenem Erstaunen,
als sie Blattsterns Patrouille erblickte, und trat zu ihrer Clan-Anführerin.


»Kann
ich kurz mal mit dir sprechen?«, miaute sie und legte ihr Bündel ab.


»Natürlich.«
Blattstern wechselte einen Blick mit Ziegensturm. »Übernimm du die Führung und
schaut in den Büschen, was ihr da findet.«


Ziegensturm
zuckte zustimmend mit den Ohren und verschwand mit Pechkralle und Tupfenpfote
im Unterholz. Blattstern bemerkte, dass Tupfenpfote bedauernd über die Schulter
zu der Heilerin schaute, bevor die Farne sich hinter ihr schlossen.


»Nun?«,
fragte Blattstern und war ganz darauf gefasst, dass Echoklang wieder die Frage
eines Schülers anschneiden würde.


»Bist du
dir sicher, dass du dich richtig verhältst?«, fragte Echoklang. Blattstern
blinzelte sie verblüfft an. »Ich weiß, dass es heute Morgen Ärger gegeben hat«,
fuhr die Heilerin fort, »aber du kannst das Problem nicht lösen, indem du die
Tageslichtkrieger von den anderen trennst.«


Blattstern
hatte am Morgen Echoklang nicht unter den Katzen am Fluss bemerkt, aber
offenbar wusste sie alles über den Streit.


»Was
kann ich sonst tun?«, protestierte sie. »Warten, bis sie sich gegenseitig die
Ohren zerfetzen?«


»Ich
weiß es nicht«, gab Echoklang zu. »Aber wenn du die Katzen trennst, wird das
die Spannungen im Clan nicht lösen. Am Ende wird es nur noch schlimmer.«


Blattstern
hatte das unangenehme Gefühl, dass ihre Clan-Kameradin recht hatte. »Was ist
dann die Lösung? Ich will keine Katze abweisen, aber Tageslichtkrieger – gut,
Hauskätzchen – im Clan aufzunehmen funktioniert offensichtlich
nicht.« Sie senkte den Kopf, und ihr war, als würden dunkle Gewitterwolken über
den Himmel rollen und die Sonne verdecken. »Ich frage mich manchmal, ob
Feuerstern mir zu Recht die Leitung des WolkenClans anvertraut hat.«


»Das ist
mäusehirnig«, miaute Echoklang energisch und sah Blattsee streng an. »Der
SternenClan hat dich als unsere Anführerin ausgewählt, nicht Feuerstern. Und
ich kenne keine Katze im Clan, die das besser tun könnte. Aber, Blattstern, du…«
Sie brach ab.


Blattstern
fragte sich, was die junge Kätzin ihr verschwieg.


»Sprich
weiter«, forderte sie sie auf. »Sag, was du sagen willst.«


Echoklang
schüttelte den Kopf. »Nichts… nichts, wirklich. Nur… Blattstern, sei
vorsichtig, was deine eigenen Gefühle betrifft, das ist alles.«


Sie hob
ihr Bündel Kräuter auf und trabte auf dem Pfad davon. Sie ließ eine
Clan-Anführerin zurück, die ihr ratlos hinterherschaute.


Sei
vorsichtig, was deine eigenen Gefühle betrifft? Was hat sie damit nur gemeint?
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»WAS WILLST DU damit sagen, die
Zweibeiner haben Paule mitgenommen?«, fauchte Stock und kratzte mit den Krallen
über den harten Stein des Zweibeinerpfads.


Schneeballs
Ohren waren vor Entsetzen flach angelegt. »Er konnte nicht schnell genug
laufen. Sie haben ihn einfach gepackt!«, jammerte sie.


»Es
tut mir so leid!«, keuchte Klops, der mit Kohle zu Cora und Schneeball gerannt
kam. »Wir konnten sie nicht daran hindern.«


Kohles
Nackenfell war gesträubt, er zog die Lippen zurück und knurrte: »Das bedeutet
Krieg!«


Cora
nickte. »Es ist mäusehirnig, zu meinen, wir könnten neben Zweibeinern in
Frieden leben. Sie sind unsere Feinde!«


Stock
kniff die Augen zusammen. »Es sind nicht die Zweibeiner«, knurrte er. »Daran
ist Trickser schuld.«


»Wie
meinst du das?«, miaute Klops.


Stock
erzählte ihnen von dem Abend, als er auf Käptn und Mischa gestoßen war und sie
das Kaninchen im Zweibeinergarten gequält hatten. Ein Schauder rann durch
seinen Körper, als er sich an seinen Traum erinnerte, an seine Pfoten voller
Blut und Fell. »Die Zweibeiner erlauben Katzen nicht, dass sie ihre Kaninchen
angreifen. Ich glaube, Trickser hat das absichtlich so geplant, damit sie uns
vertreiben.«


»Aber
wollen wir nicht für unser Zuhause kämpfen?«, zischte Kohle und seine Krallen
kratzten über die glatten, grauen Steine unter seinen Pfoten.


»Natürlich«,
entgegnete Stock. »Aber nicht gegen die Zweibeiner. Trickser und seine Katzen
sind es, gegen die wir kämpfen müssen.«


»Ich
werde ihnen das Fell abreißen«, knurrte Kohle. »Ich werde… he!«, miaute er und
brach ab. »Wo ist Rubin? Haben die Zweibeiner sie auch geschnappt?«


»Kubin
geht’s gut«, knurrte Stock. »Sie ist davongekommen.« Bevor seine Freunde
weitere Fragen stellen konnten, fuhr er fort: » Und wie können wir Trickser und
seine Katzen angreifen? Irgendwelche Ideen?«


Die
anderen blickten sich an.


»Es
wäre einfacher, wenn wir wüssten, wo sie schlafen«, meinte Klops.


»Aber
das wissen wir nicht«, miaute Cora.


Stock
wurde erst jetzt klar, wie clever Trickser gewesen war. Er hatte die Jagdgründe
übernommen, die Stock und seine Freunde für ihre eigenen gehalten hatten, aber
von sich hatte er nichts verraten. Der Krähenfraß vertilgende, räudige Fellsack war immer einen
Schritt voraus gewesen. »Dann findet sie!«, blaffte er.


»Willst
du warten, bis Rubin zurück ist?«, fragte Cora.


»Nein!«
Stock war sich nicht sicher, ob sie überhaupt zurückkommen würde. »Wir brauchen
sie nicht.«


Seine
Freunde tauschten unbehagliche Blicke, bevor sie sich in verschiedene
Richtungen aufmachten.


»Nein,
das hier übernehme ich«, befahl Stock Schneeball und schob die weiße Kätzin weg
von der Richtung, die Rubin eingeschlagen hatte. »Du kletterst über die Mauer
und suchst hinter den Zweibeinernestern.«


»Wenn
du meinst.« Schneeball war offensichtlich überrascht, aber sie sprang ohne
Widerspruch auf die Mauer und verschwand auf der anderen Seite.


Scham
überrollte Stock wie eine Flutwelle, als er auf seinen Spuren zurück zu der
Stelle ging, wo er Rubin gestellt hatte. Er konnte den anderen nicht mitteilen,
dass seine Tochter sie alle verraten hatte. Sie muss Ole von unserem Schlafplatz erzählt haben und
hat so Trickser geholfen, den der Zweibeinerüberfall zu planen.


Er
kam zu dem Schuppen, wo er auf Rubin und Ole getroffen war, nahm den Geruch
seiner Tochter auf und folgte ihm um die nächste Ecke. Ihr Duft vermischte sich
mit dem von Ole, stellte er angewidert fest. Er kletterte über ein niedriges
Schrägdach und ließ sich in den nächsten Zweibeinerpfad fallen. Kaum hatte er
die Duftspur wieder aufgenommen, hörte er donnernde Pfotenschritte hinter sich.


Stock
erstarrte, dann wirbelte er herum und sah Klops, der in großen Sätzen angerannt
kam.


»Ich
kann dich nicht allein gehen lassen«, keuchte der braune Kater und blieb vor
Stock stehen. »Es ist Wahnsinn!«


»Ich
schaff das schon«, knurrte Stock. »Und du machst so viel Lärm, dass du dich
nicht einmal an einen Fuchs ohne Ohren anschleichen könntest.«


Er
drehte sich um und trabte weiter den Fußweg entlang, doch Klops hielt mit ihm
Schritt. »Ich habe dir doch gesagt, ich schaff das allein!«


Klops
blieb erneut stehen und sah Stock mit seinen bernsteinfarbenen Augen an. »Ich
kenne dich schon zu lange, alter Freund«, miaute er. »Was ist los?«


Stock
konnte seinem Blick nicht standhalten. »Es geht um Rubin«, murmelte er und
wandte den Kopf ab. »Ich… ich glaube, sie hat uns an Trickser verraten.«


Er
schaute Klops nicht an, aber er hörte, wie sein Freund entsetzt nach Luft
schnappte. »Das kann ich nicht glauben!«, widersprach der. »Das würde Rubin
niemals tun.«


»Na
ja, vielleicht doch. Ihre Mutter hat auch nicht viel Treue gezeigt, oder?«


Von
Klops kam ein wütendes Fauchen. »Du weißt genau, warum Samt das getan hat.
Rubin besitzt vielleicht den Stolz und die Sturheit ihrer Mutter, aber die hat
sie auch von ihrem Vater bekommen!« Sanfter fügte er hinzu: »Du warst immer
stolz darauf, dass deine Tochter ihren eigenen Willen hat.«


»Ich
bin mir nicht mehr so sicher, dass sie ihren eigenen Willen hat«, murmelte
Stock. »Sie ist immer…«


Er
brach ab. Ein paar Fuchslängen entfernt unter einem breiten Busch, dessen
Wurzeln sich in eine zerbrochene Steinplatte gruben, hatte er eine flüchtige
Bewegung entdeckt. Stock machte einen Satz zu dem Busch hin und blieb dort
einen Augenblick stehen, um den Geruch zu überprüfen. Feind! Er warf sich
mitten in das Gewirr von Zweigen hinein und grub die Zähne in das Nackenfell
einer schwarz-silbernen Kätzin, die zwischen den Zweigen und der Mauer kauerte.


»Eine
von Tricksers Haufen«, murmelte er durch ein Maulvoll Fell, während er sie ins
Freie zerrte.


Er
ließ die Kätzin mit den Zähnen los, hielt sie aber mit einer Pfote auf dem
Genick fest. »Wie heißt du?«, knurrte er.


Die
Kätzin war zu erschrocken, um sich zu wehren. »Ich… ich heiße Zwiebel«,
stammelte sie.


»He,
sei nicht so grob«, protestierte Klops und näherte sich den beiden.


Stock
achtete nicht auf ihn. Er fuhr die Krallen aus, bis er spürte, dass sie durch
Zwiebels Fell in ihre Haut drangen. »Sag mir, wo sich Trickser aufhält!«


Zwiebel
öffnete das Maul, um zu sprechen, aber es kamen nur krächzende Geräusche
heraus. Erst jetzt bemerkte Stock, dass er ihr den Hals zudrückte, und hob die
Pfote ein wenig. Aber sowie der Druck nachließ, versuchte Zwiebel, ihn
abzuwerfen. Stock warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie, drückte sie zu
Boden und schob sein Gesicht direkt vor ihres. Wilde Zufriedenheit erfüllte
ihn, als er die Angst in ihren grünen Augen sah. Er hob eine Pfote, bereit, die
Krallen durch ihr Genick zu ziehen.


»Stock,
nein!« Klops stieß Stocks erhobene Pfote beiseite. »Was machst du da? Du kannst
sie nicht töten!«


»Doch,
kann ich!«, fauchte Stock. »Aber ich werde es nicht. Du räudiges Fellstück, sag
mir, wo Trickser ist.«


Der
Atem der Kätzin kam schnell und flach vor Angst und Stock konnte unter seinen
Pfoten das heftige Schlagen ihres Herzens spüren.


»Er
ist am Bach«, sprach sie hastig. »Hinter den Zweibeinernestern. Er schläft in
ein paar alten Kisten… Lass mich gehen, bitte!«


Ein
roter Wutnebel wirbelte durch Stocks Kopf. Er streckte die Krallen aus, begierig, sie durch
Zwiebeis Fleisch ziehen.


»Stock!«
Klops Stimme durchdrang die Mauer seiner Wut. »Sie hat uns gesagt, was wir
wissen müssen. Lass sie jetzt gehen.«


Die
Stimme seines Freundes klang hart und bestimmt und Stock konnte sich ihr nicht
widersetzen. Allmählich löste sich der Nebel auf. Er zog die Krallen ein, erhob
sich auf die Pfoten und ließ Zwiebel frei, die mit nach hinten gestrecktem
Schwanz den Zweibeinerpfad entlangfloh. Kaum war sie verschwunden, drehte sich
Stock um und machte sich zum Bach auf.


»Stock,
warte!« Klops baute sich vor seinem Freund auf. »Was willst du tun? Du kannst
ihn doch nicht ganz allein angreifen.«


Stock
holte tief Luft. Er wusste, dass er nur ein Barthaar davon entfernt war, sich
mit ausgefahrenen Krallen auf seinen Freund zu stürzen, wenn der ihm nicht aus
dem Weg ging.


»Ist
das jetzt eine persönliche Sache geworden?«, bedrängte Klops ihn mit festem
Blick. »Geht es um Rubin?« Stock antwortete nicht und so fuhr Klops fort:
»Trickser, und das weißt du, kann Rubin nicht einfach so stehlen. Sie ist nicht
hilflos und würde das nicht zulassen.«


»Das
weiß ich«, knurrte Stock. Wenn sie sich Trickser angeschlossen hat, dann nur, weil sie es will.


»Dann
dürfte das ein Kampf sein, den du nicht gewinnen kannst«, warnte ihn Klops.
»Denk an das, was hier tatsächlich auf dem Spiel steht: unsere Sicherheit und
unser Anspruch, hier zu jagen.«


»Du
hast recht. Wir holen die anderen und kommen zurück. Und dann kämpfen wir.«


Klops
blinzelte. »Wirklich? Und wenn das bedeutet, dass du gegen Rubin kämpfen musst?«


»Dann
ist es eben so«, erwiderte Stock grimmig.


Klops
blickte ihn mit aufgerissenen Augen an. »Das meinst du doch nicht im Ernst.«


Stock
antwortete nicht und nach ein paar Herzschlägen fuhr Klops fort: »Ich denke, du
solltest mit Samt sprechen. Vielleicht weiß sie, was Rubin tut, und
möglicherweise kann sie sie umstimmen, bevor es zu spät ist.«


Stock
starrte seinen Freund an. »Samt ist für mich gestorben. «


»Nein,
das ist sie nicht.« Klops stellte sich seinem Freund mit mehr Mut entgegen, als
Stock erwartet hatte. »Sie ist das nie gewesen und wird es niemals sein. Jedes
Mal, wenn du Rubin siehst, denkst du an sie.« Er trat einen Schritt vor, bis er
Nase an Nase vor Stock stand. »Sie ist die Mutter deiner Tochter, Stock. Geh zu
ihr, bitte sie um Hilfe. Vielleicht ist sie deine einzige Möglichkeit, Rubin zu
retten.«
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»SCHNUPPERPFOTE!« BLATTSTERN erhob
sich und begrüßte den Schüler, der hinter Ziegensturm den Pfad herabgetrabt
kam. »Es ist schön, dich wiederzusehen.«


Ein paar
Sonnenaufgänge waren seit dem Angriff auf das Zweibeinernest vergangen, aber
für Blattstern war die Spannung im Clan noch sehr gegenwärtig. Die Katzen
drängten sich am Fuß des Großen Felshaufens um sie herum, und Scharfkralle
teilte die Patrouillen ein. Morgennebel lag noch über dem Fluss, die Luft war
feucht und versprach späteren Regen.


»Pechkralle,
ich möchte, dass du eine Jagdpatrouille anführst«, miaute Scharfkralle. »Nimm
Tupfenpfote mit, natürlich, und… mal sehen… Hoppelfeuer und Spatzenschweif.«


Blattstern
war angenehm überrascht, zu hören, dass ihr Stellvertreter eine
Tageslichtkriegerin an die Spitze einer Patrouille setzte. Dann kam ihr der
Gedanke, dass Scharfkralle vielleicht einen Hintergedanken dabei haben könnte.
Spatzenschweif war einer der besten Jäger im Clan und er hatte laut Kritik an
den Hauskätzchen geäußert. Hofft Scharfkralle vielleicht, dass Pechkralle
versagt und Spatzenschweif ihre Rolle übernehmen muss? Blattstern ließ den
Blick auf ihrem Zweiten Anführer ruhen, auf seinem glänzenden, goldenen Fell und
den scharfen, grünen Augen. Ich weiß, er ist ein starker Zweiter Anführer –
aber ich frage mich dauernd, ob er nicht Aufruhr stiften will!


»Es ist
wunderbar, wieder hier zu sein«, miaute Schnupperpfote, der das untere Ende des
Pfads erreicht hatte und zu Blattstern lief. »Ich habe den Clan so sehr
vermisst.«


Blattstern
neigte den Kopf. »Wir haben dich auch vermisst. Geht’s dir jetzt wieder gut?«


»Sehr
gut. Ich…« Schnupperpfote brach ab und hustete und Blattstern blickte ihn
beunruhigt an. »Nein, mir geht’s wirklich gut«, versicherte er, nachdem er
wieder zu Atem gekommen war. »Ich kann es kaum erwarten, wieder zu trainieren.
Aber ich kann nicht den ganzen Tag bleiben«, fügte er hinzu. »Meine Hausleute würden
sich Sorgen machen.«


Die
Liebe und der Respekt für seine Zweibeiner leuchteten in seinen Augen.
Blattstern empfand einen plötzlichen Stich und fragte sich, wie es wäre, bei
Hausleuten zu leben. Die Clan-Katzen, die den Tageslichtkriegern vorwarfen, nur
ein bequemes Leben zu wählen, irrten sich. Es schien wirkliche Zuneigung zu
geben zwischen einem Hauskätzchen und seinen Zweibeinern. Tun wir ihnen
Unrecht, wenn wir erwarten, dass sie das aufgeben?


Schnupperpfote
trottete weiter zu Ziegensturm, der darauf wartete, von Scharfkralle eine
Aufgabe übertragen zu bekommen. Blattstern sah den Patrouillen nach, die sich
auf den Weg machten. Bei einem aufgeregten Quieken hinter ihr zuckten ihre
Ohren. Sie drehte sich um und sah Rehfarns Junge, die sich an Kleeschweif
anschlichen. Die lag dösend auf einem Felsen nahe am Fluss und hielt eine Pfote
schützend über ihren angeschwollenen Bauch.


»Das ist
ein riesiger Zweibeiner!«, kreischte Nesseljunges. »Wir müssen ihm Angst machen
und ihn vertreiben, sonst greift er das Lager an.«


»Ich bin
Scharfkralle!«, verkündete Pflaumenjunges. »Ich führe den Angriff!«


»Aber
ich will Scharfkralle sein!« Hasenjunges warf sich gegen seine Schwester und
stieß sie um. »Außerdem bist du eine Kätzin, Mäusehirn. Du kannst nicht
Scharfkralle sein.«


»Kann
ich doch«, murmelte Pflaumenjunges. Dann änderte sie mit einem Schwanzwedeln
ihre Meinung. »Gut, dann bin ich Cora.«


»Und ich
bin Stock!«, verkündete Bachjunges. »Er ist ein großer Krieger. Was ist mit
dir, Nesseljunges?«


»Ich bin
Ziegensturm«, miaute Nesseljunges. »Er weiß alles übers Kämpfen.«


»Du
kannst nicht Ziegensturm sein.« Pflaumenjunges starrte ihren Bruder abschätzig
an. »Er ist kein richtiger Krieger.«


»Jawohl,
er ist ein Hauskätzchen«, unterstützte sie Hasenjunges mit einem verächtlichen
Schwanzzucken.


»Er war
nicht einmal bei dem Angriff dabei«, stellte Bachjunges klar. »Also kannst du
nicht Ziegensturm sein.«


Blattstern
hörte beunruhigt zu. Haben die Jungen vergessen, was Ziegensturm ihnen
beigebracht hat? Haben sogar die Jungen die Spannungen übernommen, die zwischen
den Tageslichtkriegern und den vollen Clan-Katzen bestehen?


»Ist mir
egal!« Nesseljunges setzte sich kräftig zur Wehr. »Ich will trotzdem
Ziegensturm sein.«


»Dann
kannst du gehen und allein Ziegensturm sein«, miaute Pflaumenjunges und gab
ihrem Bruder einen Stoß. »Du kannst nicht mit uns spielen, wenn du ein
Hauskätzchen sein willst.«


Sie
wandte Nesseljunges den Rücken zu und kletterte über die Felsen auf Hasenjunges
und Bachjunges zu, die sich hingekauert hatten und wieder auf Kleeschweif
zurobbten.


Nesseljunges
sah einen Herzschlag lang zu, dann zuckte er mit den Ohren und rannte zu seinen
Geschwistern. »Also gut, ich bin Spatzenschweif.«


Blattstern
war so vertieft in die Beobachtung der Jungen und merkte erst jetzt, dass neben
ihr eine Katze stand. Es war Ziegensturm.


Er
musste jedes Wort vom Spiel der Jungen gehört haben. »Es… es tut mir leid…«,
stammelte sie verlegen.


Ziegensturm
zuckte mit dem Schwanz. »Sie sagen die Wahrheit«, murmelte er. »Ich habe an dem
Angriff nicht teilgenommen.«


Blattstern
fuhr zusammen, als sie den bitteren Ton in seiner Stimme hörte. Sie wollte sich
nicht mit Ziegensturm streiten.


Zu ihrer
Erleichterung sagte der golden-weiße Kater nichts weiter über den Angriff. »Ich
führe eine Jagdpatrouille an«, berichtete er. »Scharfkralle hat gemeint, dass
du dich uns vielleicht anschließen willst. Schnupperpfote und Springschweif
kommen auch mit.«


»Sehr
gern.« Blattstern juckten die Pfoten bei dem Gedanken, mit Ziegensturm und den
anderen zu jagen. Ich verbringe zu viel Zeit im Lager, dachte sie. Darum
sehe ich zu viele Schwierigkeiten.


Kleeschweif
stieß einen überraschten Schrei aus, als die winzige Angriffsgruppe sich auf
sie stürzte. Blattstern überließ es Rehfarn, die Gefährtin ihres Baus vor den
Jungen zu retten, und folgte Ziegensturm den Pfad hinauf in den Wald.
Schnupperpfote und Springschweif bildeten den Schluss.


»Du
kannst Vögel nicht genauso jagen wie Eichhörnchen, du Mäusehirn«, erklärte
Springschweif gerade dem Schüler. »Sie haben Flügel!«


»Na ja,
sie verstecken sich beide in Bäumen«, widersprach Schnupperpfote. »Also kann
man sie beide fangen, wenn man hinaufspringt und sich auf Ästen anschleicht.«


»Vielleicht…«,
gab Springschweif widerwillig zu. Blattstern freute sich, dass Springschweif
zwar oberlehrerhaft klang wie immer, wenn sie mit einem Schüler redete, aber
ihrem Tageslicht-Clan-Kameraden gegenüber nicht unfair war. »Du musst aber sehr
vorsichtig sein, wenn du sie anspringst.«


Blattstern
überließ sie ihrem Gespräch und lief schneller, bis sie Ziegensturm eingeholt
hatte. »Es tut mir wirklich leid wegen des Angriffs«, miaute sie ruhig. »Wir
hätten auf euch warten sollen. Ich verspreche dir, es wird nicht wieder
vorkommen. In Zukunft werden wir…«


»Ich
verstehe, warum du so gehandelt hast«, unterbrach sie der Kater. »Ich trage es
dir nicht nach.« Er verstummte einen Herzschlag lang, um die Luft nach Beute zu
überprüfen, dann fuhr er fort: »Ich weiß, wir sind in einer merkwürdigen Lage,
weil wir mit jeweils einer Pfote in einer anderen Welt leben. Vielleicht kommt
jetzt für uns alle die Zeit, eine Wahl zu treffen.«


Blattsterns
Herz schlug plötzlich schneller. Und wenn er sich nun entscheidet, zu seinen
Hausleuten zurückzukehren? »Wofür würdest du dich entscheiden?«, flüsterte
sie.


»Es ist
so schwierig«, entgegnete Ziegensturm seufzend. Sein bernsteinfarbener Blick
war auf einen winzigen Käfer gerichtet, der eine Mauselänge vor seiner Nase
einen Grashalm emporkletterte. »Ich liebe meine Hausleute und sie sind
freundlich zu mir. Ich weiß, sie machen mir das Leben viel leichter, als wenn
ich die ganze Zeit im Clan leben würde.« Er holte tief Luft, wandte den Kopf
herum, sodass sein warmer Blick auf Blattstern fiel. »Aber ich könnte dich
niemals verlassen«, murmelte er.


Blattsterns
Herz schlug noch schneller und der Wald um sie herum verschwamm zu einem grünen
und goldenen Irrgarten. »Das würde ich auch niemals wollen«, hauchte sie.


Ihre
Schnauze berührte Ziegensturms Wange und ihre Schwänze schlangen sich
umeinander.


»Halt!«


Bei
Springschweifs Ruf zuckte Blattstern zurück. Ziegensturm sprang weg von ihr,
seine Augen blickten erschrocken und sein Fell begann sich abwehrend zu
sträuben. Doch als Blattstern Springschweif in dem langen Gras entdeckte, hatte
die schildpattfarbene Kätzin ihnen den Rücken zugewandt. Sie sprach mit einem
cremefarbenen Kater, der irgendwie vertraut aussah. Es war die Katze, die sie
in der Nähe der Grenze bei der Jagd beobachtet hatten! Er kauerte im Schatten
eines zerzausten Busches, viel näher am Lager, als Blattstern ihn vorher
gesehen hatte.


»Warum
bist du auf unserem Territorium?«, fragte ihn Schnupperpfote, der sich durch
die Farnwedel drängte und sich vor dem Einzelläufer aufbaute. »Hast du unsere
Grenzmarkierungen nicht gerochen?«


Der
Kater legte die Ohren an und zeigte das Weiße in seinen Augen.


»Geh ein
wenig zurück, Schnupperpfote«, befahl Blattstern. »Aber er hat recht«, fügte
sie zu dem Kater gewandt hinzu. »Du hattest die Möglichkeit, dich dem
WolkenClan anzuschließen, und hast es abgelehnt. Also musst du jetzt auch
außerhalb unseres Territoriums bleiben.«


Der
Einzelläufer senkte verlegen den Kopf. »Ich weiß«, miaute er. »Aber ich habe
meine Meinung geändert. Ich würde mich gern eurem Clan anschließen, wenn ihr
mich noch haben wollt. Ich heiße Schnauze.«


»Und
warum hast du deine Meinung geändert?« Ziegensturm stellte sich neben
Blattstern und seine bernsteinfarbenen Augen glitzerten misstrauisch. »Es kommt
ein bisschen plötzlich, oder?«


Schnauze
blinzelte heftig, als wüsste er nicht so genau, wie er Ziegensturms Frage
beantworten sollte. Blattsterns Pfoten kribbelten. Sie wollte einen möglichen
neuen Krieger nicht abweisen, indem sie ihn so verhörten. Schließlich hatte sie
gesehen, wie geschickt er sich durch die Bäume bewegte, und er verfügte eindeutig
über natürliche Jagdfähigkeiten.


»Das
Angebot gilt noch, wenn du deine wahre Einstellung und Loyalität zum WolkenClan
beweisen kannst«, sagte sie ihm.


»Gewiss.
Natürlich kann ich das.« Schnauzes blaue Augen leuchteten vor Eifer. »Kann ich
gleich anfangen?«


Blattstern
wandte sich an Ziegensturm. »Übernimm du nun die Jagdpatrouille und ich bringe
Schnauze ins Lager.«


Ziegensturm
wirkte unentschlossen und warf erneut einen misstrauischen Blick auf Schnauze.
»Ich begleite dich, wenn du willst.«


Wärme
breitete sich in Blattstern aus bei dem Gedanken, dass Ziegensturm sie
beschützen wollte, wenngleich ihre Pfoten abwehrend kribbelten. Ich bin
Clan-Anführerin. Ich brauche keinen Schutz!


»Ich
komme gut zurecht«, miaute sie knapp und fügte dann freundlicher hinzu: »Dann
bis später. Vielleicht können wir ein anderes Mal zusammen jagen?«


Während
dieser Worte merkte sie, dass Springschweif und Schnupperpfote sie mit erstaunt
aufgerissenen Augen anstarrten. Ihre Verlegenheit kehrte zurück und sie wartete
nicht auf Ziegensturms Antwort. »Komm mit«, befahl sie Schnauze mit einem
Schwanzwedeln. »Hier lang.«


Sie
machten sich auf den Weg ins Lager, und Blattstern fiel auf, wie nervös
Schnauze war: Bei jedem Rascheln im Unterholz sprang er in die Luft. Er war
fast so schreckhaft wie Spitzmauszahn. Vielleicht hat auch ihn ein
Zweibeiner gequält?


»Warum
hast du deine Meinung geändert?«, fragte sie und versuchte, ihrem Ton alles
Bedrohliche zu nehmen.


»Nun ja…
eh… es ist einfach vernünftig«, stotterte Schnauze und klang dabei immer noch
so, als ob ihn die Frage beunruhigte.


Inzwischen
hatten sie das obere Ende des Pfads erreicht, und Blattstern hatte keine
Möglichkeit mehr, ihn weiter zu befragen. Schnauze folgte ihr den Pfad hinab.
Blattstern blickte von Zeit zu Zeit über die Schulter zurück und sah, wie er
die Augen interessiert aufsperrte und das Leben im Lager betrachtete:
Flechtenpelz und Ranke, die sich auf einem Felsen wuschen; Bienenwolke und
Kieselschatten, die Beute auf den Frischbeutehaufen warfen; andere Katzen, die
sich um Scharfkralle drängten, während er weitere Patrouillen zusammenstellte.


Als
Blattstern und Schnauze den Grund der Schlucht erreichten, hatte sich
Scharfkralle mit Blütenduft, Wespenbart und ihren Schülern bereits auf den Weg
zur Trainingsfläche gemacht. Scharfkralle blieb mit gespitzten Ohren stehen,
als Blattstern zu ihm trabte.


»Dies
ist Schnauze«, verkündete Blattstern. »Er hat entschieden, dass er sich dem
Clan anschließen möchte. Und das hier ist Scharfkralle, unser Zweiter
Anführer.«


Schnauze
neigte höflich den Kopf.


»Wir
freuen uns, dass du zu uns gestoßen bist!« Scharfkralles grüne Augen
leuchteten. »Wir gehen gerade zum Kampftraining. Willst du mitkommen?«


Schnauzes
Schwanz schoss steil in die Luft. »Sehr gern!«


»Dann
komm.« Scharfkralle ging voran durch die Schlucht, doch als Blattstern ihnen
folgen wollte, zuckte ihr Stellvertreter abwehrend mit den Schnurrhaaren. »Wir
kommen schon zurecht, danke.«


Zunächst
war Blattstern empört und bewegte verärgert die Krallen. Bin ich die
Anführerin des Clans oder hat Scharfkralle das Amt übernommen? Dann kam ihr
der Gedanke, dass der Zweite Anführer vielleicht nicht wollte, dass sie ihm die
ganze Zeit im Nacken saß. Er war vollkommen in der Lage, allein eine
Trainingseinheit durchzuführen.


Ich
denke, ich werde Scharfkralle zum Mentor von Schnauze machen, überlegte sie und wandte sich zurück
zu ihrem Bau. Ich weiß, Schnauze ist mehr als sechs Monde alt, aber er muss
das Stadium als Schüler durchlaufen, um die ganze Lebensweise des Clans
kennenzulernen.


Sie
trabte zu ihrem Bau und trotz einiger Regentropfen in der Luft hatte sie ein
warmes Gefühl. Sie war glücklich, einen so viel versprechenden Neuzugang im
Clan zu haben, vor allem auch, weil er die mächtigen Beine und die Sprungfähigkeit
des alten WolkenClans geerbt hatte. Sie ließ den Blick im Lager herumwandern
und sah, wie Flechtenpelz und Ranke ihr Fell gegen den Regen aufplusterten,
sich ein Stück Frischbeute holten und zurück zu ihrem Bau stapften. Echoklang
kam mit einem Maulvoll Kräuter zurück, und Rehfarns Junge protestierten laut,
als ihre Mutter sie in die Kinderstube scheuchen wollte.


Und
bald wird Ziegensturm zurück sein… Alles wäre bestens, wenn er beschließen würde, die ganze
Zeit hier zu leben.



25. KAPITEL


 


BLATTSTERN DÖSTE in ihrem Bau bis
Sonnenhoch. Dann war der Schauer vorüber und der Himmel klar, das Sonnenlicht
saugte den Regen auf und die Felsen dampften. Sie blickte in die Schlucht
hinab. Die meisten Katzen waren inzwischen von ihren Patrouillen zurück. Scharfkralle
und Schnauze saßen zusammen in der Nähe des Frischbeutehaufens und unterhielten
sich beim Essen mit zusammengesteckten Köpfen. Auch Stock und Cora waren bei
ihnen.


Schnauze
scheint sich gut einzuleben, dachte Blattstern.


Mit
leichten Pfoten rannte sie den Pfad hinab in die Schlucht und sprang auf den
Großen Felshaufen. »Alle Katzen, die alt genug sind, Beute zu machen, fordere
ich auf, sich hier am Großen Felshaufen zu einem Clan-Treffen zu versammeln!«,
rief sie.


Die
meisten Katzen waren schon da und blickten neugierig hinauf zu Blattstern oben
auf dem Felsen. Ranke und Flechtenpelz tauchten mit vom Schlaf zerzausten
Fellen aus ihren Nestern auf. Echoklang erschien aus ihrem Bau und trabte
herbei.


»Wir
haben einen neuen Clan-Kameraden«, verkündete Blattstern und deutete mit den
Ohren auf Schnauze, der etwas entfernt von Scharfkralle saß. »Schnauze hat
beschlossen, sich uns anzuschließen, und wird heute ein Schüler des WolkenClans
werden.« Mit dem Schwanz bat sie Schnauze nach vorn, bis er allein am Fuß des
Großen Felshaufens stand. »Von diesem Tage an«, fuhr sie fort, »wird dieser
Schüler Schnauzenpfote heißen. Scharfkralle, du bist ein tapferer und
geschickter Krieger, und ich weiß, du wirst diese Fähigkeiten an deinen Schüler
weitergeben.«


Scharfkralle
zeigte sich nicht überrascht, zu Schnauzenpfotes Mentor ernannt zu werden. Er
neigte den Kopf vor Blattstern, dann stolzierte er zu Schnauzenpfote hinüber
und berührte dessen Nase mit der seinen.


»Schnauzenpfote!
Schnauzenpfote!«, riefen die Clan-Katzen und drängten sich um den neuen
Schüler. Spatzenschweif und Kieselschatten wirkten besonders erfreut, drückten
sich nahe an ihn und rieben sich an seinem Schulterfell.


Blattstern
entdeckte Ziegensturm am Rand der Menge; er hatte zwar Schnauzenpfotes Namen
gerufen und ihn willkommen geheißen, aber er blickte immer noch zweifelnd
drein. Blattstern nahm sich vor, ihn bei Gelegenheit nach dem Grund seiner
Besorgnis zu fragen.


Als die
Begrüßungsrufe verstummten, blickte Schnauzenpfote hinauf zu Blattstern, die
noch immer oben auf dem Großen Felshaufen stand. »Eh… Blattstern,
Schnauzenpfote ist ein guter Name, aber wenn es dir nichts ausmacht, würde ich
gerne weiter Schnauze heißen. Stock hat gesagt, dass er und seine Freunde es
auch so gehalten haben.«


Blattsterns
Schwanz zuckte. Ihr gefiel es nicht, wie wenig Bedeutung Stock und die anderen
Neuen den Schüler- und Kriegernamen beimaßen, und noch mehr ärgerte es sie,
dass sie ihre Meinung auch noch im Clan verbreiteten. Namen sind wichtig. Sie
sind Teil von dem, was wir als Krieger darstellen.


Der Clan
wartete in gespanntem Schweigen auf die Entscheidung seiner Anführerin.
Schnauzenpfote schaute fröhlich blinzelnd zu ihr hinauf, als hätte er keine
Ahnung, dass er etwas Falsches gesagt haben könnte. Blattstern bemühte sich,
ihren Ärger nicht zu zeigen. Es wäre nicht vernünftig, Schnauze gleich zu
Beginn seines Schülerdaseins zurückzuweisen. Vielleicht wird er nach einer
Weile hei uns bereit sein für einen Kriegernamen.


»Wenn du
das wünschst«, erwiderte sie ruhig. Sie war erleichtert, als keine der
Clan-Katzen protestierte. Doch sie sah, dass Schnupperpfote sich zu Ziegensturm
beugte, und verstand die Worte, die er ihm zumurmelte: »Ich denke, Schnauze
sollte stolz darauf sein, einen Schülernamen zu tragen!«


Blattstern
juckten die Pfoten, sie sprang den Großen Felshaufen hinab und ging durch die
sich auflösende Menge hinüber zu Scharfkralle und Schnauze. »Ich habe heute
Morgen das Jagen verpasst«, miaute sie. »Wollt ihr jetzt mit mir losziehen? Pechkralle
und Tupfenpfote, ihr könnt euch anschließen.«


»Gute
Idee«, antwortete Scharfkralle, während Schnauze aufgeregt den Boden vor sich
knetete. »Dann wird Schnauze sehen, wie WolkenClan-Katzen jagen.«


Blattstern
zog zum unteren Ende des Pfads, bahnte sich einen Weg durch Rehfarns Jungen,
die am Fuß des Großen Felshaufens miteinander rauften. Aber bevor sie mehr als
ein paar Pfotenschritte gemacht hatte, hörte sie Echoklang ihren Namen rufen
und wartete auf die Heilerin, die schnell zu ihr gelaufen kam.


»Kann
Tupfenpfote mir heute Nachmittag helfen, Kräuter zu suchen?«, schnaufte
Echoklang. »Im Augenblick ist keine Katze im Heilerbau, und ich möchte meine
Vorräte ergänzen für die Zeit, wenn Kleeschweif ihre Jungen bekommt.«


Blattstern
versuchte, den eifrigen Blick in Tupfenpfotes Augen nicht wahrzunehmen, und
schüttelte den Kopf. »Echoklang, wir haben das schon besprochen«, miaute sie.
»Tupfenpfote ist Pechkralles Schülerin und muss mit ihren Patrouillenpflichten
Schritt halten.«


»Aber
ich brauche einen Schüler«, protestierte Echoklang und ihre Ohren legten sich
frustriert zurück.


»Dann
warte, bis Rehfarns Junge alt genug sind«, schlug Blattstern vor. »Das dauert
nicht mehr lange.«


»Was?«
Pflaumenjunges setzte sich unvermittelt auf. »Ich will keine Heiler-Katze sein!«


»Ich
auch nicht«, stimmte Nesseljunges ein und rappelte sich auf die Pfoten, nachdem
er Bachjunges in den Staub gerollt hatte. »Es stinkt und ist igitt!«


»Und
langweilig!«, ergänzte Hasenjunges.


»Wir
wollen Krieger sein«, verkündete Bachjunges, kam auf die Pfoten, zog die Lippen
zurück und versuchte ein wildes Knurren. »Ich werde Clan-Anführer.«


»Nein,
wirst du nicht, das werde ich!« Pflaumenjunges warf sich auf ihren Bruder.


Bachjunges
rannte davon, seine Geschwister laut quiekend hinter ihm her. Blattstern
seufzte. Keines von ihnen wird jemals eine Heiler-Katze werden, gestand
sie sich ein.


Echoklang
grub die Krallen in den Boden und ließ ihren Blick über den zuhörenden Clan
schweifen. Blattstern verstand, dass sie sich ärgerte, weil der größte Teil des
Clans den Streit mitbekommen hatte. Sie selbst war bemüht, sich nichts anmerken
zu lassen.


»Wir
sprechen später darüber«, zischte die Heilerin. »Ich will deine Jagdpatrouille
nicht aufhalten.«


Blattstern
hatte ein Gefühl, das an Verzweiflung grenzte, als sie Echoklang
davonstolzieren sah. Wir haben uns einmal so nahegestanden.


Die
Patrouille zog den Pfad hinauf in den Wald, Tupfenpfote trödelte hinterher.
»Ich wollte bleiben und Echoklang helfen«, beklagte sie sich.


»Das
geht aber nicht.« Pechkralle klang verärgert und ungeduldig und Blattstern
konnte ihr das nicht übelnehmen. »Du bist meine Schülerin und du brauchst
Training.«


»Ich
möchte kein blödes Jagdtraining.«


Tupfenpfote
hatte sicherlich nicht beabsichtigt, dass ihre Mentorin die letzte gemurmelte
Bemerkung hörte, aber die schwarze Kätzin hatte scharfe Ohren.


»Ich
könnte mir auch etwas Besseres vorstellen!«, blaffte sie und gab ihrer
Schülerin einen schnellen Schlag mit dem Schwanz über das Ohr. »Hör jetzt auf,
herumzujammern, und konzentrier dich!«


Blattstern
sah Scharfkralle mit den Augen rollen. »Ihr müsst euch beide konzentrieren«,
miaute er. »Macht nur so weiter und ihr verscheucht alle Beute zwischen hier
und dem Zweibeinerort.«


Pechkralle
peitschte mit dem Schwanz, sagte jedoch nichts. Erleichtert, dass sie nicht
eingreifen musste, um den Streit zu beenden, führte Blattstern sie tiefer in
den Wald, wo sie einen starken Geruch von Eichhörnchen wahrnahm.


Scharfkralle
entdeckte es als Erster. »Da drüben«, flüsterte er und deutete mit den Ohren
auf die Stelle, wo das Eichhörnchen in einer Reihe kurzer Sprünge direkt vor
ihnen die Lichtung überquerte. »Haben wir ein Glück!« Er schaute zu Pechkralle
hinüber. »Es ist doch noch etwas Beute hiergeblieben. Vielleicht ist das
Eichhörnchen ja taub. Schnauze, glaubst du, du kannst es fangen?«


Schnauzes
Augen leuchteten. »Ich versuch’s mal.«


Tupfenpfote
schüttelte schlecht gelaunt das Fell. »Er ist gerade erst Schüler geworden!«,
grummelte sie.


Schnauze
ließ sich in die Kauerstellung fallen und schlich vorwärts, wobei er die hohen
Grasbüschel als Deckung nutzte. Aber er hatte vergessen, die Windrichtung zu
überprüfen, und die Brise wehte direkt von ihm zu dem Eichhörnchen. Plötzlich
setzte sich das Tier auf und raste mit wehendem Schwanz zum nächsten Baum.


Schnauze
kreischte enttäuscht auf, sprang aus dem Gras, preschte über die Lichtung und
verringerte den Vorsprung des Eichhörnchens, aber als er nur noch ein paar
Pfotenschritte von ihm entfernt war, erreichte es den Baum und kletterte
hinauf. Mit einem gewaltigen WolkenClan-Sprung warf sich Schnauze in den Baum
und packte das Tier mit dem Maul am Schwanz, bevor es in die Sicherheit der
Zweige entfliehen konnte. Schnauze und das Eichhörnchen fielen zusammen auf den
Boden. Das Beutetier strampelte ein paar Herzschläge lang verzweifelt, dann
erschlaffte es.


Schnauze
erhob sich auf die Pfoten, seine Beute baumelte ihm aus dem Maul. »War das in
Ordnung so?«, keuchte er.


»Großartiger
Fang!«, erklärte Scharfkralle und schnüffelte an dem Eichhörnchen.


Blattstern
sah Pechkralle zustimmend nicken, und Tupfenpfotes Augen waren vor Ehrfurcht
weit aufgerissen, ihre üble Laune vergessen.


»Gut
gemacht«, miaute Blattstern und ging zu Schnauze hinüber. »Aber das nächste Mal
überprüfe vorher den Wind. Wenn du einen Bogen gemacht hättest, wäre dein
Geruch nicht zu der Beute getragen worden und du hättest es nicht so jagen
müssen.«


Schnauzes
Augen leuchteten noch immer voller Stolz. »Ich werde daran denken«, versprach
er und legte das Eichhörnchen Blattstern zu Pfoten.


»Wenn
wir Beute gemacht haben, vergraben wir sie«, erklärte Scharfkralle und kratzte
eifrig mit den Hinterpfoten im weichen Boden unter dem Baum. »Später, wenn wir
genügend gefangen haben, kommen wir zurück, holen sie und bringen sie ins
Lager.«


»Dort
ist eine Taube!«, flüsterte Tupfenpfote aufgeregt, während Scharfkralle das
Eichhörnchen in das Loch legte und Erde darüberkratzte. »Darf ich sie fangen?«


Pechkralle
nickte und ihre Schülerin glitt ins Unterholz. Blattstern sah die Taube nun
auch, einen schönen, fetten Vogel, der zwischen den Wurzeln einer nahen Eiche
pickte. Tupfenpfote umrundete vorsichtig die Lichtung, weil sie sich dem Tier
aus der günstigsten Richtung nähern wollte. Blattstern vermutete, dass sie sich
extra Mühe gab, auch einen Fang zu machen, um zu beweisen, dass sie genauso gut
war wie Schnauze.


Scharfkralle
war mit dem Vergraben des Eichhörnchens fertig und legte eine Bucheckernschale
als Markierung auf die Stelle. Blattstern entdeckte Tupfenpfote, die aus einem
Farngebüsch neben der Eiche hervorblickte. Aber irgendetwas alarmierte die
Taube und sie flatterte auf einen Ast.


»Pech
gehabt!«, murmelte ihre Mentorin.


Aber
Tupfenpfote gab noch nicht auf. Sie tauchte aus dem Farn auf, spannte die
Muskeln, um auf der Seite in den Baum zu springen, die von der Taube abgewandt
war. Obwohl Blattstern nicht glaubte, dass sie die Taube irgendwie gestört
haben konnte, flog diese in einen anderen Baum, bevor die Schülerin sich auf
sie stürzen konnte. Tupfenpfote folgte ihr mit einem sauberen Sprung vom Ende
eines Astes in eine Gabel des nächsten Baums.


»Kommt«,
rief Blattstern ihre Patrouille mit einem Schwanzwedeln herbei. »Wir wollen
sehen, was passiert.«


Tupfenpfote
kam der Taube immer näher, und Blattstern beobachtete aufgeregt, wie die
Schülerin sich geschickt durch die Zweige wand. Pechkralle hatte sie gut
ausgebildet. Trotzdem glaubte Blattstern nicht, dass Tupfenpfote in der Lage
sein würde, die Taube allein zu töten. Der Vogel war groß und wurde immer
nervöser, als die Schülerin sich ihm näherte. Mit jedem Herzschlag erwartete
Blattstern, dass er wegfliegen würde.


»Verteilt
euch«, flüsterte sie dem Rest der Patrouille zu. »Klettert auf die Bäume, wir
wollen die Taube umzingeln.«


Scharfkralle,
Schnauze und Pechkralle entfernten sich in verschiedene Richtungen. Blattstern
wählte den Baum, der dem am nächsten stand, auf dem die Taube sich schließlich
niedergelassen hatte. Tupfenpfote kroch langsam näher, schlich sich auf einem
Ast eine Schwanzlänge über der Taube an sie heran.


Blattstern
hatte gerade zu klettern begonnen, als ein entsetzter Schrei das Schweigen des
Waldes durchschnitt. »Vorsicht! Geh da weg!« Die Taube flog auf und verschwand
in einer entfernten Baumgruppe.


»Mäusedreck!«,
rief Tupfenpfote und starrte ihr verärgert hinterher.


Blattstern
ließ sich wieder zu Boden fallen und sah Schnauze, der über den Waldboden
schoss und die Stimme immer noch laut erhoben hatte. Er rannte in Pechkralle
hinein, als sie gerade auf einen umgestürzten Baumstamm springen wollte, und
stieß sie weg. »Da ist ein Fuchs! Ein Fuchs!«, kreischte er.


»Lass
mich los!« Pechkralle schubste Schnauze weg, rappelte sich auf die Pfoten und
fauchte wütend.


Blattstern
hielt einen Moment an und prüfte die Luft. Sie roch die
WolkenClan-Duftmarkierungen ein paar Schwanzlängen vor ihnen und ganz eindeutig
den starken Geruch eines jungen Fuchses.


»Woher
hast du das gewusst?«, fragte sie Schnauze und trottete zu dem neuen Schüler
hinüber, der sich ins Gras gekauert hatte und ängstlich um sich blickte.


Schnauze
kam stolpernd auf die Pfoten und bemühte sich, sein gesträubtes Fell wieder
anzulegen. »Mein Bau ist auf der anderen Seite dieses Baums«, erklärte er.
»Jedenfalls war er das, bis der Fuchs gekommen ist.«


Blattstern
nickte beunruhigt. »Danke für die Warnung«, miaute sie. »Wir wollen keinen
Fuchs in unserem Territorium. Wir müssen eine Patrouille organisieren und ihn
zur Strecke bringen oder ihn vertreiben.«


»Nicht
nötig«, versicherte ihr Scharfkralle und kam zu ihr geschlendert. »Der Fuchs
ist jetzt weg.«


»Du hast
von ihm gewusst?«, fragte Blattstern verblüfft. »Warum hast du uns nichts davon
gesagt?«


Scharfkralle
zuckte gleichgültig mit dem Schwanz. »Es gab keinen Grund dafür. Ich wusste,
dass seine Spur von unserem Territorium wegführte.«


»Das
hast du mir aber so nicht gesagt!« Zu Blattsterns Überraschung drängte sich
Schnauze zwischen sie und ihren Zweiten Anführer und blickte seinen Mentor mit
verunsichertem Blick an. »Du hast gesagt, der Fuchs sei gekommen, um auf Dauer
hier zu leben, und dass ich nicht in Sicherheit sei, wenn ich hier allein
bleibe.«


Ein
Verdacht stach Blattstern wie ein Dorn. »Wann hat er das gesagt?«, fragte sie
Schnauze.


»Vor ein
paar Tagen, als er zu mir gekommen ist und mich vor dem Fuchs gewarnt hat«,
antwortete Schnauze verwirrt. »Er hat doch recht gehabt, oder? Ich meine, dass
Füchse mir nichts anhaben können, jetzt, wo ich im Clan lebe.«


Blattsterns
Verdacht verfestigte sich zu Sicherheit. Scharfkralle hat mich belogen! Und
er hat Schnauze belogen, was den Fuchs angeht, damit er sich dem Clan
anschließt.


Mit Mühe
unterdrückte sie ihren Ärger. Sie wollte nicht, dass die anderen erfuhren, was
Scharfkralle getan hatte.


»Es ist
sehr unwahrscheinlich, dass Füchse die Schlucht angreifen«, versicherte sie
Schnauze. »Und selbst, wenn sie es tun, wissen wir, wie wir uns verteidigen
müssen. Du brauchst dir um nichts Sorgen zu machen.«


»Dann
bin ich froh«, schnaufte Schnauze erleichtert.


Blattstern
blickte zu Pechkralle und Tupfenpfote hinüber. Die Schülerin war von den Ästen
heruntergeklettert und schnüffelte an dem umgestürzten Baum. »Der Fuchsgeruch
ist ganz schal«, meldete sie Pechkralle verblüfft.


Ihre
Mentorin schaute genauso überrascht drein, während Scharfkralle mit trotzigem
Blick in den grünen Augen dastand.


»Pechkralle«,
miaute Blattstern, »nimm Tupfenpfote und Schnauze und schaut, ob ihr eine
andere Taube findet. Nein, Scharfkralle«, fügte sie hinzu, als ihr
Stellvertreter sich dem Rest der Patrouille anschließen wollte, »du bleibst
hier. Ich möchte mit dir reden.«


Sie
schwieg, bis die drei Katzen zwischen den Bäumen verschwunden waren.
Scharfkralle leckte ein paarmal unbekümmert sein Schulterfell und wartete
darauf, was sie zu sagen hatte.


Blattstern
wirbelte wütend zu ihm herum. »Du kannst nicht mit Lügen Clan-Mitglieder
anwerben.«


Scharfkralle
blickte sie unverwandt an. »Das war keine Lüge. Da war tatsächlich ein Fuchs
und Schnauze wird im Clan viel sicherer sein. Schau ihn dir an«, ergänzte er
und zeigte mit dem Schwanz in die Richtung, die der cremefarbene Kater
eingeschlagen hatte. »Lange Beine, kräftige Oberschenkel. Offensichtlich ist er
einer von uns.«


»Stimmt.«
Blattstern zuckte mit den Ohren und fragte sich, was für Geheimnisse ihr
Stellvertreter noch vor ihr hatte. Plötzlich dachte sie daran, was Ziegensturm
ihr erzählt hatte, dass Scharfkralle und Stock bei Nacht durch den
Zweibeinerort zogen. Kann das möglicherweise doch wahr sein? Mit
Schrecken wurde Blattstern bewusst, dass sie ihrem Zweiten Anführer nicht mehr
traute.


»War’s
das?«, unterbrach Scharfkralle ihre Gedanken. Er wirkte jetzt ziemlich heiter,
als wäre er zufrieden, sich erfolgreich verteidigt zu haben. »Wenn ja, dann
gehe ich wieder zu den anderen.«


Er lief
los, Blattstern sah ihm nach und schüttelte traurig den Kopf. Er versteht
nicht einmal, dass er etwas Unrechtes getan hat. Sie lehnte seine
Geheimniskrämerei ab und die Art und Weise, wie er Schnauze manipuliert hatte,
aber sie musste zugeben, dass der neue Schüler ein wertvoller Gewinn für den
Clan war. Er war von Natur aus begabt und lernte anscheinend schnell. Vielleicht
spielt es keine Rolle, wie und warum er sich dem Clan angeschlossen hat. Es ist
ganz klar, dass er für den WolkenClan bestimmt ist.


 


Die
Sonne ging langsam unter und füllte den Wald mit rotgoldenem Licht, als die
Patrouille sich auf den Rückweg ins Lager machte. Tupfenpfote freute sich, dass
es ihr gelungen war, eine andere Taube zu fangen, und marschierte stolz mit ihr
daher. Pechkralle trug zwei Mäuse, Schnauze hatte einen Sperling und
Scharfkralle eine Amsel gefangen.


Sie
waren fast an der Schlucht angelangt, als Blattstern ihre Beute, ein paar
Spitzmäuse, ablegte. »Scharfkralle, kannst du die auch zurückzutragen?«, fragte
sie. »Ich grabe Schnauzes Eichhörnchen aus und folge euch dann.«


Scharfkralle
nickte knapp und schloss die Kiefer um die zusätzliche Beute. Blattstern
trottete durch die Bäume bis zu der Stelle, wo Scharfkralle das Eichhörnchen
versteckt hatte. Sie fand die Markierung mit der Buchecker, begann zu graben
und schüttelte gerade die feuchte Erde von der Frischbeute, als sie ein
Rascheln im Unterwuchs hörte und Echoklang mit einem Kräuterbündel im Maul
auftauchte. Sie wirkte müde, ihr Fell war ungepflegt und seine weißen Flecken
waren schmutzig.


Plötzlich
hatte Blattstern Mitleid mit ihr. »Ich werde dir Hilfe besorgen«, versprach
sie, nachdem sie Echoklang begrüßt hatte. »Vielleicht hätte Spitzmauszahn gern
eine Unterbrechung seiner Kriegerpflichten.«


Die
Heilerin ließ ihr Bündel fallen und stakste vor, Anspannung in jedem
Körperteil. »Spitzmauszahn hat niemals auch nur das mindeste Interesse gezeigt,
eine Heiler-Katze zu sein«, miaute sie bitter. »Aber Tupfenpfote würde ganz
eindeutig gern ihr Schülerdasein ändern!«


Blattstern
seufzte. »Wir haben das schon besprochen. Wir können keine Tageslichtkriegerin
als Heilerin haben.«


»Wir
könnten einen Weg finden, dass es funktioniert«, widersprach Echoklang. »Es ist
ja nicht so, dass meine Knochen schon vor Alter knirschen. Ich habe vor, noch
lange Zeit hier zu sein.«


Blattstern
spürte Wärme in sich aufsteigen. Sie fühlte, wie ihre alte Freundschaft mit der
Heilerin wieder zum Leben erwachte. »Gut. Darüber bin ich froh«, murmelte sie
und berührte Echoklangs Ohr leicht mit der Nase.


Sie nahm
das Eichhörnchen auf und schlug den Weg zum Lager ein. Echoklang packte erneut
ihr Kräuterbündel und trabte neben ihr her. Am Waldrand kamen sie im
Sonnenlicht zu einem von Gras und Farn überwucherten Baumstamm.


»Lass
uns eine Weile ausruhen«, schlug Blattstern vor und ließ ihr Eichhörnchen
fallen.


Echoklang
legte ihre Kräuter daneben und gesellte sich zu Blattstern, die sich auf dem
Sonnenfleck ausstreckte und den frischen, grünen Duft des Unterwuchses genoss.


»Wie
geht’s Ziegensturm?«, fragte die Heilerin.


Bei dem
vorsichtigen Ton in der Stimme ihrer Freundin kribbelten Blattstern die Pfoten.
»Gut. Warum fragst du?«


Echoklang
wich ihrem Blick aus. »Ich finde, du solltest es wissen«, begann sie und
streckte ihre Pfote nach einem Grashalm aus. »Die Katzen fangen an, zu reden.«


»Worüber?«,
miaute Blattstern.


»Über
dich und Ziegensturm. Ihr seid euch offenbar sehr… nahe.«


»Er ist
ein guter Krieger!«, bemerkte Blattstern und spürte aufgeregte Freude in ihrer
Brust. Es fühlte sich so gut an, mit einer Freundin über Ziegensturm sprechen
zu können. »Wir… haben einen guten Kontakt«, gestand sie. »Er scheint genauso
zu denken wie ich, und wenn er nicht da ist, fühle ich mich… leer.«


»Ja, er
ist ein großartiges Clan-Mitglied«, stimmte Echoklang zu und hatte den Blick
noch immer auf den Grashalm gerichtet. »Wir können froh sein, das er bei uns
ist. Aber… Blattstern, du musst vorsichtig sein, damit es nicht so aussieht,
als würdest du die Haus… die Tageslichtkrieger bevorzugen.«


»Ich
bevorzuge sie nicht!«, wehrte sich Blattstern. »Ich… ich möchte, dass
Ziegensturm und ich Gefährten werden.«


Ihr Herz
schlug schneller, als sie ihre heimlichste Hoffnung aussprach, aber es war die
Wahrheit.


Echoklang
starrte sie mit vor Schreck aufgerissenen Augen an. »Aber das geht nicht! Nicht
jetzt, wo das Verhältnis zwischen den vollgültigen Kriegern und den
Tageslichtkriegern so angespannt ist. Zumindest solltet ihr, du und
Ziegensturm, warten, bis die Lage sich geklärt hat.«


Falls
sie das jemals tut, dachte
Blattstern. Ich will nicht warten, sagte sie sich und war sich bewusst,
dass sie wie ein aufsässiger Schüler klang oder ein ungeduldiges Junges.


»Dem bin
ich gewachsen«, wandte sie sich knapp an die Heilerin. »Das sollte für mich und
Ziegensturm nichts ändern.«


»Außerdem«,
fuhr Echoklang fort, als hätte Blattstern nicht gesprochen, »könnte es
schwierig werden, wenn ihr Junge bekommt. Ich weiß, du hast einen
Stellvertreter und eine Heilerin, die dir helfen und sich um den Clan kümmern,
aber was ist, wenn es eine Schlacht gibt?«


»Wer hat
etwas von Jungen gesagt?«, fragte Blattstern zurück. »Du bist mäusehirnig. Es
ist viel zu früh, über so etwas nachzudenken.«


»Nein,
ist es nicht.« Echoklang erhob sich auf die Pfoten, sodass sie Blattstern
überragte. »Du musst aufhören, solche Gedanken über Ziegensturm zu haben, und
zwar sofort! Das Schicksal hat dir eine andere Bestimmung zugedacht, eine, die
die Zukunft des ganzen Clans betrifft.« Ihre Stimme wurde weicher und ihr
tiefgrüner Blick glühte vor Mitgefühl. »Und das ist ein Weg, den du allein
gehen musst.«



26. KAPITEL


 


DIE SONNE war hinter der Schlucht
versunken und warf lange Schatten über die Felsen. Blattstern ging zum
Frischbeutehaufen und legte ihr Eichhörnchen oben auf die übrige Beute. Ihr
Bauch war nach dem Gespräch mit Echoklang noch verkrampft, und sie fühlte sich,
als wäre jedes Haar in ihrem Fell eine pikende Kralle, die sie an ihre
Pflichten als Clan-Anführerin gemahnte.


Als sie
sich umwandte, blickte Blütenduft von der Wühlmaus auf, die sie gerade
verschlang. »Hallo, Blattstern. Willst du mit mir essen?«


»Nein,
danke«, miaute Blattstern. »Ich habe keinen Hunger.«


Sie
bemerkte ein überraschtes Aufblitzen in Blütendufts Augen. »Ist alles in
Ordnung?«, fragte die graue Kätzin.


Blattstern
war nicht in der Stimmung für die Anteilnahme ihrer Clan-Kameradin. »Alles in
Ordnung«, blaffte sie. »Warum denn nicht?«


Sie
stakste zu dem Pfad, der hinauf zu ihrem Bau führte, und war erleichtert, dass
im Lager keine Spur von Ziegensturm zu sehen war. Hoffentlich ist er mit
Schnupperpfote zurück zu seinen Hausleuten gegangen.


Aber als
sie den Pfad hinaufzuklettern begann, hörte sie die Stimme des golden-weißen
Katers. »Du musst dich beim Sprung so drehen, Schnupperpfote, dann bringst du
deinen Gegner aus dem Gleichgewicht.«


Sie blickte
sich um und entdeckte Ziegensturm ein paar Fuchslängen weiter oben in der
Schlucht, wie er Schnupperpfote und Bienenwolke einen Kampfzug zeigte.


»Das ist
ein prima Zug«, miaute die weiße Kätzin. »Kann ich ihn mal probieren?«


Blattstern
wollte nicht weiter zusehen. Stattdessen sprang sie die wenigen letzten
Schritte zu ihrem Bau hinauf und stürzte sich hinein. Erleichtert, endlich
allein zu sein, stieß sie die Luft aus. In ihrem Kopf wirbelten unerwünschte
Gedanken herum. Zum einen ärgerte sie sich über Echoklang, aber gleichzeitig
fürchtete sie, die Heilerin könnte die Wahrheit sprechen. Wäre es wirklich
unrecht von mir, wenn ich Ziegensturms Gefährtin würde?


Sie
blickte hinaus auf den sich verdunkelnden Himmel, wo die ersten Krieger des
SternenClans über den Bäumen glitzerten. Blattstern dachte daran, wie
Feuerstern ihr erklärt hatte, dass ihre Ahnen sie als Anführerin des neuen
Clans auserwählt hätten.


»Du hast
mir viel über den SternenClan erzählt«, knurrte sie leise. »Aber das hast du
mir nie gesagt.« Wie ein Blitz traf sie die Wut und sie kratzte mit den Krallen
über den Boden ihres Baus. Wäre Feuerstern jetzt da gewesen, hätte sie ihm
vielleicht sein flammenfarbenes Fell zerfetzt. Warum hast du mir nicht
gesagt, ich müsse den Clan an die erste Stelle stellen, vor einen Gefährten
oder Junge? Du hast Sandsturm. Ist es so anders für Kätzinnen? Warum hast du
mich zur Anführerin gemacht?


Aber
gleichzeitig wusste sie, dass sie ungerecht war. Es war der SternenClan
gewesen, der sie auserwählt hatte, nachdem er Echoklang das Zeichen des
gesprenkelten Laubs geschickt hatte. Sie waren der Überzeugung, ich würde
die beste Anführerin sein, dachte sie seufzend und ihre Wut versiegte. Ich
darf sie nicht enttäuschen.


Blattstern
rollte sich in ihr moosgepolstertes Nest und fiel in einen unruhigen Schlaf.
Nebel erhob sich um sie herum, sie stolperte über Felsblöcke mit aufragenden,
schwarzen Klippen auf beiden Seiten. Sie kämpfte gegen panische Angst an,
obwohl sie wusste, dass dies ein Traum war, doch sie konnte das Gefühl nicht
abschütteln, dass sie an einem unbekannten Ort gefangen war.


»Ist
hier irgendeine Katze?«, rief sie.


Es kam
keine Antwort, nichts außer dem widerhallenden Geräusch von Wasser, das von den
Felsen tropfte.


»Blattstern?
Ist irgendwas?«


Die
Stimme schnitt durch ihren Traum. Sie kämpfte sich durch zum Erwachen und sah
Ziegensturm vor dem heller werdenden Himmel im Eingang zu ihrem Bau stehen.


Ich
habe sicher nur ein paar Herzschläge lang geschlafen, aber es hat sich wie
mehrere Blattwechsel angefühlt.


»Nein,
mir geht’s gut«, erwiderte Blattstern, erhob sich benommen auf die Pfoten und
trat zu ihm.


»Ich
wollte dich fragen, ob du heute Nacht mit mir zum Zweibeinerort kommen willst«,
fuhr Ziegensturm fort. »Wir könnten nach den Patrouillen von Scharfkralle und
Stock Ausschau halten.« Blattstern antwortete nicht sofort und so fügte er
hinzu: »Außerdem wäre es schön, etwas Zeit außerhalb des Clans zu verbringen.«


O ja,
das wäre es… Blattstern
hätte gern zugestimmt, neben Ziegensturm die geheimnisvollen Pfade des
Zweibeinerorts zu erkunden. Und es wäre gut zu wissen, ob Scharfkralle
tatsächlich etwas vorhatte.


Aber
ich kann nicht. Ich bin die Clan-Anführerin. Ich kann nicht.


»Nein«,
sagte Blattstern, wobei sie heftiger klang als beabsichtigt. »Ich kann mich
nicht im Zweibeinerort herumtreiben. Meine Clan-Kameraden brauchen mich hier.«


Sogar in
dem dämmrigen Licht konnte sie den verletzten Blick in Ziegensturms Augen
sehen. »Ich bin auch dein Clan-Kamerad«, wandte er ein.


»Aber du
hast Hausleute.« Jedes Wort fühlte sich wie ein Stachel in ihrer Kehle an. »Es
tut mir leid, Ziegensturm. Geh nach Hause.«


Ziegensturm
schaute sie verwirrt an. »Aber Blattstern…«, begann er, dann verstummte er.
»Und was ist mit Scharfkralle und Stock?«, fragte er schließlich.


»Warum
bist du so wild darauf, sie zu beschuldigen?«, forderte Blattstern ihn heraus.
»Du zeigst nicht viel Loyalität dem Zweiten Anführer deines Clans gegenüber,
oder? Keine andere Katze hat jemals etwas davon gesagt, dass Scharfkralle und
Stock nachts das Lager verlassen. Und ich glaube nicht, dass Scharfkralle eine
Patrouille anordnen würde, ohne es zuvor mit mir abzusprechen.«


Ziegensturm
trat einige Schritte zurück. Seine Augen waren kalt. »Ich hatte gedacht, ich
würde dir etwas bedeuten, ich wäre mehr für dich als nur ein Clan-Kamerad«,
miaute er. »Aber du willst nichts mit mir zu tun haben, weil du denkst, ich sei
nur ein Hauskätzchen, stimmt’s?«


Der
Vorwurf raubte Blattstern den Atem und ihr fehlten die Worte für eine Antwort.


»Du bist
auch nicht besser als Scharfkralle und Spatzenschweif«, fuhr Ziegensturm fort
und das Fell auf seinem Rückgrat sträubte sich aufgebracht. »Sie blicken
hochnäsig auf uns herab, weil wir unseren Hausleuten genauso die Treue halten
wie unserem Clan. Ich dachte, du wärst anders, Blattstern, aber ich habe mich
geirrt.«


Blattstern
starrte ihn bestürzt an. Keineswegs hatte sie solche Gedanken! Aber wenn
Ziegensturm so schnell bereit ist, schlecht von mir zu denken, dann bin ich
ohne ihn vielleicht besser dran.


Abrupt
wandte sie sich ab. »Du weißt auch nicht alles, Ziegensturm«, miaute sie.


Einen
Herzschlag lang herrschte Schweigen, dann hörte sie Ziegensturm davontrotten.
Seine Pfotenschritte verebbten, als er den Pfad hinaufkletterte. Ein Teil von
ihr wollte hinter ihm herlaufen und ihn zurückrufen, stattdessen ging sie mit
schweren Schritten durch ihren Bau zum Nest und ließ sich erneut im Moos
nieder.


Kaum
hatte sie die Augen geschlossen, als der Nebel wieder um sie herumwirbelte und
über schwarz glänzende, sie auf beiden Seiten einschließende Felswände zog.
Aber diesmal konnte sie vor sich in der Schlucht das Geräusch vieler Katzen
hören. Sie lief darauf zu, umrundete einen Felsvorsprung und befand sich am
Rand einer Ansammlung von Katzen.


Ihr Herz
schlug schneller, sie spannte die Muskeln an und fuhr die Krallen aus für den
Fall, dass die fremden Katzen sie angreifen wollten, aber keine von ihnen
blickte sie auch nur an oder schien sie riechen zu können.


Mitten
in dem Gedränge stand oben auf einem großen Felsbrocken ein grauer Kater mit
weißen Flecken. Blattstern erkannte Wolkenstern, der einst Anführer des
WolkenClans gewesen war, als er aus dem Wald vertrieben wurde und gekommen war,
um in der Schlucht zu leben. Aber dies war nicht der Krieger des SternenClans
mit Sternenlicht im Fell; es war ein magerer, erschöpfter Kater, der mit
verzweifelten Augen auf seine Clan-Kameraden herabblickte.


»Wir
werden hier niemals ein Zuhause finden«, rief ihm eine Katze zu. »Wir hätten im
Wald bleiben und die anderen Clans zwingen sollen, uns etwas von ihrem
Territorium abzutreten. «


»Du
weißt, dass sie das nie getan hätten«, entgegnete Wolkenstern. »Sie wollten,
dass wir verschwinden. Es ist ihnen egal, ob wir hier draußen verhungern.«


»Wir
müssen etwas unternehmen«, krächzte eine graue Kätzin nahe bei Blattstern. Sie
bemerkte ihren angeschwollenen Bauch, obwohl jede ihrer Rippen unter dem Fell
zu sehen war. »Meine Jungen werden jeden Tag zur Welt kommen. Sie brauchen eine
Kinderstube. Und ich brauche Frischbeute oder ich werde keine Milch für sie
haben.« Ihre Stimme erhob sich zu einem schrillen Klagelaut. »Meine Jungen
werden sterben!«


»Hab
keine Angst.« Eine hellbraun gestreifte Kätzin sprang auf den Felsen neben
Wolkenstern. Es war Rehauge, die Heilerin des Clans. »Unsere Kriegervorfahren
wachen über uns, sogar hier.«


Ihre
Stimme verklang, während sie noch sprach. Blattstern öffnete die Augen und
blinzelte in dem bleichen Licht eines neuen Tages, das in ihren Bau drang. Sie
hatte die Katzen des längst vergangenen WolkenClans gesehen, wie sie sich
bemühten, ein neues Zuhause zu finden, nachdem sie den Wald hatten verlassen
müssen.


»Sie
sind hierhergekommen«, flüsterte sie. »Aber am Ende sind sie wieder vertrieben
worden.«


Sie
erinnerte sich an den hellbraunen Kater, den sie in ihrem Traum gesehen hatte,
und an die Worte, die er gesprochen hatte, als er endgültig die Schlucht
verließ: »Das ist die Blattleere unseres Clans. Blattfrische wird kommen, aber
sie wird noch größere Stürme mit sich bringen. Der WolkenClan wird tiefere
Wurzeln brauchen, wenn er überleben soll.«


Ich
muss eine dieser Wurzeln sein, entschied Blattstern. Ich muss den WolkenClan für alle
Monde, die noch kommen, an sein Zuhause binden.


Sie
gähnte und streckte sich und erinnerte sich an den anderen Traum: Sie war mit
Tüpfelblatt und den Katzen des SternenClans durch den Wald gerannt. »Ergreife
den Augenblick!«, hatte Tüpfelblatt ihr geraten.


Das
ist einer dieser Augenblicke, entschied Blattstern. Ich kann nicht mit Ziegensturm
zusammen sein. Ich muss mich zum Nutzen meines Clans von ihm fernhalten.


 


In den
nächsten Tagen gelang es Blattstern, Ziegensturm aus dem Weg zu gehen. Sie sah
ihn einmal, wie er mit Schnupperpfote zum Trainingsgelände lief und sich später
einer Jagdpatrouille mit Scharfkralle, Stock und Schnauze anschloss. Als der
Clan sich zum Essen neben dem Frischbeutehaufen niederließ, trug Blattstern
ihre Beute in ihren Bau, damit sie nicht mit ihm reden musste.


Beim
dritten Sonnenaufgang nach ihrem Streit stieg sie von ihrem Bau hinab in die
Schlucht, wo Scharfkralle gerade die Morgenpatrouillen organisierte.
Ziegensturm drängte sich durch die Katzen zum Zweiten Anführer vor, der neben
Stock am Fuß des Großen Felshaufens stand.


»Kann
ich heute bei deiner Patrouille mitmachen, Scharfkralle?«, hörte Blattstern ihn
fragen. »Vielleicht sollten wir in den Zweibeinerort gehen und schauen, ob wir
noch weitere Katzen überreden könnten, sich dem Clan anzuschließen.«


Will
er das wirklich?, fragte
sich Blattstern. Oder versucht er, herauszufinden, was Scharfkralle im
Zweibeinerort tut?


Aber
Scharfkralle schüttelte den Kopf. »Wir jagen heute. Ich glaube nicht, dass wir
viele Eichhörnchen im Zweibeinerort finden. Außerdem brauchen wir keine
weiteren Katzen. Der Clan ist umfangreich genug.«


Das
hast du nicht gesagt, als du Schnauze zum Mitmachen überredet hast, dachte Blattstern. Ihr Misstrauen
gegenüber ihrem Stellvertreter nahm zu, und sie wünschte, sie könnte das mit
Ziegensturm besprechen. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie nicht nur einen
möglichen Lebensgefährten, sondern auch einen klugen Freund verloren hatte,
einen Ratgeber, auf den sie sich verlassen konnte.


»Ich
übergebe dir eine Jagdpatrouille«, fuhr Scharfkralle zu Ziegensturm fort. »Nimm
Pechkralle und Tupfenpfote mit und du kannst auch Flickenfuß haben. Schau mal
nach, ob du irgendwelche Beute in der Nähe des Rattenhaufens finden kannst. Da
hat eine Weile keine Katze mehr gejagt.«


Ziegensturm
neigte zustimmend den Kopf, wirkte allerdings nicht zufrieden.


Unerwartet
wandte sich Scharfkralle an Blattstern. »Möchtest du bei Ziegensturms
Patrouille mitmachen?«


Blattstern
konnte Ziegensturm nicht in die Augen sehen. »Also… lieber nicht«, stammelte
sie. »Springschweif hat gestern ein richtig fettes Eichhörnchen von der
äußersten Grenze mitgebracht, ich denke daher, ich schaue mit einer Patrouille
nach, ob es dort noch mehr gibt.«


Scharfkralles
Augen blitzten überrascht auf. Blattstern wurde unangenehm warm, und sie fragte
sich, ob er gemerkt hatte, dass dies nur ein Vorwand war.


»Also
gut«, miaute er schließlich. »Welche Katzen möchtest du mitnehmen?«


Blattstern
erinnerte sich, dass Ziegensturm ihr vorgeworfen hatte, gegen die
Tageslichtkrieger voreingenommen zu sein. Das war ungerecht. Und ich werde
dir das beweisen!


»Ich
nehme Weißmond und Elsterpelz«, antwortete sie. »Und Schnauze. Ich würde gern
sehen, wie er sich macht.«


»Sicher«,
erwiderte ihr Stellvertreter und rief Spatzenschweif und Hoppelfeuer zu sich.


Ziegensturm
sammelte seine Patrouille um sich und brach auf zum Pfad die Klippe hinauf.
Blattstern schaute sich nach Weißmond und Elsterpelz um, die freudig überrascht
schienen, dass sie von ihrer Clan-Anführerin für eine Patrouille ausgewählt
wurden.


Wenn
ich ihnen etwas mehr Aufmerksamkeit widme, vielleicht machen sie dann nicht
mehr so viel Ärger.


Mit den
Tageslichtkriegern dicht auf den Pfoten und Schnauze, der aufgeregt hinter
ihnen hersprang, führte Blattstern sie zum Großen Felshaufen, von wo sie auf
die andere Seite der Schlucht queren wollte. Doch dann sah sie Echoklang
dringlich mit dem Schwanz winken und hielt an, damit die Heilerin sie einholen
konnte.


»Gehst
du in den Wald auf der anderen Seite?«, rief Echoklang und legte ein paar
verwelkte Blätter vor Blattstern nieder. Blattstern nickte und Echoklang
miaute: »Kannst du nach Borretsch schauen, während ihr dort seid? Ich brauche
das, um Kleeschweifs Milchfluss anzuregen, wenn sie ihre Jungen hat.«


»Natürlich«,
erwiderte Blattstern.


Echoklang
klopfte auf die Blätter. »Das hier ist Borretsch. Es ist mein letzter Rest, und
du kannst sehen, er ist nicht mehr besonders gut.«


Blattstern
betrachtete die Blätter gründlich und schnüffelte daran, dann befahl sie ihrer
Patrouille, das Gleiche zu tun. »Erinnert euch an die Form der Blätter und den
Geruch«, wies sie sie an und wandte sich dann an Echoklang: »Wir bringen dir
einen guten Vorrat mit, mach dir keine Sorgen.«


Die
Heilerin glitt dicht an sie heran, während die übrigen Mitglieder der
Patrouille an den Blättern rochen. »Du hast die richtige Entscheidung getroffen
mit Ziegensturm«, flüsterte sie. »Ich weiß, es war nicht leicht, aber der
SternenClan wird dir danken, dass du den Clan an die erste Stelle gesetzt
hast.«


Blattstern
spürte, wie sich ihr Fell sträubte, doch sie bemühte sich, ihre Reaktion vor
der Heilerin zu verbergen. Sie hat keine Idee, wie schwer es ist,
Ziegensturm zum Feind zu haben!


»Seid
ihr so weit?«, fragte sie ihre Patrouille und forderte sie mit einer
Schwanzbewegung zum Weitergehen auf.


»Ich
danke dir, dass du dich nach Borretsch umschauen willst«, miaute Echoklang und
fügte leiser hinzu: »Viel Glück mit Weißmond und Elsterpelz. Vielleicht fangen
sie heute ja sogar etwas.«


Diesmal
versuchte Blattstern nicht, ihren Ärger zu verbergen. »Ich bin mir sicher, das
werden sie«, blaffte sie.


Echoklang
blinzelte überrascht, und Blattstern fühlte ein leichtes Schuldgefühl, sagte
jedoch nichts mehr, sondern führte ihre Patrouille weiter.


 


Auf dem
Weg zurück ins Lager musste Blattstern zugeben, dass Echoklang mit den
Tageslichtkriegern nicht so falsch gelegen hatte. Weißmond und Elsterpelz hatten
zusammen nur einen einzigen kleinen Sperling erlegt, und ein sehr gutes
Kaninchen hatten sie entkommen lassen, weil sie herumgealbert hatten. Schnauze
dagegen hatte glänzend gejagt, er hatte zwei Eichhörnchen gefangen und eine
junge Taube.


»Du hast
dir die Jagdtechniken des WolkenClans wirklich schnell angeeignet«, lobte ihn
Blattstern. »Bist du froh, dass du dich dem Clan angeschlossen hast?«


Schnauze
nickte eifrig. »Es macht Spaß, Nachschub für den Frischbeutehaufen zu
beschaffen«, murmelte er durch die Federn hindurch, die sein Maul füllten. »Und
Scharfkralle ist wirklich ein guter Lehrer. Ich habe so viele Kampfzüge gelernt!
Wenn der Fuchs zurückkehrt, sollte er besser aufpassen!«


»Das
höre ich gern«, erwiderte Blattstern. »Aber komm bloß nicht auf den Gedanken,
allein einen Fuchs anzugreifen.«


Die
Patrouille kehrte bei Sonnenhoch ins Lager zurück. Als Blattstern den Großen
Felshaufen überquerte, sah sie fast den ganzen Clan im Freien versammelt und
ängstlich am Fuß der Felsbrocken hin und her laufen.


»Was ist
los?«, fragte sie, nachdem sie ihre Frischbeute auf den Haufen gelegt hatte.


Rehfarn
drängte sich an sie heran. Ihre Jungen, dicht neben ihren Pfoten, hüpften
ausnahmsweise nicht herum und gerieten jeder Katze in den Weg. »Nesseljunges
und Pflaumenjunges haben ein merkwürdiges Geräusch gehört«, erklärte sie, »und
inzwischen haben wir es alle gehört.«


»Es ist
richtig unheimlich!«, quiekte Pflaumenjunges und ihre Augen waren groß vor
Neugier.


Blattstern
kribbelten die Pfoten. »Wo ist Scharfkralle?«


»Seine
Patrouille ist noch nicht zurück«, antwortete Springschweif.


»Was,
meint ihr, könnte das für ein Geräusch sein?«, sorgte sich Kleeschweif. »Glaubt
ihr, es ist ein Fuchs?«


Ranke
zuckte abwehrend mit den Ohren. »Ich habe noch nie einen Fuchs gehört, der so
geklungen hat.«


»Es
könnte irgendein Vogel sein«, schlug Wespenbart vor.


»Oder
vielleicht ist es der Zweibeinerhund?« Spitzmauszahn hatte die Augen vor Angst
weit aufgerissen und sein schwarzes Fell war gesträubt.


»Das
glaube ich nicht.« Ziegensturm ließ den Schwanz auf der Schulter des jungen
Katers ruhen.


»Dann
sind es Ratten!« Bienenwolke peitschte mit dem Schwanz. »Warum stehen wir hier
rum? Lasst uns gegen sie kämpfen!«


»Bitte,
seid mal alle ruhig!« Blattstern hob den Schwanz, um die aufgeregten
Vermutungen zum Schweigen zu bringen. »Lasst mich dieses Geräusch erst selbst
mal hören.«


Allmählich
verklang das Geschnatter, es wurde still. Blattstern hörte eine lang gezogenes,
gespenstisches Heulen, das von weiter oben in der Schlucht kam, von der anderen
Seite des Felsvorsprungs, der das Trainingsgelände abschirmte.


Der
ganze Clan stand wie erstarrt, während das Geräusch kein Ende nehmen wollte.
Doch als es dann verklang, war das Trommeln von Pfoten zu hören und Scharfkralle
mit Stock und Spatzenschweif tauchte auf.


»Was ist
das?«, fragte er und ließ den Blick über den Clan schweifen.


»Das
wollen wir gerade herausfinden«, erklärte Blattstern. »Wir wissen nicht, wo
dieses Geräusch herkommt.«


Scharfkralle
neigte den Kopf zur Seite. »Für mich klingt es wie ein Zweibeiner.«


»Es ist
der schreckliche alte Zweibeiner!«, kreischte Hasenjunges.


»Ja, er
ist gekommen, um uns zu bestrafen!« Pflaumenjunges sprang auf und ab in einer
Mischung aus Angst und Aufregung.


Spitzmauszahn
starrte entsetzt auf die Jungen, und sein Fell sträubte sich noch mehr, bis er
fast doppelt so groß wirkte.


»Was für
ein Unsinn«, miaute Rehfarn ihre Jungen an. »Hört auf, alle in Angst und
Schrecken zu versetzen. Wenn das ein Zweibeiner ist, dann klingt es wie ein
junger, der in Schwierigkeiten steckt.«


»Wir
müssen das untersuchen«, entschied Blattstern. »Kleeschweif, Rehfarn, ihr
bleibt hier und kümmert euch um die Jungen. Cora, Spitzmauszahn und Pechkralle,
ihr bewacht das Lager. Alle Übrigen folgen mir, aber ruhig.«


Mit
Blattstern an der Spitze krochen die WolkenClan-Katzen die Schlucht hinauf,
vorbei am Trainingsgelände und um die nächste Ecke. Das Heulen ertönte wieder,
jetzt lauter und näher.


Blattstern
blickte vorsichtig um einen Felsbrocken herum und sah die Ursache des
Geräuschs. Ein kleines weibliches Zweibeinerjunges lag zwischen den Felsen. Es
war nur halb so groß wie ein ausgewachsener Zweibeiner, hatte braunes Fell auf
dem Kopf und leuchtend farbige Felle am Körper, die alles bedeckten außer den
glatten rosa Vorderpfoten und dem Gesicht.


Blattstern
trat näher. Das Gesicht des Jungen nass und voller Dreck und die Felle waren
mit Erde beschmiert. Über ihm waren frische Einschnitte in der Felswand zu
sehen. Aber was noch schlimmer war: Eines der Hinterbeine stand in einem
unnatürlichen Winkel ab. Dass das Junge Schmerzen litt, war an seinen
angespannten Muskeln zu erkennen.


»Sie ist
von der Klippe gestürzt«, murmelte Blattstern und hob den Schwanz, um ihre
nachfolgenden Clan-Kameraden zurückzuhalten. »Armes Junges, es ist schwer
verletzt.«


Sie war
ein paar Schwanzlängen entfernt von ihm stehen geblieben, aber schon aus dieser
Entfernung waren seine Schmerz- und Angstgerüche überwältigend.


»Bleibt
zurück«, warnte Blattstern ihren Clan. »Sie hat solche Angst, sie könnte um
sich schlagen. Echoklang, komm mit mir.«


»Wartet
einen Augenblick.« Spatzenschweif schob sich vor die anderen Katzen. »Ich
glaube, wir sollten uns da raushalten. Es könnte eine Falle sein.«


»Das
stimmt«, miaute Klops. »Größere Zweibeiner könnten sich verstecken haben und
uns fangen.«


»Sie
machen solche Sachen«, stimmte Kohle zu.


Auch
Blütenduft nickte und einige andere Katzen wirkten unsicher. Und sie könnten
recht haben, dachte Blattstern. Sie spitzte die Ohren und prüfte die Luft,
aber die Gerüche und die Geräusche des jungen Zweibeiners überdeckten alles
andere.


»Das ist
Unsinn.« Echoklang trat mit einem Schwanzschnippen vor. »Beim SternenClan, das
ist eindeutig ein verletztes Junges. Schaut euch sein Bein an! Kein Zweibeiner
würde einem seiner eigenen Jungen solche Schmerzen bereiten, nur um uns eine
Falle zu stellen.«


Ohne auf
Blattsterns Anweisungen zu warten, ging sie an ihr vorbei und näherte sich dem
kleinen Zweibeiner. Blattstern hörte sie laut schnurren, ihr Schwanz stand steil
in die Höhe, und ihr Fell war so gelegt, dass sie sanft und hübsch aussah. Sie
muss so ein beliebtes Hauskätzchen gewesen sein!, dachte Blattstern
plötzlich.


Das
Zweibeinerjunge hörte auf, zu wimmern, als es Echoklang sah, streckte schwach
eine Pfote aus, um sie zu streicheln. Echoklang schnurrte noch lauter und schob
den Kopf dicht an das Junge heran. »Ich möchte ihr keine Angst machen«, miaute
sie entschuldigend mit einem Blick zurück auf Blattstern.


Die
Anführerin gab mit dem Schwanz dem Rest des Clans ein Zeichen, sich
zurückzuziehen und sich zwischen den Felsen zu verstecken. Sie war sich der
funkelnden Augen bewusst, die jeden ihre Schritte beobachteten, als sie
vorsichtig auf das Junge zuging. Nun muss ich mich wie ein Hauskätzchen
benehmen und der ganze Clan schaut zu, dachte sie. Das wird ein Gerede
geben!


Sie war
sich nicht ganz sicher, wie genau sich Hauskätzchen verhielten, aber sie
versuchte, Echoklang nachzuahmen, die ihr Fell gegen das Zweibeinerjunge rieb
und liebevolle Geräusche machte. Blattstern zuckte zurück, als das Junge eine Pfote
ausstreckte und sie berührte, und erstaunt spürte sie, wie bei der
streichelnden Berührung ein Schnurren in ihrer Kehle aufstieg. Es ist
irgendwie… nett.


Sie ließ
zu, dass das Junge sie streichelte, während Echoklang gründlich an dem
verletzten Bein schnüffelte. »Es ist gebrochen«, stellte die Heilerin fest.
»Aber es ist zu groß, als dass ich es schienen könnte. Und ich bin mir nicht
sicher, ob die Heilmittel des Clans für Zweibeiner gut wären.«


»Wenn
wir ihr nicht helfen können, sollten wir keine weitere Zeit mit ihr
verschwenden.« Blattstern zuckte beim Klang von Spatzenschweifs Stimme
zusammen. Sie blickte über die Schulter zurück auf den braun gestreiften Kater,
der sich unbemerkt genähert hatte. »Wir müssen unsere Patrouillen durchführen.«


Blattstern
war unwohl bei dem Gedanken, das Junge zu verlassen, aber sie sah nicht, was
sie sonst tun könnten. Doch als sie sich zurückzog, begann der kleine
Zweibeiner wieder zu wimmern und seine rosa Pfoten kratzten über die Felsen.


»Wir
müssen etwas unternehmen!«, widersprach Echoklang.


»Was zum
Beispiel?«, knurrte Scharfkralle, der hinter einem Felsbrocken hervortrat und
sich neben Spatzenschweif stellte. Seine Stimme klang schroff und mitleidlos.


»Wir
müssen ihre Familie finden«, verlangte Echoklang, deren Nackenfell sich beim
Ton des Zweiten Anführers sträubte. »Wir können ihr nicht helfen, also müssen
wir Zweibeiner finden, die das können.«


Scharfkralle
legte den Kopf auf eine Seite und starrte Blattstern mit seinem grünen Blick
an. Er wartete auf ihren Befehl, aber es war klar, was er sich von ihr
erhoffte.


Blattstern
selbst war unsicher. Sie wollte dem Zweibeinerjungen helfen, aber sie wusste
nicht, ob so etwas von Clan-Katzen erwartet wurde. Sollten wir mit Zweibeinern
zusammenarbeiten, um ihnen zu helfen? Sie konnte sich nicht vorstellen,
dass Feuerstern sich auf so etwas einlassen würde. Nicht dass dem
DonnerClan-Anführer ein verletzter Zweibeiner gleichgültig wäre, aber sein
Leben schien so völlig losgelöst von den Angelegenheiten der Zweibeiner.


Aber
ich bin nicht Feuerstern und dies ist nicht sein Clan!


Plötzlich
war sich Blattstern der Gegenwart von Tüpfelblatt neben sich bewusst und sie
schien die Stimme der schildpattfarbenen Kätzin zu hören: Ergreife den Augenblick!


Blattstern
hatte das Gefühl, als sagte Tüpfelblatt ihr, dies könnte wichtig für die
Zukunft des WolkenClans sein.


»Echoklang
hat recht«, verkündete sie. »Der WolkenClan wird dem verletzten Zweibeiner
helfen.«



27. KAPITEL


 


»ALSO GUT, aber wie finden wir
heraus, wo das Zweibeinerjunge herkommt?«, fragte Scharfkralle.


Blattstern
war erleichtert, dass ihr Stellvertreter ihre Entscheidung hinzunehmen schien,
selbst wenn er nicht mit ihr übereinstimmte. »Schnupperpfote, Ziegensturm,
kommt her«, befahl sie mit einer Schwanzbewegung. »Ihr kennt den Zweibeinerort.
Habt ihr dieses Junge schon mal gesehen?«


Sie war
nervös, als Ziegensturm sich näherte, aber der golden-weiße Kater ging an ihr
vorbei, ohne sie anzuschauen. Er und sein Schüler blickten ein paar Herzschläge
lang auf das Gesicht des kleinen Zweibeiners hinab.


»Tut mir
leid«, miaute Ziegensturm. »Ich erkenne sie nicht.«


Ich
sollte vielleicht nach Pechkralle im Lager schicken, überlegte Blattstern. Ich weiß
nicht, ob ich Weißmond und Elsterpelz fragen soll. Sie leben ziemlich nahe bei
Ziegensturm. Vielleicht kommt dieses Junge ja aus einem anderen Teil des
Zweibeinerorts.


Aber
bevor sie den Befehl erteilen konnte, drehte sich Schnupperpfote, der sich
schon von dem Jungen abgewandt hatte, wieder um und schnüffelte gründlich an
ihm. »Ich kenne diesen Geruch!«, maunzte er. »Es gibt ein Zweibeinernest mit sehr
stark riechenden Blumen davor und der gleiche Geruch ist an ihren Fellen.« Er
betrachtete das Junge erneut und ergänzte: »Ich glaube, ich habe auch diese
Felle auf dem silbernen Dornenbaum der Zweibeiner hängen sehen.«


»Großartig,
Schnupperpfote«, miaute Blattstern und Ziegensturm blinzelte seinen Schüler
voller Stolz an. »Kannst du uns dorthin bringen?«


»Ich
denke schon.« Schnupperpfote richtete sich auf. »Ich kann es versuchen.«


»Dann
wollen wir ins Lager zurückgehen und eine Patrouille zusammenstellen.«


Blattstern
sammelte ihre Katzen um sich und wollte gerade die Schlucht hinabgehen, als
Echoklang zu ihr trat. »Ich bleibe hier«, miaute sie. »Vielleicht kann ich doch
etwas tun. Außerdem scheint das Zweibeinerjunge ruhiger zu sein, wenn wir hier
sind.«


Blattstern
nickte. »Eine gute Idee. Ich schicke dir eine Katze als Hilfe.«


Springschweif
und Spatzenschweif rasten vor den anderen ins Lager, sodass die
zurückgebliebenen Katzen bei Blattsterns Ankunft bereits über die Neuigkeiten
informiert waren.


»Wir
wollen mitkommen!«, quiekte Nesseljunges und warf sich Blattstern entgegen.


»Ja, wir
wollen den Zweibeinerort sehen«, ergänzte Pflaumenjunges und hüpfte hinter
ihrem Bruder herbei.


»Auf
keinen Fall.« Rehfarn kam hinter ihnen hergelaufen und sammelte ihre Jungen mit
dem Schwanz ein. »Ihr seid noch nicht einmal Schüler. Ihr könnt doch nicht
erwarten, dass ihr schon für Patrouillen ausgewählt werdet.«


»Das ist
ungerecht«, grummelte Hasenjunges und peitschte mit seinem winzigen Schwanz.
»Nie dürfen wir die schönen Sachen machen.«


Der
restliche Clan drängte sich eifrig um Blattstern, und ein paar Herzschläge lang
war sie sich unsicher, wen sie auswählen sollte.


»Du
solltest alle Hauskätzchen nehmen«, schlug Elsterpelz vor. »Wir kennen den
Zweibeinerort wirklich gut.«


Scharfkralle
fixierte den schwarz-weißen Kater mit einem harten Blick. »Es ist Blattsterns
Entscheidung, wen sie mitnimmt.«


Blattstern
zuckte mit den Ohren in seine Richtung. »Ich möchte, dass du mitkommst,
Scharfkralle«, miaute sie. »Schnupperpfote natürlich, weil du weißt, wohin wir
gehen müssen. Und Ziegensturm.«


Sie
hatte Mühe, zu vermeiden, dass ihre Stimme bei der Nennung des golden-weißen
Katers bebte. Dies wäre das erste Mal, dass sie seit ihrem Streit zusammen auf
eine Patrouille gingen. Es wird so schwierig sein, wenn er auch dabei ist,
aber ich kann ihn nicht übergehen. Er ist Schnupperpfotes Mentor.


»Dazu
Cora und Springschweif«, endete sie rasch. »Flickenfuß, du bist während unserer
Abwesenheit für das Lager verantwortlich. Lass ein paar Katzen Wache halten für
den Fall, dass es Schwierigkeiten gibt. Kleeschweif, ich habe eine Aufgabe für
dich.«


Die
hellbraune Kätzin zuckte überrascht mit den Ohren und bewegte sich wegen des
Gewichts ihrer ungeborenen Jungen etwas unbeholfen zu Blattstern.


»Geh die
Schlucht hinauf zu Echoklang«, beauftragte Blattstern sie und deutete mit dem
Schwanz in die Richtung der verletzten Zweibeinerin. »Vielleicht braucht sie
Hilfe.«


»Von mir?«
Kleeschweif klang noch erstaunter. »Ich habe keine Ahnung von der Arbeit einer
Heilerin.«


»Die
wirst du nicht brauchen. Echoklang möchte, dass eine Kätzin ihr hilft, die
kleine Zweibeinerin zu trösten. Tu so, als wäre sie eines deiner Jungen.
Schmieg dich an sie. Schnurre.«


»Schmiegen?
Schnurren?« Kleeschweif blickte Blattstern zweifelnd an. »Gut, Blattstern, wenn
du meinst.« Sie trottete davon, die Schlucht hinauf, und schüttelte den Kopf.


Blattstern
schaute ihr trotz aller Schwierigkeiten belustigt nach, dann rief sie mit einem
Schwanzwedeln ihre Patrouille zusammen. »Wir gehen!«


 


Blattstern
starrte hinauf zu den Zweibeinernestern, nachdem sie und ihre Patrouille am Rand
des Orts stehen geblieben waren. Die roten Steinmauern ragten über den Katzen
empor und verdeckten einen Teil des Himmels. Eine Fülle von Gerüchen und
Geräuschen stürmte auf ihre Sinne ein: Monster, Hunde, fremde Katzen und die
merkwürdigen Düfte von Zweibeinernahrung.


Wie
können die Hauskätzchen das nur aushalten? »Gut, Schnupperpfote«, miaute sie. »Jetzt übernimmst
du. Wohin gehen wir jetzt?«


Der
Schüler blickte sie ängstlich an, als erschiene ihm die Aufgabe, jetzt
tatsächlich das Nest des kleinen Zweibeiners zu finden, zu groß.


»Lass
dir Zeit«, murmelte Ziegensturm. »Du schaffst das.« Schnupperpfote warf seinem
Mentor einen dankbaren Blick zu. »Ich glaube, hier lang.«


Er
trabte einen Pfad hinunter, hielt alle paar Schritte an und prüfte die Luft.
Blattstern folgte ihm, der Rest der Patrouille dicht gedrängt hinter ihr. Ein
paar Herzschläge später glitt Scharfkralle an ihr vorbei und sprang an
Schnupperpfotes Seite. Seine Schritte waren sicher in dieser fremden Umgebung
und sein Schwanz war selbstbewusst aufgerichtet.


Blattstern
beobachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen und unruhig bebendem Fell. Hatte
Ziegensturm doch recht mit den geheimen nächtlichen Patrouillen im
Zweibeinerort? Sie versuchte, den Blick des golden-weißen Katers aufzufangen,
aber der vermied, ihr in die Augen zu schauen.


Trauer
stach wie ein Dorn in Blattsterns Herz. So gern würde sie die Pflicht gegenüber
ihrem Clan vergessen, nur einmal, und Ziegensturm um Vergebung bitten. Aber
das kann ich nicht, dachte sie seufzend und versuchte, die Traurigkeit
beiseitezuschieben. Und jetzt müssen wir uns nur darauf konzentrieren, dem
kleinen Zweibeiner zu helfen.


Schnupperpfote
führte die Patrouille um eine Ecke an den Rand eines kleinen Donnerwegs. »Ich
glaube, wir müssen hier rüber«, miaute er.


»In
Ordnung.« Sofort übernahm Scharfkralle die Leitung. »Alle Katzen machen sich
bereit. Lauft, wenn ich ›Jetzt‹ sage.«


Blattstern
stand am Rand des Donnerwegs neben ihren Clan-Kameraden, scharfer Gestank stieg
von der harten, schwarzen Oberfläche auf. Sie spitzte die Ohren beim Geräusch
eines Monsters und wechselte mit Scharfkralle einen warnenden Blick. Das
Geräusch wurde lauter, die Katzen duckten sich tief, während sich das Monster
auf runden, schwarzen Pfoten knurrend näherte und ein paar Schwanzlängen vor
ihren Nasen vorbeiraste.


»Es hat
uns nicht gesehen«, flüsterte Springschweif, als der Lärm verstummt war.


Blattstern
blickte den Donnerweg in beide Richtungen hinunter. Das Monster hatte einen
üblen Gestank hinterlassen und sie wischte ein paarmal mit der Zunge über die
Lippen, um den Geschmack loszuwerden.


»Jetzt!«,
jaulte Scharfkralle.


Alle
sechs Katzen stürzten sich auf den Donnerweg. Blattstern spürte ihre fliegenden
Pfoten auf der harten Oberfläche, dann war sie sicher auf der anderen Seite. Sie
blickte sich um, ob der Rest der Patrouille es ebenfalls geschafft hatte.


»Eigentlich
nichts dabei«, miaute Scharfkralle lässig.


Ah ja?,
dachte Blattstern. Und
wie kommt es, dass du mit Donnerwegen so erfahren bist?


Schnupperpfote
übernahm wieder die Führung über einen Zaun und durch einen Garten, in dem ein
fremdes Hauskätzchen sie unter einem Busch beobachtete.


»Ich
glaube, es ist das nächste Nest«, erklärte Schnupperpfote endlich.


Er
sprang zum Zaun, arbeitete sich mit den Krallen hinauf, suchte sein
Gleichgewicht und blieb oben schwankend stehen. Sein Fell stellte sich vor
Schreck auf, denn im selben Augenblick begann auf der anderen Seite des Zauns
ein Hund laut zu kläffen.


»Was
jetzt?«, murmelte Scharfkralle. »Er hat uns nicht gesagt, dass da ein Hund
ist.«


Der
hölzerne Zaun wackelte, als von der anderen Seite etwas dagegendonnerte. Das
Kläffen wurde noch lauter. Schnupperpfote sprang halb fallend herab und
taumelte über das Gras zu der wartenden Patrouille.


»T…tut
mir leid«, stammelte er. »Das ist der falsche Garten.«


»Dem
SternenClan sei Dank!«, rief Springschweif mit einem Blick hinüber zu der
Stelle, wo der Hund sich immer noch gegen den Zaun warf.


»Also,
was machen wir jetzt?«, fragte Scharfkralle mit einem irritierten
Schwanzschnippen. »Haben wir uns verirrt?«


»Es tut
mir wirklich leid…«, wiederholte Schnupperpfote.


»Ganz
langsam.« Ziegensturm legte den Schwanz über die Schultern seines Schülers.
»Denk ruhig nach. Wann bist du dir zuletzt ganz sicher gewesen, wo wir uns
befinden?«


»Als wir
den Donnerweg überquert haben«, erwiderte Schnupperpfote erleichtert.


»Dann
gehen wir dahin zurück«, miaute Blattstern.


Sie
übernahm die Führung, alle ihre Sinne waren wachsam auf weitere Hunde oder
Monster gerichtet, bis die Patrouille erneut am Rand des Donnerwegs stand.
»Müssen wir wieder hinüber?«, fragte sie Schnupperpfote.


Der
schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es geht hier weiter«, miaute er, spitzte die
Ohren und führte die Patrouille weiter am Donnerweg entlang, immer im Schatten
von dichten Büschen, die über die Mauern hingen. Er schlüpfte um die nächste
Ecke, lief schneller, als hätte er das Gefühl, sich dem Ziel zu nähern, bis der
Pfad plötzlich an einer hohen Mauer aus dem gleichen roten Zweibeinerstein
endete.


»Daran
kann ich mich überhaupt nicht erinnern«, murmelte er unglücklich.


Blattstern
hörte, wie Cora ungeduldig die Krallen über den Boden zog, und warf der
schwarzen Kätzin einen schnellen Blick zu. Coras Augen blitzten wütend, aber
sie sagte nichts.


Scharfkralles
Schwanzspitze zuckte hin und her. »Schnupperpfote…«


»Bist du
dir sicher, dass wir an der richtigen Ecke abgebogen sind?«, unterbrach ihn
Ziegensturm und trat zu seinem Schüler. »Versuche dich zu erinnern, wie es
ausgesehen hat, als du das letzte Mal hier gewesen bist.«


Schnupperpfote
machte die Augen zu, als dachte er angestrengt nach. »Da war eine Stechpalme«,
begann er. »Das weiß ich genau…« Er zögerte einen weiteren Herzschlag, dann
rief er: »Aber der Baum war viel größer! Jetzt weiß ich wieder, wo wir sind!«


Zuversichtlich
rannte er zurück zu der Ecke, preschte weiter am Rand des Donnerwegs entlang
bis zur nächsten Biegung, wo eine riesige Stechpalme über einen hellen Holzzaun
ragte. Vor ihnen lag ein schmaler Durchgang mit einer niedrigen Steinmauer auf
beiden Seiten, dahinter die Zweibeinernester.


»Hier
ist es!«, jauchzte Schnupperpfote. »Ich kann die Blüten schon riechen.«


Blattstern
folgte ihm den Fußweg entlang. Sie hörte Zweibeiner jaulen, immer lauter, bis
sie etwas weiter den Pfad entlang zu einem der Nester kamen. Schnupperpfote
sprang auf die Mauer, Blattstern hinter ihm her.


Vor
ihnen erstreckte sich eine große Grasfläche, das Zweibeinernest befand sich auf
der hinteren Seite. Ein männlicher Zweibeiner lief im Garten umher und schaute
unter Büsche und in einen kleinen hölzernen Bau. Während er suchte, jaulte er
immer weiter, und ein paar Augenblicke später tauchte aus dem Nest ein
weiblicher Zweibeiner auf und jaulte ebenfalls. Obwohl Blattstern nicht wusste,
was sie riefen, konnte sie den Angstgeruch wahrnehmen und ihre Verzweiflung
spüren. Auch ihr Verhalten hatte etwas Vertrautes. Es erinnerte sie an die
Zeit, als Salbeijunges zwischen den Felsbrocken in der Nähe des
Trainingsgeländes verloren gegangen war und Kleeschweif nach ihm gesucht hatte,
als wäre er das wertvollste Stück Beute.


»Ich
glaube, sie suchen nach dem Jungen«, miaute sie. »Gut gemacht, Schnupperpfote.
Du hast uns zu der richtigen Stelle gebracht.«


»Ja, das
hast du gut gemacht«, bestätigte Ziegensturm und sprang auf die Mauer zu
Schnupperpfote und Blattstern.


Der
Schüler blinzelte seinen Mentor an und schnurrte.


»Und was
machen wir jetzt?«, fragte Scharfkralle, der auch zu ihnen heraufgesprungen kam
und in den Garten schaute. »Wie sagen wir den Zweibeinern, wo ihr Junges ist?«


»Ich
bringe sie dazu, dass sie mir folgen«, miaute Schnupperpfote und ließ sich
hinab in das Gras fallen, bevor Blattstern ihn aufhalten konnte.


Scharfkralle
zuckte mit den Schultern. »Er ist ein Hauskätzchen, vielleicht weiß er, wie man
mit Zweibeinern redet.«


Schnupperpfote
rannte durch den Garten zu der Zweibeinerin, die grell aufschrie, als er um
ihre Knöchel strich. Der männliche Zweibeiner wirbelte herum und knurrte beim
Anblick von Schnupperpfote. Er stapfte auf den Schüler zu, wedelte mit den
Armen und machte zischende Geräusche.


Schnupperpfote
trat verwirrt zurück. »Ich weiß, wo euer Junges ist!«, miaute er laut. »Ihr
müsst mit mir kommen!«


Die
Zweibeiner schienen ihn jedoch nicht zu verstehen. Die Zweibeinerin klatschte
in die Hände und kreischte Schnupperpfote an, der einige Schritte zurücktrat.


»Komm
zurück, Mäusehirn!«, jaulte Scharfkralle.


Bei dem
Geräusch wandte sich der männliche Zweibeiner zur Mauer und entdeckte die
darauf hockenden Katzen. Er schrie laut auf, bückte sich und hob einen runden
Zweibeinergegenstand auf, der aussah, als wäre er aus dem gleichen rötlichen
Stein gemacht wie das Nest.


»O-oh«,
murmelte Scharfkralle, wirbelte herum und sprang hinab auf den Fußpfad.


Im
gleichen Augenblick schleuderte der Zweibeiner das rote Ding, Schnupperpfote
floh über das Gras und warf sich hinauf auf die Mauer. Ziegensturm schubste ihn
auf den Pfad hinunter, Blattstern sprang hinter ihnen her. Der rote Gegenstand
traf die Mauer genau unterhalb der Stelle, wo sie gestanden hatten, und
zersplitterte.


»Das war
knapp«, murmelte Scharfkralle.


Cora und
Springschweif, die auf dem Fußweg Wache gehalten hatten, kneteten mit
ausgefahrenen Krallen den Boden.


»Wir
müssen verschwinden«, fauchte Cora. »Die Zweibeiner wollen uns hier nicht.«


»Ich
verstehe das nicht!«, miaute Schnupperpfote mit ungläubig aufgerissenen Augen.
»Warum haben sie das getan? Wir versuchen doch nur, ihnen zu helfen.«


»Zweibeiner
sind dumm«, stellte Scharfkralle resigniert fest. »Wir haben getan, was wir
konnten«, fügte er mit Blick auf Blattstern hinzu. »Wir sollten ins Lager
zurückkehren.«


 


Mit
jedem Pfotenschritt zurück zur Schlucht nahm Blattsterns Unbehagen zu. Sie
konnte ihr Versagen nicht so leicht akzeptieren wie Cora und Scharfkralle. Es
muss etwas geben, was wir tun können! Sie hätte so gern Ziegensturm um Rat
gefragt, aber jedes Wort, das sie hätte sagen können, blieb ihr im Halse
stecken.


Sie
führte ihre Patrouille den Pfad hinab in die Schlucht, wo der Rest des Clans
sie erwartete, begierig, zu erfahren, was passiert war.


»Ist es
euch gelungen, ihre Familie zu finden?«, krächzte Flechtenpelz. »Es ist mir
ganz und gar nicht geheuer, wenn ein Zweibeiner in die Schlucht kommt.«


»Wenigstens
hat das Heulen aufgehört«, murmelte Ranke.


»Wir
haben sie gefunden«, berichtete Scharfkralle, bevor Blattstern antworten
konnte. »Sie haben in ihrem Garten nach dem Jungen gesucht. Aber sie haben
nicht zugehört, als Schnupperpfote ihnen sagen wollte, wo es ist.«


»Sie
haben einen Blumentopf nach uns geworfen!«, rief Schnupperpfote, die Augen weit
aufgerissen vor Kummer und Empörung. »Ich hätte nie gedacht, dass Zweibeiner
sich so aufführen würden.«


»Dann
hast du etwas gelernt, Hauskätzchen«, murmelte Spatzenschweif leise.


»Schnupperpfote,
du solltest dir das nicht so zu Herzen nehmen«, riet Ziegensturm seinem Schüler
und schnippte ihm mit dem Schwanz freundlich über das Ohr. »Du weißt, dass
manche Zweibeiner keine fremden Katzen in ihren Gärten wollen.«


»Das ist
wahr«, stimmte Pechkralle zu. »Und wenn sie gesucht haben, dann seid ihr ihnen
vielleicht im Weg gewesen.«


Schnupperpfote
ließ betrübt den Schwanz hängen. »Aber sie hätten nicht gleich so wütend werden
müssen.«


»Das
bedeutet also, wir sollten uns nicht einmischen«, miaute Blütenduft, drehte den
Kopf und leckte ein paarmal kräftig über ihr Nackenfell. »Die Zweibeiner
verdienen unsere Hilfe nicht, wenn sie Sachen nach uns werfen.«


Wespenbart
nickte. »Wir können sowieso nichts weiter tun.«


Blattstern
war anderer Meinung. Ihre Pfoten kribbelten in tiefer Überzeugung, dass der
Clan helfen sollte. Und die Nachricht, dass das Heulen aufgehört hatte,
beunruhigte sie noch mehr. Die normalen Geräusche der Schlucht – das
Plätschern des aus den Felsen fließenden Wassers, das Rascheln der Bäume, die
Pfotenschritte – erschienen ihr jetzt gedämpft und bedrückend.


»Ich
schaue mal nach, was Echoklang erreicht hat«, verkündete sie.


Mehrere
Clan-Kameraden trotteten hinter ihr her die Schlucht hinauf. Sie umrundete den
Felsvorsprung bis zu der Stelle, wo der kleine Zweibeiner lag. Echoklang kam
ihr entgegen, und Blattsterns Nase zuckte bei dem starken Geruch von Beinwell,
der die Heilerin umgab.


»Habt
ihr ihre Eltern gefunden?«, fragte Echoklang und ihre tiefen, grünen Augen
waren groß vor Sorge. »Kommen sie?«


»Wir
haben sie gefunden, aber sie kommen nicht.« Rasch erzählte Blattstern der
Heilerin, was im Zweibeinerort geschehen war. »Wie geht es dem Jungen?«


»Nicht
gut.« Echoklang schüttelte den Kopf und trat neben das Junge. »Sie hat die
Augen zugemacht. Und seit ihr gegangen seid, hat sie sich nicht mehr bewegt.
Wenn wir keine Hilfe für sie holen können, glaube ich nicht, dass sie wieder
aufwacht.«


Das
Zweibeinerjunge lag bewegungslos da, das Bein immer noch unnatürlich abgewinkelt.
Ihr Gesicht sah bleicher aus als zuvor und die Augen waren geschlossen.
Blattstern hätte glauben können, sie sei tot, hätte sich nicht die Brust leise
gehoben und gesenkt. Kleeschweif war in einer Armbeuge zusammengerollt und
schlief, eine Vorderpfote des Jungen lag leicht auf ihrem Rücken.


»Ich
habe versucht, eine Packung Beinwell auf ihr gebrochenes Bein zu legen«,
erklärte Echoklang und zeigte auf die Klumpen zerkauter Kräuter auf der Haut
des Zweibeiners. »Aber es ist schwierig, denn ohne Fell bleibt die nicht
haften.«


Blattstern
blickte ein paar Herzschläge lang auf den kleinen Zweibeiner hinab, ohne etwas
zu sagen. Wie wäre es, wenn ich Junge hätte und eines davon wäre
verschwunden?, fragte sie sich und schob das trostlose Wissen beiseite,
dass ihre Pflichten ihr nicht erlauben würden, eigene Junge zu haben. Ich
wäre verzweifelt!


»Wir
werden nicht aufgeben«, verkündete sie. »Wir müssen es noch mal versuchen.«


»Aber
was können wir denn noch tun? «, fragte Scharfkralle mit einem ungeduldigen
Schwanzpeitschen. »Wir konnten uns den Zweibeinern doch nicht verständlich
machen, und ich wüsste auch nicht, wie wir das jemals schaffen können.«


»Richtig«,
stimmte Spatzenschweif zu. »Wir wissen einfach nicht, wie die Zweibeiner
denken. Sie haben keinen Verstand.«


Blattsterns
Fell kribbelte. In ihrem Kopf formten sich die Anfänge eines Plans. »Wenn wir
nicht wissen, wie Zweibeiner denken«, begann sie versonnen, »dann müssen wir
die Art und Weise nutzen, wie Katzen denken. Die Zweibeiner waren auf der Suche
nach ihrem Jungen – wir müssen ihnen einfach dabei helfen.«



28. KAPITEL


 


»WENN WIR BEUTE SUCHEN, folgen wir
einer Duftspur«, überlegte Blattstern, wobei sie den kräftigen Zweibeinergeruch
des Jungen wahrnahm. »Gibt es eine Möglichkeit, wie wir eine für die Zweibeiner
legen könnten?«


»Das
bringt nichts«, warf Weißmond ein. »Zweibeiner haben riesige Nasen, aber ihr
Geruchssinn ist keinen Mäuseschwanz wert. Sonst wüssten sie, dass wir hier sind!«


Blattstern
musste zugeben, dass der Tageslichtkrieger recht hatte. »Wie können wir sie
dann wissen lassen, wo ihr verschwundenes Junges ist?«


Sie
erwartete keine Antwort, doch genau in dem Augenblick kam ein aufgeregter
Schrei von Tupfenpfote, die zwischen den Felsen am Fuß der Klippe
herumgestöbert hatte. »Schaut, was ich gefunden habe!«


Ihre
Stimme weckte Kleeschweif auf, sie blinzelte und dehnte die Kiefer in einem
gewaltigen Gähnen. »Das war der beste Schlaf, den ich mondelang gehabt habe«,
miaute sie. »Blattstern, was ist los? Kommen die Eltern des Jungen?«


Blattstern
erklärte, was im Zweibeinerort passiert war, und ging dann zu Tupfenpfote
hinüber, um zu sehen, was die Schülerin entdeckt hatte.


Kleeschweif
trat vorsichtig aus dem Griff des Zweibeiners, ihre Schnurrhaare zuckten
enttäuscht. »Armes Kleines«, murmelte sie. »Wir müssen etwas unternehmen.«


»Schaut
her«, wiederholte Tupfenpfote und deutete mit dem Schwanz auf einen hellblauen
Gegenstand, der zwischen zwei Felsblöcken lag.


»Was ist
das?«, fragte Blattstern, streckte eine Pfote aus und stieß den Gegenstand
zögernd an. »Es sieht aus, als wäre es etwas aus dem Zweibeinerfellzeug.«


»Es ist
der Rucksack des Jungen«, erklärte ihr Tupfenpfote. Ihre Augen strahlten vor
Stolz, dass sie behilflich sein konnte. »Zweibeiner benutzen das, um Sachen
darin zu tragen.«


Blattstern
nickte. »Ich verstehe. Wie eine sehr große Packung Blätter.«


Sie
ergriff den Rucksack mit den Zähnen und zerrte ihn auf den nächsten Felsen
hinauf. Mehrere kleinere Gegenstände fielen heraus und verstreuten sich um die
Pfoten der Katzen.


Weitere
Clan-Katzen liefen herbei, murmelten untereinander, als sie sahen, was
Tupfenpfote gefunden hatte. Die Schüler drängten sich mit vor Neugier lebhaften
Gesichtern vor.


»Zweibeiner
sind komisch«, miaute Minzpfote und senkte den Kopf, um an einem Stück weißen
Fells zu schnüffeln. »Warum wollen sie all dieses Zeug mit sich herumschleppen?
Wofür ist das alles eigentlich?«


»Das ist
ein Taschentuch«, erklärte ihr Tupfenpfote wichtigtuerisch. »Damit wischen sich
Zweibeiner die Nase.«


»Wischen
sich die…?« Minzpfote riss die Augen auf und machte einen Schritt zurück. »Du
meinst, sie lecken sie nicht einfach ab? Igitt!«


»Und was
ist das?«, fragte Salbeipfote und schnüffelte an einem runden, grünen Ding, das
so ähnlich wie der Rucksack aussah, nur viel kleiner. Etwas da drin klimperte,
als er es bewegte.


»Tut mir
leid, das weiß ich nicht«, erwiderte Tupfenpfote. Das Gefühl ihrer Wichtigkeit
war plötzlich verflogen. »Aber das ist ein Haarband«, fügte sie hinzu, indem
sie die Krallen in einen langen rosa Gegenstand grub und ihn hochhob. »Damit
binden sich weibliche Zweibeiner das Kopffell hoch.«


»He, das
solltest du auch versuchen«, schlug Salbeipfote vor und stupste Minzpfote
freundlich an. »Binde dir etwas Ackerwinde um dein Kopffell.«


»Danke,
mein Kopffell gefällt mir so, wie es ist«, blaffte Minzpfote.


Inzwischen
war Schnupperpfote dazugekommen und trug etwas Langes, Glitzerndes im Maul.
»Hier ist ihr Halskettchen«, sagte er. »Es hat sich wahrscheinlich gelöst, als
sie gestürzt ist.«


»Und
wofür ist das?«, quiekte Minzpfote.


Schnupperpfote
zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Meine Zweibeinerin hängt sich so was
um den Hals. Vielleicht, dass ihr Kopf nicht runterfällt.«


»Das
kann nicht stimmen«, murmelte Salbeipfote verwirrt. »Bei diesem ist der Kopf
nicht runtergefallen…«


»Das ist
alles schön und gut«, warf Kleeschweif ein und rollte mit den Augen. Die
Schüler könnten den ganzen Tag so weitermachen! »Aber was sollen wir mit
alldem tun? Hilft uns das weiter?«


»Ich
glaube ja«, erwiderte Blattstern langsam. »Die Zweibeiner können einer Duftspur
nicht folgen, aber sie können gut sehen. Wir benutzen diese Sachen und führen
sie damit vom Zweibeinerort hierher. Und dann finden sie ihr Junges.«


»Hoffen
wir mal, dass sie Spuren lesen können«, bemerkte Scharfkralle.


»Also,
ich kann es kaum glauben, dass ihr euch so viel Mühe machen wollt«, miaute
Blütenduft und betrachtete verächtlich die verstreuten Zweibeinersachen.


»Ich
auch nicht«, stimmte Spatzenschweif zu. »Es geht uns nichts an. Warum sollte es
uns interessieren, ob die Zweibeiner ihr Junges wiederfinden oder nicht?«


Kleeschweif
riss die Augen weit auf. »Ich verstehe nicht, dass du so reden kannst!«


Spatzenschweif
zuckte abwehrend die Schulter. »Ich meine einfach, dass es zu viel Mühe macht.
Wir bringen uns selbst in Gefahr, und wofür?«


»Also,
ich finde, das ist eine großartige Idee!« Springschweif funkelte ihren Bruder
an. »Gehen wir jetzt?«


Blattstern
schaute hinauf zum Himmel. Die Sonne war kurz davor, unterzugehen, und es blieb
nicht mehr viel Zeit, wenn sie die Zweibeiner vor Einbruch der Dunkelheit in
die Schlucht bringen wollten.


»Ja,
jetzt sofort«, entschied sie. »Ich nehme die gleiche Patrouille wie vorhin. Wir
alle kennen inzwischen den Weg. Jeder von euch nimmt irgendetwas und folgt
mir.«


»Ich
bleibe hier, wenn es dir recht ist«, miaute Scharfkralle. »Ich habe ein paar
Ideen, die hilfreich sein könnten, wenn die Zweibeiner in die Schlucht kommen.«


Für
einen Augenblick fragte sich Blattstern, was ihr Zweiter Anführer nun schon
wieder plante, doch dann sagte sie sich nachdrücklich, dass sie nicht andauernd
seine Motive in Zweifel ziehen konnte, oder nichts würde getan werden.


»Gut«,
miaute sie knapp. »Dann bis später.«


Blattstern
zuckte zusammen bei dem starken Zweibeinergeruch und griff sich das glänzende,
klimpernde Ding mit den Zähnen, während der Rest der Patrouille die anderen
Gegenstände aufnahm. Ziegensturm schnappte sich den Rucksack, der zwischen
seinen Vorderbeinen wie ein gespenstisches Stück Frischbeute baumelte.


Blattstern
führte sie die Klippenwand hinauf, kletterte dabei über die Felsen, da es
keinen eindeutigen Pfad gab. Auf halbem Wege kam sie zu einem runden Gegenstand
aus Zweibeinerfell mit einem harten, halbmondförmigen Teil an einer Seite. Es
war ungefähr so groß wie der Kopf des Zweibeinerjungen.


Damit
bedecken sie vielleicht ihr Kopffell, vermutete sie, ergriff es und nahm es ebenfalls mit.


Nahe der
Stelle, wo sie die Oberkante der Klippe erreichten, wuchs ein zerzauster
Dornbusch, der seine Wurzeln zwischen die Felsen gezwängt hatte.


»Häng
das Trageding da auf«, wies Blattstern Ziegensturm an und deutete mit dem
Schwanz auf einen vorstehenden Zweig. »Es ist groß und bunt. Die Zweibeiner
können es schon aus großer Entfernung sehen.«


Ziegensturm
nickte und führte ihre Anweisung aus, doch sagte er nichts zu ihr. Blattsterns
Herz schmerzte. Diese Mission wäre viel aufregender, wenn wir noch Freunde
wären!


Blattstern
und ihre Patrouille zogen über das offene Gelände zwischen der Schlucht und dem
Zweibeinerort. Immer wieder legten sie die Gegenstände an Stellen ab, wo sie
glaubten, dass die Zweibeiner sie dort leicht entdecken würden: auf einem
Baumstumpf, einem flachen Felsen, dem oberen Rand einer steilen Böschung. Blattstern
vergewisserte sich sorgfältig, dass jeder Gegenstand klar hinter ihnen zu sehen
war, bevor sie den nächsten platzierte.


Schließlich
kletterte Springschweif auf eine Kastanie neben dem Donnerweg am Rand des
offenen Geländes und ließ das Haarband an einem herabhängenden Ast zurück. »Was
nun?«, keuchte sie dann.


Der
einzige noch übrig gebliebene Gegenstand war das Ding für das Kopffell, das
Blattstern noch immer trug. Inzwischen hatte sie genug davon, es war schwer und
unhandlich und immer wieder stolperte sie darüber. Sie legte es für einen
Augenblick ab, um nach seinem alles übertönenden Geruch frische Luft zu
schnappen.


»Das
trage ich zu dem Zweibeinernest«, miaute sie. »Mit etwas Glück erkennt es dort
jemand.«


»Sei
vorsichtig«, warnte Cora. »Vielleicht werfen sie wieder Sachen nach dir.«


Blattstern
nickte. Das ist ein Risiko, das ich einfach eingehen muss.


Sie hob
das Kopffellding wieder auf und machte sich auf zu dem Nest, ihre Patrouille
trabte vorsichtig hinter ihr her. Die Sonne glitt gerade hinter die Dächer der
Zweibeinernester und die Schatten auf dem Fußpfad schienen nach ihr zu greifen.
Sie unterdrückte einen Schauder, sprang auf die Mauer und blickte über das
leuchtend grüne Gras.


Zunächst
glaubte sie, das Gelände sei leer, obwohl die Tür zu dem Nest noch offen stand.
Dann sah sie den männlichen Zweibeiner, der im Schatten der Büsche auf der
gegenüberliegenden Seite auf und ab ging. Einen Augenblick später kam der
weibliche Zweibeiner heraus und rief ihm etwas zu. Blattstern befürchtete, die
beiden könnten hineingehen. Also sprang sie hinunter und trug das Kopffellding
über das Gras zu der Frau, zischte dabei verärgert, als sich ihre Pfoten wieder
in dem Fellzeug verfingen.


Sowie
die Zweibeinerin sie entdeckte, kreischte sie auf und begann mit den Armen zu
wedeln, um sie zu verscheuchen.


Ist
ja gut, das haben wir alles schon hinter uns, dachte Blattstern irritiert. Willst
du dir nicht einfach mal anschauen, was ich da trage?


Sie wich
seitlich aus, als die Frau nach ihr schlug, und bekämpfte das Verlangen, zurück
auf den Pfad zu fliehen. Sie blickte über ihre Schulter, wo Cora und
Springschweif mit entsetztem Blick Seite an Seite oben auf der Mauer saßen.


Dann
stieß der männliche Zweibeiner einen Schrei aus, rannte quer durch den Garten,
packte das Vorderbein des weiblichen Zweibeiners und hinderte sie daran,
weiterhin nach Blattstern zu schlagen. Er zeigte aufgeregt auf das
Kopffellding.


Endlich!


Der
männliche Zweibeiner kauerte sich nieder, streckte eine rosa Pfote nach
Blattstern aus und redete in ruhigem Ton mit ihr. Die Frau hatte aufgehört zu
kreischen und starrte sie mit aufgerissenen Augen an. Blattstern wollte das
Kopffellding fallen lassen und davonrennen, aber sie wusste, das würde nichts
bringen. Sie zog sich langsam zurück, versuchte, ihr Fell flach zu halten,
damit die Zweibeiner nicht glaubten, sie wolle ihnen drohen. Das Kopffellding
schleifte über das Gras, lockte die Zweibeiner an, als wäre es ein köstliches
Stück Frischbeute. Bei der Mauer angekommen, drehte sich Blattstern um und
sprang hinauf. Erleichtert stelle sie fest, dass der Rest der Patrouille
verschwunden war. Sie wollte die Zweibeiner nicht mit einer Horde unbekannter
Katzen ängstigen.


Dann
machte sie einen Satz hinab auf den Fußpfad und blickte zurück zu dem männlichen
Zweibeiner, der ein paar Herzschläge lang über die Mauer starrte, dann eine
Öffnung in der Mauer aufmachte und ihr hinausfolgte.


So
ist’s richtig. Komm einfach hinter mir her…


Beim
Donnerweg ließ Blattstern das Kopffellding fallen und rannte zu der Kastanie,
wo Springschweif das Haarband aufgehängt hatte. Sie blieb stehen, schaute
zurück und sah, dass der Zweibeiner das Ding aufgehoben hatte und in den Pfoten
hin und her wendete. Dann hob er den Kopf und blickte Blattstern an. Es war
schwierig für sie, den Gesichtsausdruck von Zweibeinern zu deuten, aber sie
meinte, dass er verwirrt schaute.


Einen
Augenblick später kam die Zweibeinerin zu ihrem Gefährten. Er gab ihr das
Kopffellding und sie betrachtete es ebenfalls. Blattstern zuckte ungeduldig mit
dem Schwanz. Kommt schon! Kann das denn so schwer sein?


Dann kam
die große Enttäuschung: Der Mann wandte sich ab und ging zurück zum Fußpfad
zwischen den Zweibeinerhäusern.


»Nein!«
Blattstern stieß ein verzweifeltes Jaulen aus. »Hierher!«


Die
Zweibeinerin wartete, dann ging sie am Donnerweg entlang auf Blattstern zu. Ihr
Gefährte folgte ihr, jaulte etwas, aber die Frau antwortete nicht. Blattsterns
Instinkt riet ihr, über den Donnerweg und zurück zur Schlucht zu preschen, aber
sie zwang sich, langsam weiterzugehen, damit sie die Zweibeiner nicht verlor.


Sie war
nahe bei der Kastanie, als die Frau plötzlich aufschrie. Sie rannte los, an
Blattstern vorbei, die ihr aus dem Weg sprang, und riss das Haarband von dem
Ast, wo Springschweif es zurückgelassen hatte.


»Dem SternenClan
sei Dank!«, schnurrte Blattstern. »Sie haben die Spur gefunden.«


Der
männliche Zweibeiner erreichte seine Gefährtin und deutete über das offene
Gelände auf die Stelle, wo Schnupperpfote das Taschentuch über einen
Felsbrocken gebreitet hatte.


Blattstern
war überzeugt, dass die Zweibeiner nun ihren eigenen Weg in die Schlucht finden
würden, und rief mit einer Schwanzbewegung ihre Patrouille zu sich. Die Katzen
tauchten aus ihren Verstecken in den Schatten und unter Büschen auf und
sammelten sich um sie.


»Wir
haben’s geschafft!«, rief Springschweif und sprang vor Aufregung in die Höhe.


»Dann
wollen wir ins Lager zurückgehen«, miaute Blattstern. »Ich möchte vor den
Zweibeinern dort sein.«


Sie
rasten zu den Klippen und hielten sich dabei entfernt von der Spur mit den
Zweibeinerdingen. Durch die Dämmerung konnte Blattstern die Zweibeiner jedes
Mal rufen hören, wenn sie einen neuen Gegenstand gefunden hatten. Das Herz
schwoll ihr an vor Freude, dass ihr Plan funktionierte.


Die
Patrouille kletterte den Pfad zum Lager hinab. Plötzlich blieb Blattstern
stehen und blickte überrascht um sich. Die Schlucht hatte noch nie so
geschäftig gewirkt. Blütenduft, Wespenbart und Spitzmauszahn zerrten Zweige und
Farnwedel vor die Höhleneingänge. Pechkralle überwachte die drei
zurückgebliebenen Schüler, wie sie den Frischbeutehaufen in eine Vertiefung
zwischen den Felsen auf der anderen Seite des Flusses verlegten. Ranke und
Flechtenpelz waren unten am Fluss und verwischten mit den Schwänzen die
Pfotenabdrücke.


Sie
verstecken das Lager!


»Kommen
sie?«, fragte Scharfkralle und sprang in großen Sätzen auf Blattstern zu.


»Sie
sind auf dem Weg«, erklärte ihm Blattstern. »Das ist großartige Arbeit«, fuhr
sie voller Dankbarkeit für die Geistesgegenwart ihres Stellvertreters fort. »Es
ist kaum zu erkennen, dass hier jemals Katzen gewesen sein sollen.«


Scharfkralle
antwortete mit einem knappen Nicken. »Mir wäre lieber, die Zweibeiner würden
überhaupt nicht in die Nähe der Schlucht kommen«, miaute er. »Aber du hast
recht, das verletzte Junge kann hier nicht bleiben. Es ist besser, wenn wir ihr
Eindringen unter Kontrolle haben, als dass die Zweibeiner in Schwärmen über uns
kommen, wenn wir nicht bereit sind für sie.«


Blattstern
ließ die Katzen ihrer Patrouille zurück, damit sie bei der Tarnung des Lagers
Hilfe leisten konnten, und ging dann die Schlucht hinauf zu Echoklang. Die
Heilerin und Kleeschweif saßen neben dem Jungen, das sich immer noch nicht
bewegte. Seine kleinen rosa Pfoten lagen völlig zerkratzt und mit getrocknetem
Blut beschmiert auf den Steinen neben ihm. Blattstern blinzelte. Oh, du
armes, kleines Junges.


»Hat es
geklappt?« Echoklang sprang auf die Pfoten und eilte Blattstern entgegen,
sobald diese hinter dem Felsvorsprung auftauchte.


Bevor
Blattstern antworten konnte, hörten sie auf der Klippe über ihren Köpfen das
Geräusch riesiger Pfoten und das Jaulen von Zweibeinerstimmen.


»Dem
SternenClan sei Dank!«, flüsterte Kleeschweif. »Sie rufen nach ihrem Jungen.«


»Aber
das kann nicht antworten«, miaute Echoklang besorgt.


»Dann
müssen wir das an seiner Stelle tun.« Blattstern sprang auf einen nahen Felsen
und stieß ein ohrenbetäubendes Kreischen aus.


Zuerst
glaubte sie, die Zweibeiner würden sie nicht beachten, also holte sie tief Luft
und heulte noch einmal in einem langen, schmerzvollen Ton, der von den Felsen
zurückhallte. Ein paar Herzschläge später sah sie zuerst den männlichen
Zweibeiner, dann seine Gefährtin über den Rand der Schlucht blicken. Plötzlich
jaulten sie auf und deuteten auf das bewegungslose Junge.


Echoklang
sprang neben Blattstern und wedelte triumphierend mit dem Schwanz. »Sie haben
es gesehen!«


»Und
jetzt kommen sie und holen es«, miaute Blattstern. »Dann will ich keine Spur
des WolkenClans irgendwo in dieser Schlucht sehen. Lass uns sofort ins Lager
gehen.«


 


Scharfkralle
wartete am Fuß des Großen Felshaufens, als Blattstern und die beiden anderen
Kätzinnen im Lager auftauchten. Der Rest des Clans befand sich schon in seinen
Schlafhöhlen. Blattstern sah, wie sie zwischen den Farnen und Zweigen
hervorlugten, die vor den Eingängen aufgehäuft waren.


»Nun?«,
fragte Scharfkralle knapp. »Die Zweibeiner sind da«, meldete Blattstern. »Sie…«
Sie brach ab, als ein freudiges Jaulen von der Klippe ertönte.


»Ich
habe gewusst, wir schaffen es!«, rief Weißmond und schob die Schultern durch
die Barriere vor dem Kriegerbau.


»Ruhe!«,
knurrte Scharfkralle. »Und geh wieder rein. Willst du, dass die Zweibeiner
kommen und uns suchen?«


Weißmond
verschwand sofort, obwohl Blattstern noch immer aufgeregtes Quieken und Miauen
aus den Schlafhöhlen hören konnte. Rehfarns Junge krabbelten zwischen den
Zweigen vor der Kinderstube herum, und Kleeschweif zog sich mühsam den Pfad
hinauf und half Rehfarn, sie einzusammeln und hineinzubringen.


»Ich
möchte wissen, was die Zweibeiner jetzt tun«, sagte Scharfkralle zu Blattstern.
»Aber ich glaube, wir können das Lager nicht verlassen. Der ganze Clan klingt,
als hätte er Bienen im Hirn.«


Blattstern
konnte das Bedürfnis der Katzen verstehen, ihren Erfolg zu feiern, aber sie war
doch erleichtert, als der Lärm nach einer Weile verstummte. Sie wählte eine
kleine Patrouille aus – Scharfkralle, Springschweif, Echoklang,
Ziegensturm und Schnupperpfote – und schlich mit ihnen die Schlucht
hinauf. Dort lugten sie hinter den Felsen hervor und beobachteten die Rettung
des Zweibeinerjungen.


Inzwischen
hatten sich zu den beiden erwachsenen Zweibeinern noch viele andere gesellt.
Sie trugen leuchtend gelbe Felle und ließen sich an langen Ranken, die von der
Oberkante der Klippe herabhingen, in die Schlucht hinunter.


»Siehst
du, Zweibeiner sind nicht immer schlecht!«, flüsterte Schnupperpfote und hüpfte
leicht auf und ab. »Sie sind alle gekommen, um dem Jungen zu helfen.«


»Vielleicht.«
Scharfkralles grüne Augen blickten misstrauisch. »Aber ich bin nicht glücklich
mit so vielen von ihnen in unserem Territorium. Wenn sie nun beschließen,
wiederzukommen?«


Blattstern
beobachtete, wie die Zweibeiner einen flachen, großen Gegenstand die Felswand
herabließen und die kleine Zweibeinerin vorsichtig darauflegten. »Warum sollten
sie widerkommen?«, murmelte sie.


»Na ja,
sie müssen doch wissen, dass wir hier sind«, wisperte Springschweif
ungewöhnlich besorgt. »Wir haben sie schließlich hierhergebracht.«


»Aber
sie haben jetzt, weswegen sie gekommen sind«, beruhigte sie Blattstern.


Als die
Zweibeiner das Junge auf dem großen Gegenstand befestigt hatten und es mit den
Ranken die Klippe hinaufzogen, musste Blattstern trotz allem insgeheim zugeben,
dass sie die Befürchtung ihrer Clan-Kameraden teilte. Clan-Katzen und
Zweibeiner führen getrennte Leben, dachte sie. Habe ich sie heute durch
meine Tat zu nahe zueinandergeführt?


Echoklang
strich ihre Schulter entlang. »Du hast richtig gehandelt«, bestätigte sie, als
hätte sie die Gedanken ihrer Anführerin erraten.


Aber
Blattstern konnte hinter dem Blick der Heilerin einen Schatten erkennen, der
ihr sagte, dass auch Echoklang sich Sorgen machte.


Was
habe ich getan?, fragte
sie sich. Und was wird jetzt geschehen?



29. KAPITEL


 


AM NÄCHSTEN MORGEN trabte Blattstern
schon früh die Schlucht hinauf, um die Stelle zu begutachten, wo das
Zweibeinerjunge gelegen hatte. Während der Nacht hatte es geregnet, ihre Pfoten
platschten durch Pfützen, und sie kniff die Augen zusammen, als die aufgehende
Sonne in dem Wasser glitzerte, das von den Felsen tropfte. Eine steife Brise
trieb kleine, weiße Wolken über den Himmel.


Blattstern
lugte vorsichtig hinter dem Felsvorsprung hervor, trottete dann mit geöffnetem
Maul weiter und sog prüfend die Luft ein. Sie konnte noch die vermischten
Gerüche zahlreicher Zweibeiner entdecken, aber sie waren schwach und fast
verflogen. Der nächtliche Regen hatte geholfen, sie wegzuwaschen. Da waren noch
viele Abdrücke von ihren schweren Pfoten, aber Blattstern vermutete, dass auch
sie mit der Zeit verschwinden würden.


Vielleicht
ist alles vorbei und wir sind in Sicherheit.


Sie
kehrte ins Lager zurück und traf Scharfkralle bei der Einteilung der
Morgenpatrouillen an. Sofort nahm sie die Unruhe unter den Kriegern wahr, die in
Gedanken versunken beim Großen Felshaufen umherwanderten und nicht richtig
zuhörten, wenn Scharfkralle ihre Namen rief.


»Was
machen wir, wenn die Zweibeiner zurückkehren?«, sorgte sich Blütenduft.
»Vielleicht sollten wir hier weggehen und uns woanders ein neues Zuhause
suchen.«


»Ich
ziehe nirgendwohin«, entgegnete Kleeschweif. »Jedenfalls nicht, bevor meine
Jungen geboren und stark genug zum Reisen sind.«


»Ich bin
mir sicher, dass wir das auch nicht müssen.« Flickenfuß drängte sich beruhigend
an Kleeschweif. »Was können die Zweibeiner schließlich schon tun?«


Spitzmauszahn
erschauderte, sagte aber nichts.


Blattstern
blickte sich um und sah Stock und die anderen Katzen aus dem Zweibeinerort
dicht beieinanderstehen. Sie fragte sich, worüber sie redeten. Was ist, wenn
sie jetzt weggehen wollen? Vielleicht fühlten sie sich nicht wohl in einem
Clan, der zu viel mit Zweibeinern zu tun hatte.


Ein
hohes Quieken rief Blattsterns Aufmerksamkeit zum Flussufer. Pflaumenjunges lag
auf dem Rücken mit den Pfoten in der Luft.


»Ich bin
ein verletzter Zweibeiner!«, jammerte sie. »Hiiiilfe!«


Ihre
Brüder tollten um sie herum, sprangen immer mal wieder auf sie zu und gaben ihr
einen Stups.


»Wir
müssen ihre Zweibeiner finden!«, verkündete Hasenjunges.


Blattstern
unterdrückte ein belustigtes Miauen. Wenigstens Rehfarns Junge machten sich
keine Sorgen um die Zweibeiner. Sie wünschte, sie könnte das Gleiche über den
Rest des Clans sagen. Sogar die Schüler blickten bedrückt umher, und sie sah,
dass Bienenwolke und Hoppelfeuer sich mit gesträubtem Fell gegenüberstanden,
als müsste sich die Spannung irgendwie entladen.


»Das ist
nicht gut«, murmelte Blattstern. »Ich muss etwas unternehmen.«


Vom
oberen Rand der Klippe herab erschallte eine laute Begrüßung. Blattstern
blickte hoch und sah alle Tageslichtkrieger gemeinsam ankommen: Weißmond und
Elsterpelz, gefolgt von Ziegensturm und Pechkralle mit ihren Schülern.


Richtig!,
dachte Blattstern. Ich
weiß, was den Clan zusammenschweißen kann, damit sie sich besser fühlen.


Sie
sprang auf den Großen Felshaufen und rief: »Alle Katzen, die alt genug sind,
Beute zu machen, fordere ich auf, sich hier am Großen Felshaufen zu einem
Clan-Treffen zu versammeln!«


Alle
Blicke wandten sich ihr zu. Sie wartete, bis die Tageslichtkrieger die Schlucht
unten erreicht hatten und Echoklang aus ihrem Bau aufgetaucht war. Auch Ranke
und Flechtenpelz erschienen und streckten sich auf einer sonnigen Stelle nahe
dem Flussufer aus.


»Katzen
des WolkenClans, eine der wichtigsten Zeremonien jedes Clans ist die Ernennung
eines neuen Kriegers«, begann Blattstern, sowie alle zuhörten. »Deshalb habe
ich euch heute zusammengerufen.«


Die
Mienen der Schüler hellten sich auf. Sie blickten sich mit aufgeregt blitzenden
Augen an und fragten sich, wen von ihnen ihre Anführerin meinen konnte.


»Gestern
hat Schnupperpfote seinem Clan geholfen, das Nest der verletzten Zweibeinerin
zu finden«, fuhr Blattstern fort. »Ohne ihn würde die kleine Zweibeinerin noch
immer in der Schlucht liegen. Sie wäre vielleicht sogar gestorben.
Schnupperpfote, du hast wie ein Krieger gehandelt und deinen Kriegernamen
verdient.«


Der
Schüler riss das Maul weit auf. »Aber… aber Blattstern«, widersprach er, »ich
habe doch gar nichts getan!«


»Du hast
getan, was keine andere Clan-Katze hätte tun können«, versicherte ihm
Blattstern. »Ziegensturm, hat dein Schüler Schnupperpfote die Fähigkeiten eines
Kriegers erworben?«


Ziegensturms
bernsteinfarbene Augen glänzten vor Stolz. »Das hat er.«


Blattstern
drückte es das Herz zusammen, dass sein warmer Blick nicht ihr galt. »Und
versteht er die Bedeutung des Gesetzes der Krieger?«


»Das tut
er.«


Blattstern
sprang vom Großen Felshaufen hinab und stellte sich vor Schnupperpfote, der
immer noch so aussah, als hätte ihm eine Katze mit einer toten Taube über den
Kopf gehauen.


»Ich,
Blattstern, Anführerin des WolkenClans, rufe meine Kriegerahnen an und bitte
sie, auf diesen Schüler herabzublicken«, erklärte sie. »Er hat hart gearbeitet,
um eure edlen Gesetze zu verstehen. Ich empfehle ihn euch als Krieger.
Schnupperpfote, versprichst du, das Gesetz der Krieger zu achten und diesen
Clan zu schützen und ihn zu verteidigen, selbst wenn es dein Leben kostet?«


Schnupperpfote
erschauderte, als er antwortete: »Ich verspreche es.«


»Dann
gebe ich dir mit der Kraft des SternenClans deinen Kriegernamen.
Schnupperpfote, von diesem Augenblick an wirst du Schnupperdorn heißen. Der
SternenClan ehrt deinen Mut und deine Klugheit und wir heißen dich als
vollwertiges Mitglied des WolkenClans willkommen.«


Sie
legte die Schnauze auf Schnupperdorns Kopf, der junge Kater leckte ihr die
Schulter und machte einen Schritt zurück, sodass er neben Ziegensturm stand.


»Schnupperdorn!
Schnupperdorn!«


Die
WolkenClan-Katzen umringten den neuesten Krieger, um ihn willkommen zu heißen.
Blattstern beobachtete sie mit einem tiefen Gefühl der Erleichterung, war
dankbar für die glänzenden Augen und die begeisterten Stimmen. Es hat
geklappt! Jetzt machen sie sich nicht mehr solche Sorgen wegen der Zweibeiner.
Und Schnupperdorn wird ein wertvolles Mitglied des Clans sein.


Als
jedoch die Rufe verstummten und seine Clan-Kameraden sich von Schnupperdorn
zurückzogen, wandte sich der junge Kater mit gequältem Blick ihr zu.


»Es tut
mir wirklich leid, Blattstern«, miaute er, »aber ich kann hier nicht bleiben.«


Erschrockenes
Gemurmel brach unter seinen Clan-Kameraden aus. Bienenwolke protestierte
empört, Spatzenschweif und Kieselschatten ebenso.


»Was?«
Blattstern starrte den neuen Krieger verblüfft an und gebot mit erhobenem
Schwanz Schweigen. »Warum nicht?«


Schnupperdorn
schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich… ich habe das gestern so schrecklich
gefunden, als die Zweibeiner uns angeschrien und verscheucht haben. Wir wollten
ihnen helfen, aber sie haben uns wie Feinde behandelt.«


»Sie
haben nicht verstanden…«, begann Blattstern.


»Ich
weiß. Aber das macht es nicht besser«, fuhr Schnupperdorn jämmerlich fort. »Ich
bin gern eine Clan-Katze gewesen, aber ich will kein Feind der Zweibeiner sein.
Ich kann nicht bleiben.«


»Einen
Augenblick.« Scharfkralle drängte sich in der Menge vor. »Du hast gerade das
Versprechen gegeben, deinen Clan zu schützen und zu verteidigen. Hast du da
gelogen?«


»Nein…«,
widersprach Schnupperdorn. »Ich habe nicht gemeint…« Seine Stimme verklang und
sein Schwanz hing zu Boden.


»Ich denke,
du solltest dich entscheiden, was du gemeint hast«, blaffte Scharfkralle und
seine Augen blitzten vor Wut.


Schnupperdorn
ließ schweigend den Kopf hängen. Blattstern lauschte mit zunehmendem Ärger dem
Flüstern unter den Clan-Katzen, sie hörte Hoppelfeuer »Verräter!« fauchen und
funkelte ihn an, bis er wegschaute.


Bevor
Blattstern sprechen konnte, trat Ziegensturm vor und berührte Schnupperdorns
Ohr mit der Nase. »Ich weiß, es ist schwer, jeweils eine Pfote in zwei Leben zu
haben.«


Schnupperdorn
hob den Kopf und nickte. Seine Augen waren trüb vor Kummer. »Ich hatte gedacht,
ich könnte es, aber ich kann es nicht«, bekannte er. »Das Leben als eine
Clan-Katze macht mich zu etwas, das ich nicht sein will – heftig und wild
und verhasst unter den Zweibeinern. Es ehrt mich, dass ihr glaubt, ich sei gut
genug für einen Krieger, aber das ist es nicht, was ich möchte. Nicht mehr.«


Ziegensturm
neigte den Kopf zur Seite. »Es war doch nur ein einziges Miss Verständnis mit
den Zweibeinern«, miaute er. »Deine Hausleute würden dich niemals so
behandeln.«


»Wirklich?«,
entgegnete Schnupperdorn. Er wirkte jetzt größer und stärker, mehr wie der
Krieger, der er nach Blattsterns Überzeugung sein könnte. »Woher weißt du das?
Sie waren so besorgt, als ich krank wurde, nachdem ich in den Fluss gefallen
war. Sollen sie mich immer wieder heilen nach Kämpfen und Jagdunfällen und wenn
ich mir die Pfoten auf den Felsen aufscheuere? Es ist ihnen gegenüber nicht
fair, dass ich mich andauernd in Gefahr begebe.«


Spatzenschweif
knurrte verächtlich. »Na gut, wenn du nicht tapfer genug bist…«, fauchte er.


Schnupperdorn
wirbelte herum und blickte ihn direkt an. »Ich habe den Mut, zu wissen, was ich
in Wahrheit bin«, erwiderte er ruhig. »Ich bin ein Hauskätzchen. Zweibeiner
sind nicht meine Feinde und ich will nie wieder diesen Blick in ihren Augen
sehen.« Er wandte sich zurück zu seinem ehemaligen Mentor. »Ziegensturm, du
hast mir so viel beigebracht und ich werde dir immer dankbar dafür sein. Aber
ich kann nicht mit meinen Pfoten in zwei Welten laufen. Nicht länger.«


Blattstern
seufzte tief. Sie bewunderte die tiefe Überzeugung des Kriegers. Es war schade,
dass seine Treue nicht dem WolkenClan galt, denn er hätte sich als eine
Clan-Katze erwiesen, auf die sie stolz gewesen wäre. »Wir können dich nicht
halten, Schnupperdorn. Aber es tut mir leid, dass du diese Entscheidung
getroffen hast. Wir werden dich vermissen.«


Sie
funkelte Scharfkralle an, als der Zweite Anführer das Maul zu einer Erwiderung
öffnete. Wenn er Schnupperdorn sagt, wir sind besser dran ohne ihn, kratze
ich ihm die Ohren ab! Scharfkralle hatte die Botschaft offenbar verstanden,
denn er schloss das Maul, ohne etwas zu sagen.


»Ich
werde euch auch vermissen«, antwortete Schnupperdorn und ließ den Blick über
seine ehemaligen Clan-Kameraden schweifen. »Ich werde die Freunde, die ich im
WolkenClan gefunden habe, niemals vergessen.« Er neigte den Kopf und fügte
hinzu: »Ich danke dir für alles, Blattstern.«


Er
wandte sich um und ging mit erhobenem Kopf zum unteren Ende des Pfads, und
Blattstern spürte, wie sich ihr Herz zusammenkrampfte. Wir haben einen guten
Krieger verloren. »Auf Wiedersehen, Schnupperdorn«, rief sie ihm nach, auch
einige ihrer Clan-Kameraden riefen ihm einen Abschiedsgruß hinterher, aber der
Chor war dünn und andere wandten sich einfach ab. Schnupperdorn blickte kein
einziges Mal zurück.


 


Zwielicht
füllte die Schlucht. Blattstern kam von einer Patrouille mit einem fetten
Eichhörnchen im Maul zurück. Springschweif, Bienenwolke und Kieselschatten
folgten ihr mit ihrer eigenen Beute. Es war eine gute Jagd gewesen.


Blattstern
überquerte den Großen Felshaufen und sah Scharfkralle am Flussufer sitzen. Das
dunkelblaue Wasser strudelte an seinen Pfoten vorbei und schoss dann
flussabwärts weiter. Er blickte zu ihr hoch. Blattsterns Pfoten kribbelten,
denn sie meinten, ein triumphierendes Funkeln in seinen Augen zu erkennen.


Sie ließ
ihr Eichhörnchen am Frischbeutehaufen fallen und trottete dann zu ihrem Zweiten
Anführer. »Es ist schade, dass wir Schnupperdorn nicht wiedersehen werden«,
bemerkte sie, um einen entspannten Ton bemüht.


Scharfkralle
erhob sich auf die Pfoten und begrüßte sie mit einem höflichen Kopfnicken. »Ich
finde es auch schade«, stimmte er zu.


Wenigstens
kam jetzt kein ›Ich habe es dir ja gleich gesagt‹.


»Doch
wird mir jetzt erneut klar, dass wir uns bei den Tageslichtkriegern und ihrer
Treue zum Clan vollkommen sicher sein müssen«, fuhr Scharfkralle fort.
»Einschließlich Ziegensturm«, ergänzte er mit einem bedeutungsvollen Blick.


Ärger, wild
wie eine Flutwelle im Blattfall, durchströmte Blattstern. Sie brauchte ihre
ganze Selbstkontrolle, um sich nicht auf ihren Stellvertreter zu stürzen und
die Krallen durch sein Fell zu ziehen. »Hast du Zweifel an Ziegensturms Treue?«,
verlangte sie zu wissen und bemühte sich mit aller Macht um eine feste Stimme.
Sie war selbst erstaunt, wie stark ihre Gefühle waren.


Scharfkralle
trat einen Schritt zurück, Überraschung flackerte in seinen Augen auf. »Nein«,
sagte er mit sanfter Stimme. »Nicht mehr, als ich an der Treue aller
Hauskätzchen zweifle. Es muss sehr schwer für sie sein, ständig zwischen zwei
Leben hin und her gerissen zu werden.« Er leckte an einer Pfote und strich
damit nachdenklich übers Ohr. »Wenn die Blattwechsel erst kälter werden…
vielleicht wollen dann mehr von ihnen bei ihren Hausleuten bleiben.«


Blattstern
hatte sich lange genug angehört, wie er die Tageslichtkrieger herabsetzte. »Es
klingt, als würdest du am Gesetz der Krieger zweifeln«, miaute sie eisig, »wenn
du der Meinung bist, dass es für unsere Clan-Kameraden so leicht wäre, es
einfach abzulegen.«


Ohne auf
eine Erwiderung zu warten, drehte sie sich um und stakste davon. Sie war wütend
auf Scharfkralle, dass er ständig die Katzen infrage stellte, die sie zu
schätzen gelernt hatte, und noch wütender auf sich selbst, dass sie das
Gespräch im Streit beendete.


Warum
musste Schnupperdorn uns verlassen? Haben wir wirklich so wenig zu bieten im
Vergleich zu den Hausleuten?


Sie war
unterwegs zu ihrem Bau, als sie Ziegensturm entdeckte, der sich gerade
aufmachte, den Pfad zum oberen Rand der Klippe hinaufzuklettern. Er ist auf
dem Weg zurück zum Zweibeinerort. Plötzliche Angst griff nach ihrem
Herzen, und sie rannte hinter ihm her, kletterte, so schnell sie konnte, den
Pfad hinauf, bis sie ihn eingeholt hatte.


»Verlässt
du uns?«, platzte es aus ihr heraus.


Ziegensturm
drehte sich mit vor Überraschung großen Augen zu ihr um. »Nur bis morgen«,
miaute er, und Blattstern bemühte sich, ihre Erleichterung zu verbergen. »Ich
werde Schnupperdorn besuchen, aber ich glaube nicht, dass ich ihn umstimmen
kann.«


Darüber
wollte ich mit dir gar nicht reden, dachte Blattstern verwirrt. Ich wollte dir eigentlich
sagen, wie sehr ich will, dass du im WolkenClan bleibst.


»Schön«,
erwiderte sie ruhig. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass mit Schnupperdorn
alles in Ordnung ist. Und natürlich kann er jederzeit zurückkommen.«


Ziegensturm
zuckte ungläubig mit den Ohren. »Tatsächlich? Und werden ihn dann alle seine
Clan-Kameraden willkommen heißen?«


Blattstern
dachte an die Proteste, als Schnupperdorn seine Absicht, den Clan zu verlassen,
verkündet hatte. Sie konnte nicht leugnen, dass einige Katzen dem jungen Kater,
der ein Versprechen gegeben und es dann gebrochen hatte, feindselig gegenüberstehen
würden. »Ich jedenfalls würde ihn willkommen heißen und das zählt.«


Ziegensturm
neigte den Kopf und wandte sich zum Gehen, aber nach ein paar Schritten blickte
er zurück. »Sei vorsichtig, Blattstern«, murmelte er. »Du kannst Katzen nicht
zur Treue zwingen – nicht dir und auch nicht dem Gesetz der Krieger
gegenüber.«


Blattstern
stand auf dem Pfad und blickte dem golden-weißen Kater nach, der zum
Klippenrand hinaufkletterte und in der zunehmenden Dunkelheit verschwand. Ihr
Fell kribbelte vor Einsamkeit. Dann dachte sie, dass alle Clan-Anführer allein
waren, wenn sie Entscheidungen für ihren Clan fällten. Wir müssen unseren
eigenen Instinkten trauen, mehr als denen der anderen Katzen.


Sie
schlug wieder die Richtung zu ihrem Bau ein und sah ein paar winzige Gestalten
oben auf dem Großen Felshaufen herumspringen. Es waren Rehfarns Junge. Was
tun sie dort um diese Zeit? Sie sollten längst in der Kinderstube sein. Zwischen
Neugier und Sorge machte sie sich wieder auf in die Schlucht.


»Dann
gebe ich dir mit der Kraft des SternenClans deinen Kriegernamen«, hörte sie
Pflaumenjunges mit ihrer quiekenden Stimme. »Nesselpfote, von diesem Augenblick
an wirst du Nesselbart heißen. Der SternenClan ehrt deine… deine
Kampffertigkeiten und deinen Mut und wir heißen dich als vollwertigen Krieger
des WolkenClans willkommen.«


Eine
Kriegerzeremonie!, dachte
Blattstern und schob ihre finsteren Gedanken beiseite. Sie wartete darauf, dass
Nesseljunges den Kopf senkte, sodass seine Schwester ihre Schnauze darauflegen
könnte.


Stattdessen
schlug Nesseljunges mit einer Vorderpfote und ausgefahrenen Krallen nach
Pflaumenjunges. »Nein!«, kreischte er. »Ich will kein Krieger sein! Nesselbart
ist ein blöder Name!«


»Was?«
Pflaumenjunges riss erstaunt die Augen auf, obwohl Blattstern erkennen konnte,
dass sie gar nicht so überrascht war. Das war alles Teil ihres Spiels. »Was
willst du denn?«, fragte sie.


»Ich
will bei den Zweibeinern leben«, erklärte Nesseljunges. »Dann muss ich nicht
selbst nach Nahrung jagen oder auf vergammeltem Moos schlafen – ständig
mit deinen Pfoten in meinem Maul!«, fügte er hinzu und zog die Lippen zu einem
winzigen Knurren zurück. »Du nimmst dir immer viel zu viel Platz!«


Blattstern
hörte Pfotenschritte hinter sich und Rehfarn trottete mit wütend gesträubtem
Nackenfell hinüber zum Großen Felshaufen.


»Kommt
sofort da runter!«, befahl sie. »Entschuldige«, sagte sie dann mit einem
verlegenen Blick auf Blattstern.


»Ist
schon gut«, erwiderte Blattstern, als die Jungen von dem Haufen Felsbrocken herabkrabbelten.
Sie wusste, dass sie aus dem gerade Gesehenen keine große Geschichte machen
sollte. Sie haben bloß gespielt, nichts weiter. »Wenn ihr keine Schüler
werden wollt, ist das in Ordnung«, sagte sie ihnen und zuckte mit dem Schwanz,
als wäre ihr das egal. »Wenn ihr nicht lernen wollt, wie man jagt, auf Bäume
klettert und auf Patrouille geht…«


»Nein!
Nein!«, quiekte Hasenjunges und sprang auf und ab. »Das wollen wir alles tun!«


»Bitte!«,
bettelte Nesseljunges. »Es war bloß ein Spiel.«


Pflaumenjunges
und Bachjunges standen nur da und sahen Blattstern mit aufgerissenen Augen an.


»Macht
euch keine Sorgen, ihr Jungen«, miaute Blattstern und strich mit dem Schwanz
sanft über ihre Köpfe. »Ich bin sicher, dass ihr alle gut lernen werdet, wenn
die Zeit gekommen ist. Geht jetzt mit eurer Mutter.«


Blattstern
versuchte, das Grummeln in ihrem Bauch nicht zu beachten, und machte sich
erneut auf zu ihrem Bau. Aber bevor sie den Pfad erreicht hatte, sah sie
Scharfkralle zusammen mit Stock, Spatzenschweif und Kohle im Schatten eines
Felsens kauern. Ihr leises Murmeln verstummte, als sie an ihnen vorbeiging, und
alle wandten ihr die Köpfe zu.


Was
haben sie beredet, das ich nicht hören soll?


Sie wäre
am liebsten stehen geblieben und hätte sie befragt, aber sie wusste, dass sie
keine klare Antwort bekommen würde. So nickte sie nur und ging weiter.


»Ich
werde der Beste im Training sein!«, hörte sie hinter sich Hasenjunges prahlen,
als Rehfarn ihren ungebärdigen Wurf hinauf zur Kinderstube trieb.


»Nein,
ich!«, widersprach Pflaumenjunges. »Und ich werde so tapfer und treu sein…«


Das
stimmt, das werden sie. Ihr heutiges Spiel würde vergessen sein, sobald das nächste Abenteuer
eintrat. Blattstern war auf einmal zuversichtlicher zumute und sie sprang in
großen Sätzen den Pfad hinauf zu ihrem Bau. Tief ringelte sie sich in das Moos
und den Farn ihres Nests hinein und schloss die Augen, bemühte sich aber noch
einen Augenblick lang, wach zu bleiben. Sie versuchte sich vorzustellen, wo
Ziegensturm jetzt war und wie sein Zweibeinerbau aussah. Ist er so wie
Schnupperdorns Nest, voller harter Kanten und ohne den Himmel über sich?


Allmählich
schlich sich der Schlaf heran, und sie strich heulend um ein Zweibeinernest,
versuchte, in Ziegensturms Bau zu gelangen. Ihre Ohren vernahmen das Geräusch
von Katzen, die leise flüsternd herantrabten. Wütende Hauskätzchen umzingelten
sie, weil sie in ihr Territorium eingedrungen war…


Blattstern
riss die Augen auf und seufzte erleichtert auf.


Sie sah
die vertrauten, runden Wände ihres Baus, versilbert vom Mondlicht, das durch
den Eingang sickerte. Es gab keine feindseligen Hauskätzchen, aber sie konnte
noch immer die gedämpften Geräusche ihres Traums hören. Leise erhob sie sich,
schüttelte das Moos aus dem Fell, schlich zum Eingang und blickte über die Felswand
hinüber zu dem Pfad, der die Klippe hinaufführte.


Scharfkralle
lief den schmalen Weg nach oben, sein dunkelbraunes Fell wirkte fast schwarz im
eisigen Licht. Hinter ihm kamen Stock, Cora und Klops und dahinter noch einige
mehr ihrer Krieger. Sie blieben kurz stehen und redeten mit Kohle, der auf
halber Höhe der Klippe Wache hielt, dann setzten sie schweigend ihren Marsch
fort.


So
viele!, dachte
Blattstern bestürzt. Wohin führt Scharfkralle sie nur?
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EIN PAAR HERZSCHLÄGE LANG kauerte
Blattstern wie erstarrt im Eingang zu ihrem Bau. Dann kroch sie hinaus und
machte sich auf zum oberen Rand der Klippe, setzte dabei die Pfoten so leicht
wie möglich auf, als schliche sie sich an ein Eichhörnchen an. Sie machte einen
weiten Umweg um Kohle herum, der in die Schlucht hinabstarrte, ohne zu
bemerken, dass seine Anführerin an ihm vorbeiglitt. Der Mond, schmal wie eine
Kralle, stand niedrig am Himmel und gab gerade genug Licht, dass Blattstern
erkennen konnte, welche ihrer Krieger Scharfkralle und den Katzen aus dem
Zweibeinerort folgten:


Kieselschatten,
dessen schwarzes Fell nicht mehr als ein beweglicher Schatten war,
Springschweif, deren aufgeregte Sprünge sie verrieten, als sie oben die Klippe
erreichte, und Spatzenschweif, dessen gestreiftes Fell hell und dunkel
flackerte.


Oben
angelangt blieb Blattstern stehen und beobachtete die Patrouille, die über das
offene Gelände auf den Zweibeinerort zu liefen. Ihre zuversichtlichen
Bewegungen zeigten ihr, dass sie das viele Male zuvor getan hatten.


Ziegensturm
hat recht gehabt!


Blattstern
folgte ihnen tief geduckt. Sie war dankbar, dass die Brise auf sie zuwehte und
so ihr Geruch Scharfkralle nicht warnen konnte, dass sie auf seiner Spur war.
Am Rand des Zweibeinerorts glitt sie hinter einen Felsblock und beobachtete,
wie Stock die Patrouille entlang dem Donnerweg aufstellte.


»Monster
sind nach Einbruch der Dunkelheit wenig wahrscheinlich«, erklärte der Kater.
»Aber ihr müsst trotzdem vorsichtig sein. Schaut ihnen nicht in die Augen. Sonst
erstarrt ihr wie ein ängstliches Kaninchen.«


Wer
hat dich dazu beauftragt?, fragte sich Blattstern. Stock klang wie ein Mentor, der eine Gruppe von
Schülern unterrichtete.


Das
Brummen eines nahenden Monsters übertönte Stocks nächste Worte. Es schoss vorbei,
und seine funkelnden Augen strichen über die Katzen hinweg, von denen vor dem
blendenden Licht nur noch schwarze Umrisse zu sehen waren. Blattstern
blinzelte.


Der Lärm
erstarb, und Stock blickte in beide Richtungen den Donnerweg hinunter, dann hob
er den Schwanz. »Jetzt!«


Die
Patrouille setzte über den schwarzen Stein und verschwand in den Schatten auf
der anderen Seite. Blattstern folgte vorsichtiger und unterdrückte ein Zittern
in ihren Beinen, als sie die harte Oberfläche des Donnerwegs überquerte. Die
Patrouille hatte sie aus den Augen verloren, aber ihr Geruch war frisch und
kräftig. Sie folgte ihnen über eine Mauer auf ein umzäuntes Gelände hinter
einem Zweibeinernest. Dort sah sie die Katzen wieder, die an einer Fläche mit
kurzem, grünem Gras im Schutz überhängender Büsche entlangschlichen.


Auf der
hinteren Seite der Grasfläche gab Stock mit dem Schwanz ein Zeichen und
zischte: »Hier lang!« Dann schlüpfte er unter einem Tor hindurch auf einen
Fußpfad. Der Rest der Patrouille folgte ihm, wobei Klops den Schluss bildete
und die Truppe nach hinten abzusichern schien. Blattstern zog sich in den
Schatten eines Stechpalmenbusches zurück, bis auch er unter dem Tor
verschwunden war.


Sie
sprang über den Garten, drückte sich dicht an das Tor und lugte zwischen den
Holzlatten hindurch. Die Patrouille stand ein paar Fuchslängen entfernt eng
beieinander.


»Denkt
daran, eure Pfotenschritte sind lauter, wenn ihr auf Stein geht«, warnte Stock.
»Ihr müsst üben, vollkommen leise zu sein.«


»Und
nutzt die Schatten«, ergänzte Cora.


Stock
nickte. »Cora hat recht. Vergesst nicht, dass eure Augen hier mehr Licht
zurückwerfen. Katzen entdecken euch selbst im Schatten, wenn eure Augen
funkeln.«


»Ihr
müsst also seitwärts blicken, wenn ihr überprüfen wollt, was vor euch ist«, riet
Stock.


Blattstern
spürte, wie beim Zuhören ihr Fell zu prickeln begann. Führt Stock einen
Angriff auf Katzen im Zweibeinerort an? Entsetzen lähmte ihre Pfoten. Sie
haben sich doch nicht unsere Tageslichtkrieger als Ziel ausgesucht! Das würde
Scharfkralle niemals tun. Dann erinnerte sie sich an all die Male, als
Scharfkralle die Hauskätzchen kritisiert oder bei den Clan-Pflichten übergangen
hatte, und plötzlich war sie sich nicht mehr so sicher.


Sobald
die Patrouille weiterzog, zwängte sich Blattstern unter dem Tor hindurch und
folgte ihr. Dabei wandte sie an, was die Katzen aus dem Zweibeinerort eben
erklärt hatten, wie man sich verborgen hielt. Sie hielt sich im Schatten und
drehte den Kopf, um seitwärts den Fußweg hinunterzuschauen, sodass ihre Augen
das Licht nicht von vorn einfingen. Ihre Muskeln wollten vorspringen und die
Katzen stellen, aber sie zwang sich dazu, weiter zu beobachten und zu warten.


Stock
führte die Patrouille um eine Ecke und blieb vor einer hohen, roten Steinmauer
stehen. Von einem glühenden Baum aus Stein floss orangefarbenes Licht herüber.


»Wenn
ihr nicht in einem Satz auf eine Mauer springen könnt, müsst ihr lernen, euch
daran festzukrallen«, erklärte Stock leise murmelnd. »Die Mauer ist nicht wie
ein Baum, ihr könnt die Krallen nicht eingraben. Aber seht euch mal die Linien
an, wo die Steine zusammentreffen.« Er zeigte es mit dem Schwanz. »Da sind
winzige Zwischenräume. Der Trick ist, die Krallen eurer Vorderpfoten in solche
Zwischenräume zu treiben und andere für die hinteren Krallen zu finden. So
könnt ihr euch abstoßen und nach oben kommen. Cora, zeig es ihnen.«


Die
schwarze Kätzin nickte und trat ein paar Schritte zurück, um einen guten Anlauf
zur Mauer zu bekommen. Blattstern musste den geschmeidigen Sprung bewundern und
wie sie einen Herzschlag lang an der glatten Mauerfläche hing, bevor sie sich
höherschnellte und leichtfüßig oben landete.


»Will es
eine Katze versuchen?«, fragte Stock.


Spatzenschweif
nickte und rannte zur Mauer, wie Cora es getan hatte. Sein Sprung war kräftig
und zielsicher, aber seine Krallen rutschten auf dem Stein ab, und es brauchte
ein würdeloses Gekraxel, bis er sich neben Cora hinaufhieven konnte.
Springschweif folgte ihm. Ihre kräftigen WolkenClan-Beine schleuderten sie
hoch, sie konnte sich noch einmal abstoßen und mit ihrem zweiten Sprung
erreichte sie den oberen Rand der Mauer.


»Du bist
leichter, für dich ist es einfacher«, knurrte Spatzenschweif.


Kieselschatten
versuchte es als Nächster. Die Krallen des schwarzen Katers kratzten vergeblich
an dem Stein und fauchend vor Ärger rutschte er zurück auf den Boden.


»Mach
dir nichts draus«, tröstete ihn Stock. »Du wirst es schon noch lernen.«


»Das
hoffe ich«, murmelte Kieselschatten. »Es ist alles so anders, als ich es
gewohnt bin.«


Blattstern
konnte verstehen, warum es dem jungen Krieger peinlich war, bei etwas zu
versagen, was die Katzen aus dem Zweibeinerort und sogar ehemalige Hauskätzchen
tun konnten. Aber es sieht nicht so aus, als ob Springschweif und
Spatzenschweif sich an viel aus ihrer Zeit als Hauskätzchen erinnerten, dachte
Blattstern. Sie sind hier fast so nervös wie Katzen, die in der Schlucht
geboren sind.


»Jetzt
gehen wir erst einmal hier weiter«, miaute Stock und führte die Patrouille am
Fuß der Mauer entlang. Nach ein paar Fuchslängen schob er sich zwischen einigen
losen Holzlatten auf das Gelände dahinter. Die Katzen auf der Mauer sprangen zu
ihren Clan-Kameraden hinab.


Blattstern
folgte ihren Pfotenspuren. Stock trabte einen Pfad aus nackter Erde zwischen
Blattpflanzen auf beiden Seiten entlang, dann betrat er durch eine Zaunlücke
auf der anderen Seite das nächste Gelände. Blattsterns Fell stellte sich auf,
als sie das laute Bellen eines Hundes im nächsten Zweibeinernest hörte.


»Hunde!«
Kieselschattens Fell sträubte sich, und er drehte sich um, bereit zur Flucht.


Blattstern
kauerte sich unter einen Busch und fürchtete, der schwarze Krieger würde direkt
in sie hineinrennen, aber Stock stellte sich vor ihn und hielt ihn zurück.


»Keine
Sorge«, miaute der braune Kater. »Der Hund kann nicht raus!«


Kieselschatten
warf unsichere Blicke auf das Nest, während die Patrouille quer durch den
Garten lief. Wieder folgte ihnen Blattstern, hielt sich an die Schatten und
versuchte, nicht zu zittern, als das entsetzliche Bellen fortfuhr. Plötzlich
wurde die hintere Tür des Nests aufgerissen. Das Bellen wurde lauter und der
Hund preschte ins Freie. Es war ein schlankes Tier, dessen graues Fell im
Mondlicht silbern leuchtete.


In
panischer Angst heulte Kieselschatten auf. »Du hast gesagt, er würde nicht
herauskommen!«


»Manchmal
tun sie es doch!«, jaulte Stock.


»Verteilt
euch!«, befahl Klops. »Hier kann sich eine einzelne Katze besser verstecken.«


Die
Patrouille schoss auseinander, als der Hund mitten in ihre Gruppe hineinsprang.
Um Haaresbreite hätten seine Zähne Spatzenschweifs Schwanz gepackt. Blattstern
floh den Weg zurück, den sie gekommen war, arbeitete sich mit den Krallen die
Seite eines kleinen, hölzernen Baus am Ende des Gartens hinauf und zog sich auf
das flache Dach. Sie kauerte am Rand und beobachtete den Hund, der mit
aufgerissenem Maul und heraushängender Zunge auf dem Rasen herumrannte.


Hinter
ihr knurrte eine Stimme: »Was machst du denn hier?«


Blattstern
wirbelte herum. »Ziegensturm!«


Der
vorsichtige Blick des golden-weißen Katers strich über sie hinweg.


»Ich
habe… habe nicht gewusst, dass du bei Nacht herauskommst«, stammelte sie.


Ziegensturm
zuckte mit dem Schwanz. »Manchmal tu ich das. Der Bau meiner Hausleute ist
nicht weit von hier. Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, fuhr er
mit einer Spur Feindseligkeit in seinem Ton fort. »Ich dachte, du glaubst mir
nicht, dass Scharfkralle nachts hier herumstreicht. Und jetzt nimmst du sogar
an seinem Ausflug teil!«


»Das
stimmt nicht!«, entgegnete Blattstern. »Ich habe gesehen, wie sie die Schlucht
verlassen haben, und bin ihnen gefolgt.«


»Also
glaubst du mir jetzt?«


Blattstern
zuckte mit den Schnurrhaaren. Ich bin seine Clan-Anführerin; er hat nicht
das Recht, mich zu verhören! Sie antwortete nicht auf seine Frage und sagte
stattdessen: »Wichtiger ist, was sie hier tun.«


»Da bin
ich mir nicht sicher«, antwortete Ziegensturm mit einem weiteren Zucken. »Ich
habe sie eine Weile nicht mehr gesehen. Und Scharfkralle bringt nicht immer die
selben Katzen mit. Das letzte Mal waren es Flickenfuß, Bienenwolke und
Hoppelfeuer.«


Blattsterns
Angst wurde größer. Wie viele Katzen sind denn noch an dieser Sache
beteiligt?


»Ich
habe gesehen, wie sie Donnerwege überqueren«, fuhr Ziegensturm fort. »Hin und
her, und wie sie lernen, Mauern hinaufzusteigen. Aber immer an verschiedenen
Stellen, als ob sie es nicht auf eine bestimmte Katze abgesehen hätten.«


Das
habe ich auch so gesehen, sagte sich Blattstern. »Sie trainieren, nicht wahr?«, flüsterte sie.
»Aber warum? Sie würden doch nie einen Angriff auf den Zweibeinerort beginnen.«


»Du
würdest das nicht tun«, miaute Ziegensturm mit einem Ohrenschnippen. »Aber sie
vielleicht doch.«


Blattstern
fragte sich, ob er recht hatte. Sie und Scharfkralle hatten Meinungsverschiedenheiten,
aber sie konnte ihm immer noch trauen, oder etwa nicht? Die scharfen Reißzähne
ihrer Angst bissen tiefer. »Ich werde Scharfkralle und die anderen suchen und
ihn fragen, was hier vor sich geht«, entschied sie.


Ziegensturm
trat an ihre Seite, wo sie am Rand des Dachs kauerte und herauszubekommen
versuchte, wohin die Patrouille gegangen war. Wenigstens gab es keine Spur mehr
von dem Hund und die Tür zu dem Bau war geschlossen.


»Ich
komme mit dir«, sagte Ziegensturm.


»Nein…
bleib hier«, erwiderte sie.


Sie
konnte in seinen grünen Augen sehen, wie verletzt er war. »Ich bin dein
Clan-Kamerad«, widersprach er. »Oder zählt das nicht, wenn ich nicht in der
Schlucht bin?«


Dafür
habe ich jetzt keine Zeit, dachte Blattstern. »Das ist ein Problem zwischen mir und Scharfkralle«,
erklärte sie und versuchte dabei, ihre Stimme knapp und unpersönlich zu halten.
»Und keiner anderen Katze.«


Tief
drinnen war sie sich nicht sicher, ob das ganz zutraf. Sie hatte Bedenken, mit
einer Katze aus dem Zweibeinerort an ihrer Seite aufzutauchen und von den
anderen Rechenschaft zu fordern. Es würde zu viel Aufmerksamkeit auf die
Spaltung im WolkenClan lenken, trotz all ihrer Bemühungen, diese zu heilen.


»Ich
verstehe«, murmelte Ziegensturm in einem Ton, der nahelegte, dass er Blattsterns
Sorgen nur zu gut verstand. Er hob den Kopf, hatte die Ohren gespitzt und das
Maul geöffnet, um die Luft zu prüfen. »Sie sind in diese Richtung gegangen«,
miaute er nach einem Augenblick und zeigte sie mit dem Schwanz an.


»Ich
danke dir.« Blattstern war froh, dass ihr Clan-Kamerad mit den Geräuschen und
Gerüchen des Zweibeinerorts so vertraut war. Sie wünschte, sie könnte ihm
sagen, wie sehr sie danach verlangte, dass er mit ihr ginge. Aber das würde nur
weitere Schwierigkeiten schaffen. »Ich sehe dich dann morgen im Lager.«


Ziegensturm
antwortete nicht. Blattstern sprang vom Dach, doch bevor sie sich in die
Richtung aufmachte, die er ihr gezeigt hatte, blickte sie über die Schulter
zurück und sah, dass er auf sie herabblickte. Seine Augen glühten in dem
grellen, orangefarbenen Licht des Zweibeinerorts. Sie konnte unmöglich
erkennen, was er dachte. Glaubt er wirklich, dass ich ihn nicht brauche?


Sie
versuchte, Ziegensturm aus ihren Gedanken zu verbannen, lief durch den nächsten
Zaun und kroch durch dichtes Gebüsch, bis sie am Rand eines Fußwegs, der mit
scharfen, weißen Steinen bedeckt war, herausschlüpfte. Einen Augenblick später
glitt sie zurück in die Büsche und versteckte sich, als ein grau-weißes
Hauskätzchen langsam den Fußweg entlangtappte und durch eine kleine Klappe
unten in der Tür eines Nests verschwand.


Die
nächste eingezäunte Fläche war angefüllt vom starken Geruch eines Hundes. Es
gab keine Möglichkeit, sich zu verstecken, und so schlich Blattstern auf
Pfotenspitzen unten am Zaun entlang, damit sie den Hund ja nicht weckte. Sie
war dankbar, als sie ein Tor entdeckte und sich hinaus auf einen anderen
Fußpfad quetschen konnte. Ihr Herz hämmerte, und sie blieb einen Augenblick im
Schutz eines großen, grünen Zweibeinerdings mit runden, schwarzen Pfoten
stehen, um zu Atem zu kommen.


Schnupperdorns
Hausleute hatten auch so eines, erinnerte sie sich und runzelte vor Ekel die Nase. Das hat
genauso nach Krähenfraß gestunken.


»Wasser
wird euch nicht schaden.« Blattstern erstarrte, als Stocks Stimme von irgendwo
weiter vorn zu ihr drang. »Rollt euch darin herum. Es verdeckt euren Geruch.«


»Ich
will meinen Geruch aber nicht verdecken!« Kieselschatten klang entsetzt. »Im
Wald sind wir stolz auf den Geruch des WolkenClans. Er dient der Verteidigung
unseres Territoriums.«


»Aber du
bist jetzt nicht auf deinem Territorium, oder?«, stellte Stock ruhig klar.


Blattstern
lugte hinter dem Zweibeinerding hervor und entdeckte die Patrouille an der Ecke
des Fußpfads, wo er auf einen kleinen Donnerweg stieß. Grelles, orangefarbenes
Licht floss von einem weiteren Steinbaum herab und glitzerte in einer Pfütze.
Deren scharfer Geruch drang bis zu Blattstern vor und überlagerte sogar den
Gestank von Krähenfraß.


»Tu’s
einfach«, knurrte Scharfkralle. »Du hältst uns alle nur auf.«


Blattstern
hörte ein Plätschern, als Kieselschatten sich in der Pfütze herumwälzte. Wut
stieg in ihr auf. Sie sprang aus ihrem Versteck und trat vor die Patrouille.


»Was in
des SternenClans Namen geht hier vor?«


Die
Katzen hatten sich auf Kieselschatten konzentriert und keiner hatte die sich
nähernde Anführerin gehört oder gerochen. Sie wirbelten herum, hinter ihnen
kroch Kieselschatten aus der Pfütze und schüttelte sich, um das Wasser
loszuwerden. Sein schwarzes Fell war verklumpt und schmutzig und er blickte sie
schuldbewusst an. Spatzenschweif und Springschweif wirkten ebenfalls
unbehaglich, die Katzen aus dem Zweibeinerort jedoch waren ganz ruhig.


Scharfkralle
sprach als Erster. »Nach was schaut es denn aus?«, miaute er. »Wir erkunden das
Zweibeinerterritorium für den Fall, dass wir hier einmal kämpfen müssen.«


Seine
selbstbewusste Antwort überraschte Blattstern. »Warum hast du mir nichts davon
gesagt?«


»Du bist
zu beschäftigt gewesen«, entgegnete Scharfkralle.


Blattstern
hielt seinem ruhigen, grünen Blick stand, konnte sich aber kaum zurückhalten,
ihm die Krallen über die Ohren zu hauen. Worte schossen aus ihr heraus, wild
wie ein Sturm in der Blattgrüne: »Nicht zu beschäftigt, um zu erfahren, dass
meine Krieger nachts die Schlucht verlassen! Und warum müssen wir lernen, wie
man im Zweibeinerort kämpft? Was hast du vor?«


Unter
dem kühlen Blick, den Scharfkralle ihr schenkte, fühlte sich Blattstern fast
wie irgendeine verrückte Älteste mit Kletten im Fell. »Wir haben gar nichts
vor«, miaute er, als wäre das offensichtlich. »Wir bereiten uns auf eine
unbekannte Zukunft vor. Stock hat Kenntnisse mitgebracht, die wir nicht haben,
und ich habe gedacht, die könnten uns nur stärken.«


Blattstern
holte tief Luft und schaffte es mit gewaltiger Anstrengung, sich zu beruhigen.
Scharfkralle untergrub ihre Autorität vor ihren Clan-Kameraden und vergrößerte
den Riss zwischen ihnen und den Tageslichtkriegern. Aber Kreischen und Kämpfen
waren nicht die geeignete Antwort darauf.


»Und du
glaubst nicht, dass wir unsere normalen Jagd- und Grenzpatrouillen gefährden,
wenn unsere Katzen müde sind, weil sie die ganze Nacht herumgestrolcht sind?«,
fragte sie gelassen.


»Deshalb
nehmen wir jedes Mal nur zwei oder drei Katzen mit«, erläuterte Scharfkralle,
und seine Stimme war so geduldig, als erklärte er einem neuen Schüler, wie man
sich an eine Maus anschleicht.


Blattstern
war klar, dass er glaubte, sie mache einen Ameisenhaufen aus einem kleinen
Dreckkrümel. Verzweifelt blieb sie bei ihrem Vorsatz, Ruhe zu bewahren, aber
mit jedem Atemzug wurde das schwieriger. »Willst du damit sagen, du machst das
regelmäßig? Ich kann nicht glauben, dass du so hinter meinem Rücken handelst!«
Sie hörte, wie ihre Stimme schrill wurde, und zwang sich dazu, leiser zu
sprechen. »Ich bin die Anführerin des WolkenClans. Bedeutet dir das Gesetz der
Krieger denn gar nichts?«


Scharfkralle
blinzelte. »Es bedeutet mir alles. Deshalb will ich kämpfen lernen, wo immer
ich das muss, damit ich meine Clan-Kameraden schützen kann.«


Blattstern
trat ein paar Pfotenschritte vor, sodass sie Nase an Nase vor ihrem Zweiten
Anführer stand. »Du hättest mir sagen müssen, was du tust«, fauchte sie. »Du
kannst nicht einer Hälfte des Clans zusätzliches Training geben und die anderen
außer Acht lassen.«


»Du
meinst die Hauskätzchen-Krieger? Es ist nicht meine Schuld, wenn sie für ein
Nachttraining nicht greifbar sind.«


»Darum
geht es nicht und das weißt du genau!« Blattstern kauerte sich nieder und
peitschte mit dem Schwanz, ein roter Nebel trübte ihren Blick.


Sie war
schon zum Sprung bereit, als Coras ruhige Stimme durch ihre rote Wut drang.
»Blattstern, warte!« Die schwarze Kätzin wandte sich Stock zu. »Bitte, Stock,
es ist Zeit, ihnen die Wahrheit zu sagen.«


Der
braune Kater mit den langen Beinen funkelte sie mit gesträubtem Fell an. »Ich
werde entscheiden, wann es Zeit dafür ist«, fuhr er sie an.


Klops
trat zu ihm und stieß ihn an die Schulter. »Cora hat recht«, miaute er. »Die
WolkenClan-Katzen verdienen die Wahrheit.«


Stock
zögerte noch einen Herzschlag lang und blickte Scharfkralle an, dann nickte er.
»Es ist meine Idee gewesen, deine Katzen auf den Kampf in einem Zweibeinerort
vorzubereiten«, erklärte er Blattstern. »Wir sind nicht gekommen, um uns eurem
Clan anzuschließen. Wir sind gekommen, weil wir eure Hilfe brauchen.«



31. KAPITEL


 


STOCK SPRANG auf die Mauer und
schaute in den Zweibeinerhof hinab. Er fühlte sich unbehaglich und sein Fell
prickelte nervös. Der Ort hätte ihm vertraut sein müssen, aber es war lange
her, seit er hierhergekommen war, und es beunruhigte ihn, wie viel sich
inzwischen verändert hatte.


Der
Busch hier ist viel größer geworden, dachte er und zuckte beim unerwartet
tiefen Bellen eines Hundes aus dem nächsten Garten zusammen. Und der Hund
war ein kläffendes, kleines Hündchen.


Stock
öffnete das Maul, prüfte schnüffelnd die Luft und stellte mit Bedauern fest,
dass der Busch Katzenminze neben der Tür des Zweibeinernests verschwunden war. Die Katzenminze hat mich überhaupt erst
hergebracht. Er war dem Duft gefolgt, von der Steinmauer hinabgesprungen und
hatte die Nase in den Blättern vergraben. Und hinter ihm hatte – ruhig und
vorsichtig – eine Stimme gesprochen…


»
Warum bist du gekommen?« Es war die gleiche Stimme, aber rauer, als Stock sie
in Erinnerung hatte. Eine schlanke Kätzin mit grauem Fell war aus dem
Zweibeinernest aufgetaucht. Jedes Haar in ihrem Fell drückte Feindseligkeit aus
und ihre Lippen waren zu einem Knurren zurückgezogen.


Stock
sprang von der Mauer und stellte sich ihr gegenüber »Es geht um Rubin.«


Die
graue Kätzin blickte ihn wachsam an. »Geht’s ihr gut?«


»Ich
denke, ja.«


»Was
meinst du, du denkst?« Die Kätzin fuhr die Krallen aus. »Du hast versprochen,
du würdest dich um sie kümmern. «


»Samt,
ich bin nicht hergekommen, um mich zu streiten«, miaute Stock müde. »Ich weiß,
du hast deine Wahl getroffen, aber unsere Tochter braucht unsere Hilfe.«


Samt
zögerte einen Herzschlag lang, dann winkte sie mit dem Schwanz zu den herabhängenden
Zweigen eines Strauchs. »Also gut, komm hier rein. Ich will nicht, dass meine
Hausleute dich sehen.«


Stock
drückte den Bauch auf den Boden und glitt hinter Samt unter den Busch.
Erinnerungen stürmten auf ihn ein, wurden eingefangen von dem starken Geruch
der Blätter. »Erinnerst du dich, wie du hier deine erste Maus gefangen hast? Du
hast gesagt, du hättest nie etwas so Gutes geschmeckt.«


Samt
zuckte mit den Ohren. »Das ist lange her.«


»Ich
weiß. Und dann hast du mich überredet, in dein Nest zu kommen und dein
Zweibeineressen zu probieren, und du fandest es so komisch, wie ich es wieder
ausgespuckt habe.« Stock stieß einen leisen Seufzer aus. » Wie haben wir uns
nur so weit voneinander entfernen können?«


»Wir
haben eine gemeinsame Tochter, sonst nichts«, erwiderte Samt kalt. »Ich dachte,
du bist gekommen, um über sie zu reden.«


»Richtig.
Es gibt da ein Problem.« So kurz er nur konnte, berichtete er seiner ehemaligen
Gefährtin von Trickser und seinen Anhängern, wie sie in seinen Teil des
Zweibeinerorts eingedrungen waren und die anderen Katzen terrorisierten und
ihnen nicht zu jagen erlaubten. Während er redete, suchte er vergeblich nach
einem Funken Mitgefühl in Samts Augen.


»Du
hast dir dieses Leben ausgesucht, in dem du für deine Nahrung kämpfen musst wie
ein Fuchs«, miaute sie, als Stock zu Ende berichtet hatte. »Du kannst andere
Katzen nicht daran hindern, in dein Territorium zu kommen.«


»Darum
geht es nicht!«, fuhr Stock sie an. »Ich bin bereit, Beute in einem fairen
Kampf zu teilen, aber diese Katzen wollen nur alles an sich reißen.
Einschließlich Rubin.«


Samts
Augen weiteten sich erschrocken. »Haben sie Rubin gestohlen?«


»Nicht
ganz. Aber ich glaube, dass Rubin sich… einem von Tricksers Katern…
angeschlossen hat.«


»Du
meinst, sie hat sich in einen Kater verliebt, der nach anderen Regeln lebt?«
Spott blitzte in Samts Augen auf. »So etwas würdest du nicht einmal im Traum
tun, stimmt’s?«


Stock
spürte das Fell an seinem Rücken kribbeln. »Es ist mehr als das. Ich glaube,
Rubin hat diesen Katzen geholfen, einen Zweibeinerangriff auf den Fußpfad zu
planen, wo wir schlafen.«


»Das
würde Rubin niemals tun!«, fauchte Samt. Stock war sich da nicht so sicher.
Seine Zweifel mussten in seinen Augen zu sehen sein, denn die graue Kätzin fuhr
fort: » Wenn du verliebt bist, ändert das nicht deine Persönlichkeit!
Misstraust du deiner Tochter, nur weil sie Gefühle hat?« Sanfter fügte sie hinzu: »Stock, du und
ich, wir sind uns selbst treu geblieben. Ich habe dir nie gesagt, dass ich mein
Zuhause für dich aufgeben würde, aber das hat nicht bedeutet, dass ich dich
nicht geliebt habe. Ich habe dir unsere Tochter geschenkt, das weißt du doch.«


Stock
blickte auf die Erde zwischen seinen Vorderpfoten. » Und ich habe sie verloren!«


»Nein,
das hast du nicht«, miaute Samt, streckte die Schwanzspitze aus und berührte
ihn an der Schulter. »Du weißt doch, wo sie ist. Geh und sprich mit ihr;
vielleicht weiß sie nicht einmal etwas von dem Angriff auf dem Fußpfad.«


»O
doch, das weiß sie.« Stock grub die Krallen in die Erde. »Sie war dort… und sie
ist rechtzeitig verschwunden.«


Samts
blaue Augen verdunkelten sich. »Das bildest du dir nur ein.« Sie zögerte, dann
fuhr sie fort. »Du willst diese Katzen angreifen, stimmt’s? Du willst deine
Tochter zu einem Köder machen, um den ihr dann kämpfen könnt? Dafür wird dir
Kubin nicht dankbar sein. Sie weiß, was sie will.«


Und du
kennst mich… allzu gut, dachte Stock bedauernd. »Diese Katzen denken an
nichts anderes als ans Kämpfen.«


»Nein.
Du selbst denkst an nichts anderes als ans Kämpfen. « Samt begann sich langsam
aus dem Schutz des Busches zurückzuziehen.


»Warte!«,
rief Stock. »Ich… ich hatte gedacht, du könntest mit Rubin reden.«


»Ich?«
Samts Augen wurden kalt. »Oh nein. Mein Leben ist hier bei meinen Hausleuten.
Rubin weiß, wo ich bin, wenn sie mich sehen will.«


»Du
kannst dich nicht hier bei deinem Hauskätzchenbrei verstecken, während unsere
Tochter in Gefahr ist!«


»Warum
sollte ich das nicht können? Willst du mich zwingen, mit dir zu gehen? Ich habe
es dir damals schon gesagt, Stock. Was wir getan haben, war ein Fehler. Ich
werde deine Art, zu leben, niemals verstehen.«


»Aber…
aber du hast zugelassen, dass ich Rubin nehme!«, zischte Stock.


»Ich
mag mein Leben so, wie es ist«, antwortete Samt. »Ein Junges hätte alles
verändert. Du hast mir gesagt, Rubin wäre bei euch in Sicherheit, und ich
glaube, sie ist es auch. Es sind nur deine Sturheit und dein Stolz, die sie in
Gefahr bringen.« Stock öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Samt redete
weiter. »Du bist wütend, weil sie etwas getan hat, was sie nach deinen Wünschen
nicht tun sollte. Lass sie in Ruhe, sonst wird sie dich am Ende noch hassen.«


Sie
wartete nicht auf eine Antwort, sondern glitt aus dem Busch und lief zu ihrem
Nest. Bevor Stock hinter ihr hinauskrabbeln konnte, war sie verschwunden.


Er
schüttelte sich die Reste verrotteter Blätter aus dem Fell, kletterte wieder
auf die Mauer und sprang hinab auf den Fußpfad. Bei seiner Landung entdeckte er
Klops, der ein paar Schwanzlängen entfernt dasaß und seinen kurzen Schwanz über
die Pfoten gelegt hatte.


»Du
bist mir gefolgt!«, knurrte Stock.


Klops
legte den Kopf auf die Seite. »Das geht uns beide an, Stock, ob es dir gefällt
oder nicht. Was hat Samt gesagt?«


Stock
trat an die Seite seines Freundes. »Sie meint, ich sollte es Rubin überlassen,
sich zu entscheiden.«


»Aber
es geht um mehr als nur das!«, miaute Klops schockiert. » Unsere Katzen sind in
Gefahr, und wir haben Faule verloren, alles wegen Trickser.«


Stock
blickte ihn lange an. »Ich werde Samt nicht in der Meinung lassen, dass wir
schwach sind.«


Klops
schnaufte ungeduldig, sagte aber weiter nichts. Nach einer Weile fuhr er fort:
»Also, dann gehen wir. Ich habe eine Stelle gefunden, von wo aus wir Tricksers
Lager beobachten können.«


Stock
kniff die Augen zusammen. »Wo ist das?«


»Folge
mir.«


Die
beiden Kater zogen durch den ganzen Zweibeinerort, bis sie das andere Ende
erreichten, wo dürre Bäume bis zum Ufer eines schmutzigen, seichten Bachs
aufragten. Stock blickte über das langsam fließende, gelbe Wasser, rümpfte die
Nase bei dem Gestank von Zweibeinerabfall, der den Bach verstopfte. Da war auch
ein Geruch von Katze, der am kräftigsten von einem Haufen am Bachufer liegender
Zweibeinerkartons herüberwehte. Einige von ihnen hingen halb im Bach und ihre
braunen, dünnen Wände waren von den heranschwappenden Wellen aufgeweicht.


»Hier
lebt Trickser?«, murmelte Stock. »Das ist genau richtig für ein räudiges
Flohfell wie ihn!«


»Komm
hier rauf«, drängte Klops und zeigte mit dem Schwanz auf einen kleinen Holzbau
ein paar Fuchslängen vom Bach entfernt. » Wir wollen nicht, dass Trickser uns
erwischt. «


Er
kletterte die Wand hinauf auf das flache Dach. Stock folgte ihm und zischte vor
Ärger, als Holzsplitter im Fell an seinem Bauch hängen blieben. Er legte sich
flach auf das Dach neben Klops und lugte über die Kante.


Zunächst
waren keine Katzen zu sehen, dann hob sich die Seite eines der Kartons und
Mischa und Käptn traten heraus.


Stock
knurrte leise, als er sich daran erinnerte, wie Mischas Krallen über Faules
Gesicht gefetzt waren und ihm ein Auge ausgerissen hatten. Die beiden Katzen
liefen ein Stück das Ufer hinauf, wo ein anderer Karton einen dunklen Schatten
warf. Stock erstarrte, als er eine Bewegung und glitzernde Augen in dem
Schatten bemerkte.


»Da
ist Trickser!«, fauchte er.


Mischa
und Käptn blieben ein paar Herzschläge lang vor dem Kater stehen. Stock konnte
das Murmeln ihrer Stimmen hören, aber er war zu weit entfernt, um etwas zu
verstehen. Dann sah er eine Bewegung zwischen den Bäumen auf der anderen Seite
des Bachs. Seine Krallen fuhren heraus und gruben sich in das Holz des Dachs,
als Rubin und der graubraune Kater Ole auftauchten. Rubin trug den schlaffen
Körper eines Eichhörnchens.


»Ganz
ruhig«, wisperte Klops und legte den Schwanz über Stocks Schultern.


Obwohl
Stock darauf brannte, mit einem Kampfschrei hinab in Tricksers Lager zu
springen, beobachtete er schweigend, wie Rubin und Ole den Bach über eine Reihe
Trittsteine überquerten. Rubin hing zurück, als wäre sie nervös – und das sollte sie auch sein, wenn
sie in Tricksers Lager geht! – aber Ole schien sie zu ermutigen.


Mischa
und Käptn neigten kühl den Kopf, als Rubin und Ole sich näherten. Sie hießen
sie nicht willkommen, unternahmen aber auch keinen Versuch, sie zu verjagen.
Stock spitzte angestrengt die Ohren. Es gelang ihm, ein paar Wörter
aufzuschnappen: Ole stellte ihnen Rubin vor.


»Woher
wissen wir, dass wir ihr trauen können?«, fragte Käptn.


»Du
weißt doch, wer ihr Vater ist!«, warf Mischa gehässig ein.


Käptn
sagte noch etwas, was Stock nicht verstand, dann trat Rubin vor und legte ihr
Eichhörnchen den beiden Katzen vor die Pfoten.


»Schaut,
sie hat uns ein Eichhörnchen gefangen!«, verkündete Ole.


Erinnerungen
überkamen Stock, wie er Rubin in der Nähe des Fußpfads beigebracht hatte, wie
man Eichhörnchen fängt, und er grub die Krallen tiefer in das Dach. Warum tut sie mir das an?


Rubin
beobachtete, wie Mischa und Käptn sich niederkauerten und das Eichhörnchen
verzehrten. Inzwischen hatte sich Trickser auf die Pfoten erhoben und trat aus
dem Schatten. Sein heißer Blick ruhte auf Rubins rotbraunem Pell. Nach ein paar
Herzschlägen miaute er ihr etwas zu, Rubin nickte.


»Er
fragt sie nach Informationen über uns aus!«, knurrte Stock. »Wir müssen sie
daran hindern! Lass uns die anderen holen.« Er wirbelte herum, sprang vom Dach
hinab und machte sich auf den Weg in sein eigenes Territorium.


Klops
holte ihn mit schnellen Pfotenschritten ein. »Wir können sie nicht daran
hindern«, warnte er. »Nicht allein.«


» Wir
sind aber allein!«, blaffte Stock. »Nach Samt zu urteilen, werden uns die
Hauskätzchen hier keine Hilfe sein.«


»Nein,
Hauskätzchen nicht«, bestätigte Klops. »Aber es gibt andere Katzen, die wir
fragen könnten, Katzen, die zum Kampf ausgebildet sind und ohne Zögern töten
würden, um ihr Zuhause zu schützen.«


Stock
blieb stehen. »Erinnerst du dich an die beiden Katzen, die gleich nach der
Überschwemmung hier vorbeigekommen sind?«, fuhr Klops fort. »Aus einem Wald
flussabwärts? Sie waren unterwegs auf der Suche nach anderen Katzen, die ganz
so waren wie sie.« Seine Stimme wurde hoffnungsvoll. »Wenn wir die finden
könnten, würden sie uns vielleicht helfen, Trickser zu bekämpfen.«


Stock
starrte seinen Freund an. Er erinnerte sich an den Kater mit dem
flammenfarbenen Fell, der seine Gefährtin in der Überschwemmung verloren hatte
und voller Stärke und Entschlossenheit nach ihr suchte, obwohl er vom Kampf mit
dem Wasser erschöpft war. Seine Muskeln unter dem Fell waren stark gewesen und
ohne Fett, und seine Augen hatten geleuchtet, wie Stock das niemals bei einem
Hauskätzchen gesehen hatte.


»Du
hast recht, Klops«, knurrte er. »Wir müssen diese Katzen finden.«



32. KAPITEL


 


BLATTSTERN SASS im Schatten des
Großen Felshaufens, Scharfkralle, Stock und seine Freunde kauerten im Kreis um
sie herum. Sie lauschte Stocks Erzählung von den Kämpfen und dem Verrat in
seinem Zweibeinerort. Kieselschatten, Springschweif und Spatzenschweif hatte
sie zurück in den Kriegerbau geschickt, der Rest der Katzen schlief, außer
Kohle, der noch immer auf dem Sims oben an der Felswand Wache hielt.


Eine
kühle Nachtbrise wisperte die Schlucht herab, doch Blattstern konnte an den
Felsenspitzen schon die ersten bleichen Streifen der Morgendämmerung ausmachen.
Der Mond war untergegangen und die SternenClan-Krieger verblassten.


»Bitte,
wollt ihr uns helfen?«, bat Stock, nachdem er seine Geschichte zu Ende gebracht
hatte. »Ihr seid die einzige Hoffnung, die wir haben.«


Blattstern
fühlte sich wie ein Zweig, der in dem Teich herumgewirbelt wurde, in den sich
der Fluss aus der Höhle ergoss. Sie war wütend auf sich, wie sie sich von der
Entdeckung hatte ablenken ergoss dass Scharfkralle ihre Katzen heimlich bei
Nacht trainierte.


Das
bleibt auf keinen Fall ungestraft!


»Ich
muss darüber nachdenken«, miaute sie. »Geht jetzt in eure Schlafhöhlen, ich
lasse euch wissen, was ich entscheide.«


Stock
sah aus, als wollte er widersprechen, aber Cora berührte ihn mit dem Schwanz an
der Schulter. Stock gab nach und ging mit Cora an seiner Seite zu dem Pfad, der
hinauf zu ihrem Bau führte. Klops neigte den Kopf vor Blattstern und murmelte:
»Danke, dass du zugehört hast«, dann folgte er ihnen.


Blattstern
blieb allein mit Scharfkralle, der ungeduldig die Krallen spielen ließ.


»Ich
verstehe nicht, dass es da viel zu überlegen gibt«, sagte er, sowie die Katzen
aus dem Zweibeinerort außer Hörweite waren. »Wir werden ihnen doch helfen, oder
nicht? Wir haben die Kraft und die Fertigkeiten, und was Trickser getan hat,
ist unrecht.«


Blattstern
betrachtete ihn mit einem harten Blick. »Wo im Gesetz der Krieger heißt es,
dass wir unser Können einsetzen müssen, um anderen Katzen zu helfen? Was Stock
und seinen Gefährten passiert ist, tut mir leid, aber ich kann nicht erkennen,
wie das in die Verantwortung des WolkenClans fällt.«


»Was?«
Scharfkralle peitschte mit dem Schwanz. »Überleg doch, wie Stock und die
anderen uns bei den Ratten geholfen haben. Und sie haben für uns gejagt und all
die anderen Kriegerpflichten erfüllt. Willst du sagen, dass der WolkenClan
ihnen gegenüber nicht loyal sein sollte?«


»Es ist
keine Frage der Treue«, stellte Blattstern klar, entschlossen, Ruhe zu bewahren
»Stock und seine Freunde hatten nie die Absicht, auf Dauer bei uns zu bleiben,
was ja wohl bedeutet, dass sie keine Krieger sind wie wir.«


Scharfkralle
zuckte mit den Schnurrhaaren. »Sie sind nicht die einzigen Katzen, die ein
Leben außerhalb der Schlucht führen.«


»Warum
muss es immer auf die Tageslichtkrieger hinauslaufen?«, fuhr Blattstern ihn an.
Sie holte ein paarmal tief Luft und fuhr dann fort. »Ich habe gesagt, ich werde
darüber nachdenken, und das tue ich auch. Aber es wird meine Entscheidung sein,
Scharfkralle.«


Ihr
Zweiter Anführer hielt ihrem Blick stand, dann nickte er und entfernte sich zum
Kriegerbau.


Blattstern
sah ihm nach, kletterte den Pfad zu ihrem eigenen Bau hinauf und ließ sich in
ihrem Nest nieder. Aber obwohl sie müde war, konnte sie sich in dem Moos und
dem Farn nicht entspannen, ihre Pfoten juckten ruhelos. Sie verließ den Bau und
wanderte im zunehmenden Licht der Morgendämmerung die Schlucht hinauf. Als sie
den Felssporn vor dem Trainingsgelände umrundete, entdeckte sie Wolkenjäger,
der am Rande des sandigen Kreises saß. Der SternenClan-Krieger blickte auf, als
hätte er sie erwartet.


»Sei
gegrüßt, Blattstern«, miaute er. »Du hast Sorgen?«


Blattstern
neigte den Kopf. »Sei gegrüßt, Wolkenjäger. Weißt du, was hier geschieht? Was
die Katzen aus dem Zweibeinerort von uns erwarten?«


»Das
weiß ich.« Wolkenjäger legte den sternenleuchtenden Schwanz um sich und lud
Blattstern ein, sich neben ihn zu setzen. »Du musst das Gefühl haben, als
hätten die Besucher den WolkenClan für ihre eigenen Zwecke benutzt.«


»Ja!«,
rief Blattstern und das Mitgefühl des Geistkaters erwärmte sie. »Genau so fühle
ich mich.«


»Aber
sie sind dem Clan, der sich ihrer angenommenen hat, treu ergeben gewesen«, fuhr
Wolkenjäger fort. »Sie haben für euch gejagt und gekämpft. Denk an die Ratten
und den grausamen Zweibeiner und das verletzte Zweibeinerjunge. Auch die
anderen Clans würden sich gegenseitig in Zeiten großer Not helfen.«


»Du
meinst die Wald-Clans?«, versicherte sich Blattstern. »Sie haben dem WolkenClan
am Ende aber nicht wirklich geholfen, oder?«


Wolkenjäger
zuckte mit dem Schwanz. »Vielleicht ist dies nun deine Gelegenheit, Vergebung
zu zeigen und zu beweisen, dass der WolkenClan sich erholt hat und seit dieser
Zeit stärker geworden ist und seinerseits Mitleid zeigen kann.«


Blattstern
hatte noch keine Gelegenheit gehabt, zu antworten, als sie über der
Trainingsfläche zwischen den Felsen eine Bewegung sah und ein schwarzer Kater
hervorsprang. Ihr Nackenfell begann sich zu sträuben, denn sie glaubte, ein
Streuner dringe in die Schlucht ein, bis sie das Sternenglitzern an seinen
Pfoten entdeckte.


Der
Ankömmling stürmte mit vor Wut angelegten Ohren zu Wolkenjäger hinüber und
seine Augen blitzten. »Kein Mitleid!«, fauchte er. »Der WolkenClan muss allein
überleben! Diese Eindringlinge verdienen nicht, Krieger zu sein, wenn sie
nichts anderes wollten als unsere Stärke und Erfahrung, um ihre Schlacht zu
schlagen.« Er wirbelte herum und richtete seinen brennenden Blick auf
Blattstern. »Der WolkenClan darf die Schlucht nicht verlassen!«


Wolkenjäger
streckte den Schwanz in einer besänftigenden Geste aus. »Schwalbenflug«, miaute
er, »du bist geblendet von den Wunden, die dir vor langer Zeit zugefügt worden
sind.«


»Davon
haben wir uns nie erholt«, zischte Schwalbenflug.


»Aber
der Clan hat sich erholt.« Wolkenjäger nickte zu Blattstern hinüber. »Schau
nur, er ist wieder da, wo er hingehört, in der Schlucht, die ihr gefunden
habt.«


»Das ist
kein richtiger Clan!«, blaffte Schwalbenflug. »Wie viele von ihnen sind
Hauskätzchen, die sich weigern, ihre verweichlichten Nester bei den Zweibeinern
zu verlassen, und um ihre Beine herumstreichen? Ihre Anführerin weiß nicht
einmal, wo die Hälfte von ihnen ist, wenn sie schläft.«


Wut und
Entsetzen durchfuhren Blattstern. »Das ist nicht wahr!«, flüsterte sie. Sie
erhob sich auf die Pfoten und zog sich zurück. Oder gibt es da eine
Wahrheit, die ich mir selbst nicht eingestehen will?


Sie
suchte bei Wolkenjäger Unterstützung, aber der graue Kater sagte nichts. Er
sprang Schwalbenflug an, warf ihn zur Seite und rollte ihn in den Sand.
Schwalbenflug wehrte sich heftig, seine Hinterpfoten schlugen nach Wolkenjäger
aus, und er versuchte, seine Zähne in das Genick des grauen Katers zu graben.


Wolkenjäger
kreischte laut, Blattstern fuhr zusammen und fand sich in ihrem eigenen Nest
wieder.


»Es war
ein Traum!«, keuchte sie und bemühte sich, durch tiefe Atemzüge ihr hämmerndes
Herz zu beruhigen.


Sonnenlicht
strömte in ihren Bau, und sie hörte die Geräusche von Katzen, die ihren
Aufgaben des neuen Tags nachgingen. Sie setzte sich auf und säuberte ihr Fell,
als wären ihre sämtlichen Haare verfilzt und verdreckt.


Ein paar
Herzschläge später fiel ein Schatten über das Sonnenlicht und Echoklang
streckte den Kopf in den Bau. »Alles in Ordnung mit dir?«, miaute sie. »Es ist
spät. Ich dachte schon, du wärst krank.«


»Nein,
mir geht’s gut«, antwortete Blattstern, doch ihre Stimme bebte.


Sie log.
Ihr Traum klebte noch in den Windungen ihres Gehirns und Schwalbenflugs
Ablehnung hallte noch von den Wänden zurück. Wie viele ihrer
SternenClan-Krieger fühlten die gleiche Verachtung für ihren Clan, zu dem die
Tageslichtkrieger gehörten? Bin ich wirklich so weit in die Irre gegangen?


Dann
dachte sie daran, dass Wolkenjäger bereit gewesen war, für sie zu kämpfen. Und
Tüpfelblatt, Wolkenstern, Vogelflug und Rehauge hatten sie alle ermutigt. Vielleicht
hat Schwalbenflug, wer immer er ist, seine eigenen Probleme.


Dennoch
beunruhigte sie das Wissen, dass SternenClan-Katzen miteinander kämpften.
Blattstern war von Feuerstern gelehrt worden, sie solle sich auf die Weisheit
des SternenClans verlassen, und sie hatte noch nie erlebt, dass sich in ihren
eigenen Reihen eine solche Wut entfesselt hatte. Wenn es zwei Seiten in einem
Streit gab, dann musste eine von ihnen unrecht haben, oder nicht? Auf welche
Katze sollte sie also hören? Großer SternenClan, was soll ich tun, wenn ich
nicht einmal euch vertrauen kann?


 


Blattstern
folgte Echoklang hinab zum Fluss. Die Sonne stieg auf in den klaren Himmel und
erfüllte die Schlucht mit Wärme. Sogar die Felsen waren heiß unter Blattsterns
Ballen.


Rehfarns
Junge lagen ausgestreckt am Fuß der Klippe im Schatten, ihre Mutter stand über
ihnen.


»Aber
wir wollen die Kinderstube nicht sauber machen«, beklagte sich Nesseljunges.
»Es ist zu heiß.«


»Ich
will nur schlafen«, murmelte Hasenjunges träge.


»Da hast
du leider Pech«, miaute Rehfarn und stupste das ihr nächste Junge mit der Pfote
an. »Die Kinderstube macht sich nicht von alleine sauber.«


»Warum
können die Schüler das nicht tun?«, fragte Pflaumenjunges.


Rehfarn
riss die Augen auf und fauchte schockiert. »Seid nicht so faul!«, rügte sie
ihre Tochter. »Ihr seid jetzt alt genug, dass ihr es selbst machen könnt. Kommt
sofort mit – und dass ich kein weiteres Wort von euch höre!«


Stöhnend
und leise grummelnd kamen die vier Jungen auf die Pfoten und schlurften den
Pfad hinauf, Rehfarn dicht hinter ihnen.


Das
muss das erste Mal sein, dass ich diese Jungen nicht herumspringen sehe, dachte Blattstern belustigt. Sie sah
Kleeschweif unbeholfen von der neuen Geburtshöhle herabklettern und zu
Echoklang tappen. Ihr hellbraunes Fell war verklumpt und unordentlich.


»Ich
habe das Gefühl, dass mein Bauch gleich platzt!«, beklagte sie sich bei der
Heilerin. »Und diese Hitze macht es auch nicht besser.«


»Ich
weiß, es ist schwer für dich, wenn es bald Zeit wird für deine Jungen«,
beruhigte sie Echoklang. »Komm und schlaf vor meinem Bau – da ist ein
kühler, schattiger Platz. Und ich gebe dir etwas Borretsch, das sollte helfen.«


»Danke,
Echoklang«, miaute Kleeschweif und humpelte hinter der Heilerin her. »Ich weiß
nicht, was wir ohne dich anfangen würden.«


Blattstern
blinzelte zustimmend und ging zum Großen Felshaufen, wo Scharfkralle die
Patrouillen einteilte. Ihr Stellvertreter sagte nichts zu ihr, schenkte ihr
aber ein vorsichtig freundliches Nicken. Blattstern erwiderte die Geste, obwohl
es ihr nicht gefiel, dass sie noch nicht über seine geheimen Expeditionen
gesprochen hatten. Alle vier Katzen aus dem Zweibeinerort standen zusammen auf
einer Seite. Sie wirkten niedergeschlagener als sonst, und Blattstern fragte
sich, ob sie jede Hoffnung auf Hilfe aufgegeben hatten. Sie fühlte einen Stich
schlechten Gewissens. Ich wünschte, ich wüsste, was ich tun soll, was das
Richtige ist.


Sie
dachte noch darüber nach, als am oberen Rand der Schlucht die Tageslichtkrieger
auftauchten. An diesem Morgen verkündete kein fröhliches Jaulen ihre Ankunft.
Auch ihnen schien die Hitze zuzusetzen und langsamer als sonst trabten sie mit
Ziegensturm an der Spitze den Pfad herab.


Der
golden-weiße Kater näherte sich Blattstern, blickte sie fragend an und neigte
den Kopf in Richtung Scharfkralle. Er wollte offenbar wissen, was passiert war,
nachdem sie ihn in der vergangenen Nacht verlassen hatte. Sie fühlte sich wie
ein Feigling, als sie sich von ihm abwandte. Aber was kann ich ihm schon
sagen? Ich bin mir ja selbst nicht sicher, was das alles zu bedeuten hat.


»Es ist
so heiß!«, klagte Elsterpelz und seine Pfoten schlurften über den Boden.
»Müssen wir bei diesem Wetter jagen?«, fragte er Scharfkralle.


»Genau,
mein Fell fühlt sich an, als würde es brennen«, stöhnte Weißmond.


Scharfkralle
öffnete den Mund zu einer bissigen Antwort, aber Blattstern kam ihm zuvor. Sie
war Weißmond und Elsterpelz dankbar für die Ablenkung von Ziegensturm, und
gleichzeitig sah sie, dass die beiden ein besonders dickes Fell hatten und die
Hitze mehr fühlen mussten als ihre Clan-Kameraden.


»Rehfarn
macht gerade die Kinderstube sauber«, miaute sie. »Warum holt ihr nicht etwas
frisches Moos aus der Grotte für sie? Dort muss es schön kühl sein.«


»Gute
Idee! Danke, Blattstern«, antwortete Elsterpelz und wedelte Weißmond mit dem
Schwanz zu. »Komm mit!«


»Seid
vorsichtig, der Pfad ist rutschig!«, rief Blattstern ihnen nach. Dann wandte
sie sich wieder Scharfkralle zu und erwartete eine Beschwerde, dass sie die
Hauskätzchen bevorzuge, aber der Zweite Anführer sagte nichts.


Die
letzten Patrouillen brachen auf, und Blattstern glitt neben Spitzmauszahn, der
vor Pechkralle und Tupfenpfote zum Großen Felshaufen ging. »Darf ich mich euch
anschließen?«, fragte sie.


Spitzmauszahn
blinzelte angenehm überrascht. »Wir würden uns freuen, Blattstern«, miaute er,
neigte den Kopf und ließ sich zurückfallen, um ihr die Führung zu überlassen.


»Nein,
du führst, Spitzmauszahn«, wies Blattstern ihn an.


Sie
merkte, dass Pechkralle ihr einen erfreuten Blick schenkte, und erinnerte sich
daran, wie besorgt die Kätzin gewesen war, weil Spitzmauszahn im Clan nicht
zurechtzukommen schien. Es ging jetzt besser mit ihm, dachte Blattstern und
folgte dem jungen schwarzen Kater, der sie über die andere Seite der Schlucht
hinaufführte. Sorgfältig prüfte er jede Duftmarkierung, untersuchte die Luft
nach unvertrauten Gerüchen und schickte Pechkralle los, ein Loch anzuschauen,
das sich zwischen den Wurzeln einer Eiche aufgetan hatte.


»Ich
glaube, da ist bloß die Erde heruntergefallen«, meldete die schwarze Kätzin.
»Es riecht nur nach Blättern und Käfern.«


Die
Patrouille lief weiter die Grenze entlang und Blattstern entspannte sich. Die
dichten, grünen Bäume schützten sie vor der schlimmsten Hitze, der Waldboden
war dämmrig und kühl und das lange Gras strich erfrischend über ihr Fell.


So
sollte das Clan-Leben sein.


Plötzlich
blieb Spitzmauszahn mit aufgestellten Ohren stehen. »Ich höre etwas!«,
verkündete er.


Blattstern
blickte sich um und entdeckte einen hohlen Baum direkt hinter der Grenze. Hoch
oben am Stamm flogen Bienen in einem Loch aus und ein. Ihr tiefes Summen hatte
Spitzmauszahn alarmiert.


»Bienen!«,
rief Tupfenpfote mit bebenden Schnurrhaaren. »Honig ist so gut gegen
Halsschmerzen und um Packungen zusammenzukleben.«


Blattstern
konnte nicht widerstehen, Pechkralle einen Blick zuzuwerfen, und erwartete eine
verärgerte Reaktion der schwarzen Kätzin. Doch Tupfenpfotes Mentorin zeigte nur
ein resigniertes Augenrollen. Vielleicht ist Tupfenpfote doch bestimmt, eine
Heilerin zu sein.


»Nein,
Tupfenpfote! Bleib zurück!«


Spitzmauszahns
dringliches Jaulen ließ Blattstern zusammenzucken. Sie wirbelte herum und sah
Tupfenpfote den Baum hinaufklettern, den Blick fest auf das Loch im Stamm
gerichtet. Spitzmauszahns Warnung erschreckte die Schülerin, sie verlor das
Gleichgewicht und griff nach dem nächsten Ast.


Ein lautes
Knacken war zu vernehmen, der Ast brach ab und halb fiel sie, halb sprang sie
zu Boden. Das tiefe Summen der Bienen wuchs an zu einem lauten, wütenden
Brummen. Immer mehr von ihnen quollen aus dem Loch in einer immer größer
werdenden Wolke, die sich wie eine dunkle Pfote zu den Katzen ausstreckte.


»Lauft!«,
schrie Blattstern.


Die
Patrouille floh zurück in die Schlucht und Blattstern stieß die benommene
Tupfenpfote vor sich her. Ihr Herz hämmerte, die schwarz-gelb gestreiften
Insekten wirbelten um ihren Kopf und sie erwartete den Stich ihrer boshaften
Stacheln. Der Schwarm verfolgte die Katzen die ganze Strecke, ein drohender
Sturm, der über ihnen schwebte und gelegentlich herabstieß wie ein summender
Farnwedel. Pechkralle heulte laut auf, eine Biene hatte sie ins Ohr gestochen,
die Kätzin wedelte wild mit dem Schwanz und versuchte, die Bienen abzuwehren.


Als die
Patrouille über den Großen Felshaufen raste, sprangen die Katzen, die noch in
der Schlucht geblieben waren, alarmiert auf. Kleeschweif wurde vor Echoklangs
Bau aus einem Schläfchen geweckt und ließ ein entsetztes Jaulen hören. Ranke
und Flechtenpelz fuhren die Krallen aus, als handelte es sich um einen Gegner,
den sie angreifen könnten. Echoklang kam aus ihrem Bau geschossen und blickte
mit gesträubtem Fell in die Luft.


»Ins
Wasser!«, schrie Blattstern. »Schnell!«


Ihre
Pfoten hatten kaum den Boden beim Großen Felshaufen berührt, da warf sie sich
auf Ranke und Flechtenpelz und stieß sie in den Fluss. Ranke ließ einen
empörten Schrei hören, der in einem Prusten endete, als Flechtenpelz seinen
Kopf unter Wasser tauchte. Echoklang half Kleeschweif. Spitzmauszahn,
Pechkralle und Tupfenpfote rannten in voller Geschwindigkeit ins Wasser und
tauchten mit den Köpfen unter.


Blattstern
folgte ihnen und kauerte sich am seichten Flussrand nieder, bis nur noch Nase
und Augen über dem Wasser zu sehen waren. Sie zitterte in der kalten Strömung,
die sie von den Pfoten zu reißen drohte. Dem SternenClan sei Dank, dass die
meisten Clan-Katzen auf Patrouille unterwegs sind! Und dass Rehfarn und ihre
Jungen sich geborgen in der Kinderstube aufhalten!


Die
Bienen brummten wütend über ihrem Kopf, und Blattstern glaubte, ihre
Frustration zu hören, dass ihre Opfer entkommen waren. Sie kreisten über dem
Teich, schwebten tief über dem Wasser, aber da war nichts, was sie angreifen
konnten. Nach einer Weile, die sich wie Monde anfühlte, bündelte sich der
Schwarm wieder und flog davon.


Blattstern
zog sich aus dem Fluss, ihr Fell war schwer vom Wasser, das von ihr
herabströmte und um ihre Pfoten Pfützen bildete. Auch die übrigen Katzen
schleppten sich auf die Uferböschung, ihr nasses Fell klebte ihnen an den
Flanken und sie sahen dünn und bedauernswert aus.


»Warum
wolltest du mich ertränken?«, blaffte Ranke Flechtenpelz an.


»Das
nächste Mal sollen sie dich ruhig stechen«, murmelte die alte Kätzin.


Sprachlos
vor Schreck starrte Echoklang auf die durchnässten Katzen. Blattstern verstand
nicht, was sie so sehr beunruhigte. Normalerweise reagierte sie bei einem
Notfall viel schneller.


»He, was
ist passiert?«


Die
Stimme kam vom anderen Flussufer. Blattstern blickte auf und sah Weißmond und
Elsterpelz, die mit Moosbündeln beladen waren und ihre durchweichten
Clan-Kameraden betrachteten.


»Bienenangriff«,
murmelte Ranke.


»Bienenangriff?«,
wiederholte Weißmond mit aufgerissenen Augen. »Wie ist es denn dazu gekommen?«


»Es war
ein Unfall, aber jetzt ist es vorbei. Bringt das Moos zu Rehfarn«, sagte
Blattstern den Tageslichtkriegern. »Bestellt ihr, sie soll die Jungen in der
Kinderstube lassen, falls noch ein paar Bienen in der Nähe sind. Ich komme
gleich zu ihnen.« Weißmond und Elsterpelz rannten los.


Blattstern
blickte sich um und sah, dass fast alle Katzen etwas abbekommen hatten.
Kleeschweif hatte einen rasch anschwellenden Stich gefährlich nah am Auge.
Winselnd vor Schmerz bearbeitete sie ihn mit der Pfote. Pechkralle drehte sich
im Kreis und versuchte, an einen Stich an ihrem Hinterteil zu kommen, während
sich Spitzmauszahn in die Pfote biss und vergeblich versuchte, einen Stachel
herauszuziehen.


Blattstern
trat zu Echoklang. »Brauchen die Katzen nicht Hilfe?«, drängte sie und stupste
die Heilerin sanft an.


Echoklang
zuckte zusammen. »Ja, natürlich. Tut mir leid, Blattstern.« Sie trat vor und
rief ihre Clan-Kameraden mit einer Schwanzbewegung herbei. »Stellt euch hier
auf, damit ich euch die Stacheln herausziehen kann«, ordnete sie an. »Kratzt
nicht an den Stichen, ihr macht es sonst nur noch schlimmer. Tupfenpfote, bist
du verletzt?«


»Nein,
ich habe nichts«, antwortete die Schülerin und kam angelaufen.


»Dann
kannst du mir helfen. Geh in meinen Bau und hole ein paar Brombeerblätter.«


Tupfenpfote
schüttelte sich gründlich und bespritzte alle mit Wasser, bevor sie in
Echoklangs Bau stürzte.


Als
Blattstern sah, dass alles unter Kontrolle war, lief sie zur Kinderstube, ob
dort alles in Ordnung war.


»Komm
später bei mir vorbei!«, rief ihr Echoklang nach.


Blattstern
wedelte zur Bestätigung mit dem Schwanz und machte sich auf den Pfad nach oben.
Zu ihrer Erleichterung hatte kein Tier aus dem Schwarm den Weg in die
Kinderstube gefunden.


»Das ist
nicht fair!«, beklagte sich Pflaumenjunges. »Wir haben die Bienen überhaupt
nicht sehen können.«


»Glaub
mir, die wolltet ihr gar nicht sehen«, versicherte ihr Rehfarn. »Wir haben
großes Glück gehabt, dass wir hier drinnen vor ihnen sicher waren.«


Blattstern
kehrte zur Schlucht zurück und sah, dass Scharfkralle mit seiner Jagdrotte
heimgekommen war. Spitzmauszahn berichtete, wie Tupfenpfote die Bienen
aufgescheucht hatte.


»Gut,
dass es nicht schlimmer gekommen ist«, bemerkte Scharfkralle und blickte zu der
Stelle, an der Echoklang die gestochenen Katzen behandelte. »Meinst du, wir
sollten etwas unternehmen?«, fragte er Blattstern.


»Ich
wüsste nicht, was wir tun könnten«, antwortete sie, »außer du willst einen
ganzen Bienenschwarm umsiedeln. Nein, wir müssen uns einfach von ihnen
fernhalten und die Grenzmarkierungen so ändern, dass keine Katze in ihre Nähe
kommt.«


Scharfkralle
zischte verärgert. »Du hast recht – aber ich verliere ungern Territorium.«


»Blattstern!
Blattstern!« Tupfenpfote kam schuldbewusst angesprungen. Der scharfe Geruch von
Brombeerblättern hing an ihrem Fell. »Es tut mir so leid. Es ist alles meine
Schuld. Es war so dumm von mir, dass ich auf diesen Baum geklettert bin.«


Blattstern
berührte die Schulter der Schülerin mit der Schwanzspitze. »Es war nicht die
beste Idee, die du je gehabt hast, aber du hattest recht, dass Honig für
Echoklang sehr nützlich ist. Es ist schade, dass wir ihn nicht bekommen
können.«


»Das
nächste Mal denk nach, bevor du handelst, oder frag deinen Mentor«, fügte
Scharfkralle hinzu, obwohl er nicht so verletzend klang, wie Blattstern es erwartet
hatte, denn immerhin sprach er zu einer Tageslichtkatze.


Tupfenpfote
nickte. »Das werde ich, versprochen!«


Blattstern
schaute zum Bau der Heilerin und sah, dass sie mit der Behandlung der
verletzten Katzen fertig war. Spitzmauszahn humpelte gerade davon, ließ sich
neben dem Fluss niederfallen und pflegte sein feuchtes Fell. Wenigstens
trocknet uns die Sonne schnell, dachte Blattstern.


Sie
sprang hinüber zum Bau der Heilerin, wo Echoklang gerade die übrig gebliebenen
Brombeerblätter verstauen wollte. »Du möchtest mit mir sprechen?«, fragte sie.


»Ja, ich…«
Echoklang brach ab und starrte auf Blattsterns Schulter. »Du hast da einen
Stachel«, murmelte sie. »Halte still, ich ziehe ihn dir raus.«


»Das
habe ich gar nicht bemerkt«, miaute Blattstern, während Echoklang ihr Fell
teilte und mit den Zähnen vorsichtig den Stachel entfernte.


Die
Heilerin kaute ein paar Brombeerblätter und strich den Brei auf Blattsterns
Schulter. »Der Bienenangriff hat noch eine andere Bedeutung«, sagte sie. »Er
war ein Zeichen.«


Blattstern
blinzelte. »Was für ein Zeichen? Dass Tupfenpfote keine Heilerin sein sollte?«


Echoklang
schüttelte den Kopf. »Nein, es ist ernster als das.« Sie zögerte und starrte
über die Schlucht hinweg, als sähe sie etwas, das hinter den Klippen auf der
anderen Seite lag. »Es ist entschieden ein Zeichen gewesen«, fuhr sie
schließlich fort, »aber ich weiß nicht genau, was es bedeutet. Vielleicht weißt
du es.«


Sie warf
einen Blick auf Blattstern, als wollte sie ausdrücken, dass sie sich in letzter
Zeit nicht sehr nahe gewesen waren. Dass Blattstern vielleicht von etwas
Kenntnis hatte, das sie nicht mit ihrer Heilerin geteilt hatte. Blattstern
wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte doch vor Echoklang keine
Geheimnisse zurückgehalten, oder? Sie weiß nicht, dass du letzte Nacht
Ziegensturm im Zweibeinerort gesehen hast.


»Irgendwo
herrscht Unruhe, jetzt noch weit weg. Ein großer Kampf zwischen Katzen, die
sich im Recht glauben, und Katzen, die glauben, es wäre ihnen über die Maßen
Unrecht geschehen.« Echoklang sprach plötzlich mit einer Stimme, die klang, als
käme sie von weit her. »Wenn wir nicht handeln, wird der Kampf zu uns kommen.
Ein Sturm aus Schmerz und Gewalt, kochend vor Wut, wird direkt die Schlucht
erreichen, und es wird kein Entkommen geben, nicht einmal im Fluss. Unser Clan
wird vernichtet, und der Streit wird unserer werden.«


Blattstern
spürte, wie ein Schauder sie durchfuhr, als würde eine Gewitterwolke die Sonne
verdunkeln. Echoklang, nein. Erzähl mir nur das nicht…


Die
Heilerin schaute ihre Anführerin an, und ihre schönen, grünen Augen waren
voller Sorge. »Kannst du darin einen Sinn erkennen?«, fragte sie und ihre
Stimme klang wieder normal. »Gibt es einen Kampf, den wir irgendwo anders
führen sollten, bevor er unser Lager erreicht?«



33. KAPITEL


 


BLATTSTERN PLUSTERTE in der Kühle der
Morgendämmerung das Fell auf. Dort, wo die Sonne aufgehen würde, leuchtete der
Himmel wie bleiches Gold, aber in der Schlucht lagen noch dichte Schatten. Von
ihrem Sitzplatz auf dem Großen Felshaufen konnte sie die Krieger beobachten,
die schweigend aus ihren Schlafhöhlen glitten und sich neben dem Teich
sammelten.


Sie und
Scharfkralle waren als Erste gekommen, fast sofort nach ihnen die vier Katzen
aus dem Zweibeinerort. Sie hatten sich eng aneinandergedrängt, und Blattstern
dachte daran, wie in ihren Augen Hoffnung aufgeflammt war, als sie ihnen am
vergangenen Abend ihre Entscheidung mitgeteilt hatte. Jetzt aber wirkten sie
besorgt und murmelten leise miteinander.


Spatzenschweif
und Springschweif standen Fell an Fell, während Spitzmauszahn nervös an der
Flussböschung auf und ab ging. Blattstern hoffte, dass sie richtig handelte,
indem sie den jungen schwarzen Kater in diese Mission mit einschloss. Aber
er hat in letzter Zeit so viel selbstbewusster gewirkt. Ich will ihm eine
Gelegenheit geben, sich zu beweisen.


»Das ist
nicht fair!«, rief Bienenwolke neidisch. »Warum darfst du gehen und wir nicht?«


Plötzlich
waren kleine Pfotenschritte zu hören. Rehfarns Junge hoppelten den Pfad herab
und warfen sich auf Wespenbart, der sich auch gerade zum Sammelpunkt begab.


»Nein!
Du darfst nicht weg!«, kreischte Pflaumenjunges.


»Wir
werden dich vermissen.« Nesseljunges drückte den Kopf in die Schulter seines
Vaters. »Was ist, wenn du nie zurückkommst?«


Alle
vier Jungen fingen an, laut zu wimmern.


»Jetzt
reicht’s«, sagte Wespenbart und liebkoste jedes Junge der Reihe nach mit seiner
Nase. »Natürlich komme ich zurück. Und ihr müsst euch um eure Mutter kümmern,
während ich weg bin. Tut alles, was sie euch sagt.«


»Das
werden wir!«, versprach Bachjunges.


Wespenbarts
Blick traf auf den seiner Gefährtin Rehfarn. »Pass auf dich auf«, flüsterte
sie.


»Natürlich.«
Für einen Augenblick standen die beiden Katzen mit verschlungenen Schwänzen da,
dann wandte sich Wespenbart ab und ging zu Scharfkralle und den anderen.


Blattsterns
Schnurrhaare zuckten, als sie eine helle Gestalt entdeckte, die zwischen die
Katzen glitt. Was macht denn Schnauze hier? Ich habe doch gesagt, dass keine
Schüler mitkommen sollen. Sie glaubte, der cremefarbene Kater versuchte,
unentdeckt zu bleiben, aber die Augen ihres Stellvertreters waren dafür zu
scharf.


»Schnauze?
Was machst du hier? Hast du nicht gehört, was Blattstern gesagt hat: keine
Schüler!«


Schnauze
drängte sich durch den Haufen Katzen hindurch, bis er seinem Mentor
gegenüberstand. »Aber Scharfkralle…«


»Dafür
habe ich jetzt keine Zeit«, unterbrach ihn der Zweite Anführer und winkte ihn
mit einem schnellen Schwanzschlag weg.


»Ich bin
früher schon in Zweibeinerorten gewesen«, fuhr Schnauze fort, und seine Stimme
wurde lauter, bis auch Blattstern sie auf dem Großen Felshaufen deutlich hören
konnte. »Und ich bin genauso alt und stark wie einige der Krieger, auch wenn
ich mein Training noch nicht zu Ende gebracht habe. Das weißt du auch, Scharfkralle.
Du hast das selbst gesagt, als ich neulich meine Überprüfung hatte.«


Scharfkralle
wartete und war ungewöhnlich zögerlich, als sein Blick über den jungen Kater
glitt. »Das stimmt…«


»Ich
möchte wirklich mitkommen.« Schnauze knetete den Boden mit den Vorderpfoten.
»Ich möchte meine Treue zum WolkenClan beweisen.«


Scharfkralle
zögerte einen Herzschlag länger, dann wandte er sich zu Blattstern. »Was meinst
du?«


Blattstern
blickte auf den ehrgeizigen Schüler hinab. Es stimmte, er war stark, seine magere
Gestalt hatte zugenommen, seit er beim Clan lebte, und seine Muskeln rundeten
sich unter dem glatten Fell. Und sie hatte ihn beim Training beobachtet: Er war
schnell und gelenkig im Kampf, übertraf mit Leichtigkeit die übrigen Schüler.


»Gut«,
miaute sie. »Du kannst mitkommen, Schnauze. Aber denk daran, Scharfkralle ist
dein Mentor. Du musst tun, was er dir sagt.«


»Das
werde ich!«, versprach Schnauze mit leuchtenden Augen. »Danke, Blattstern,
Scharfkralle. Ihr werdet es nicht bereuen.« Er neigte den Kopf vor Blattstern
und stellte sich neben Kieselschatten.


Die
Katzen, die die Schlucht verlassen sollten, hatten sich alle am Flussufer
versammelt. Ihre Clan-Kameraden standen ein wenig abseits, um ihnen Auf
Wiedersehen zu sagen. Scharfkralle ging hinüber zu Flickenfuß, der die
Verantwortung tragen würde, solange die Clan-Anführerin und ihr Stellvertreter
abwesend waren. Blattstern konnte sehen, wie Scharfkralle dem schwarz-weißen
Kater einige letzte Anweisungen gab.


Nervöse
Spannung hing über der Schlucht wie ein Nebel. Blattstern erkannte das am
gesträubten Fell und den fahrigen Bewegungen der Katzen, die das Lager
verließen, und an den ernsten Blicken derjenigen, die zurückblieben. Sie stieß
einen langen Seufzer aus und hob den Kopf zu den verblassenden Sternen. »Bitte
macht, dass ich das Richtige tue«, murmelte sie. »Bringt alle meine Katzen
sicher wieder nach Hause.«


»Was es
auch bedeuten mag, ich jedenfalls denke, dass du richtig handelst!«


Einen
Herzschlag lang glaubte Blattstern, dass ein Krieger des SternenClans ihr
geantwortet hätte. Doch dann erkannte sie die Stimme. Sie öffnete die Augen,
wirbelte herum und sah Ziegensturm ein wenig unterhalb von ihr auf dem Großen
Felshaufen stehen. Ihr Herz ging auf vor Freude, als sie seinem warmen Blick
begegnete, auch wenn er sie mit einer Vorsicht ansah, wie sie es vorher an ihm
nicht gekannt hatte.


»Das
bedeutet mir tatsächlich viel«, brachte sie heraus und nickte ihm zu. »Danke!«


Ziegensturm
stieg hinauf auf den Felsbrocken neben ihr. »Ich… ich möchte mich
entschuldigen«, miaute er.


Blattstern
war überrascht. »Wofür?«


»Ich bin
dir gegenüber ungerecht gewesen«, erklärte der golden-weiße Kater. »Vor allem
anderen bist du die Anführerin des WolkenClans. Daher bist du auch meine
Anführerin und besitzt meine Treue, für immer.«


Blattstern
stockte der Atem. Bedeutete das, er hatte ihr vergeben, dass sie durch ihre
Pflichten gegenüber dem Clan gebunden war? Sie sehnte sich danach, ihr Fell an
seines zu drücken und den Schwanz mit seinem zu umschlingen, aber dafür war
jetzt nicht die Zeit. Sie senkte den Kopf und murmelte: »Ich danke dir.«


»Ich
möchte mit dir kommen«, verkündete Ziegensturm.


Blattstern
blinzelte überrascht. »Das brauchst du nicht.«


»Warum
nicht?« Seine Stimme forderte sie heraus. »Weil ich zur Hälfte ein Hauskätzchen
bin? Aber ich bin auch zur Hälfte Krieger. Und wenn ich hier bin, bin ich ganz
Krieger. Als einer deiner Krieger will ich diesen Katzen helfen.«


Blattstern
blickte ihn prüfend an. Plötzlich war ihr zuversichtlicher zumute bei dem Gedanken,
dass sie mit Ziegensturm an ihrer Seite zu dieser Mission aufbrechen würde. Sie
hatte nie erwogen, die Tageslichtkrieger mitzunehmen, was aber nicht bedeutete,
dass sie von Clan-Tätigkeiten ausgeschlossen sein sollten. Doch dies hier war
eine gefährliche Expedition in unbekanntes Territorium und das machte es für
die Hauskätzchen schwerer als für jede andere Katze.


»Was ist
mit deinen Hausleuten?«


»Du
meinst, wenn ich nicht zurückkomme?« Ziegensturms grüner Blick brannte sich in
Blattstern hinein. »Ich habe nicht mehr zu verlieren als jeder meiner
Clan-Kameraden. Wir alle haben etwas Wertvolles, das wir bei jedem Kampf aufs
Spiel setzen.«


Blattstern
hielt diesen intensiven Blick nicht aus. Sie wandte den Kopf ab, und
Ziegensturm stieß einen kurzen Ton der Zufriedenheit aus, als verstünde er,
dass sie zugestimmt hatte.


Unten
versammelte Scharfkralle die Patrouille und war nun bereit, aufzubrechen.
Echoklang war aus ihrem Bau aufgetaucht und verteilte Reisekräuter, die den
Kriegern Kraft für unterwegs geben sollten.


»Es ist
Zeit, zu gehen«, miaute Blattstern.


Sie
sprang vom Großen Felshaufen hinab. Ziegensturm wollte ihr schon folgen, da
hielt er inne und deutete mit dem Schwanz auf eine tote Maus, die sie oben auf
dem Felsen hatte liegen lassen. »Du hast deine Frischbeute vergessen.«


Blattstern
blickte zurück. »Eine andere Katze wird das essen.« SternenClan, bitte nimm
diese Speise und wache über uns.


Scharfkralle
zuckte überrascht mit den Ohren, als Ziegensturm mit Blattstern zur Patrouille
stieß. Sie nickte und war auf einen Streit mit ihrem Stellvertreter gefasst,
aber er äußerte sich nicht.


»Stock,
du führst uns«, befahl er und winkte der Katze aus dem Zweibeinerort mit dem
Schwanz zu. Die Patrouille stellte sich bereits auf, um ihm zu folgen, da blieb
Cora vor Blattstern stehen.


»Danke,
dass du das für uns tust«, miaute sie.


»Danke
uns allen später«, erwiderte Blattstern.


Als sie
wartete, bis sie zur Überquerung des Flusses an der Reihe war, trat Echoklang
mit einem Maulvoll Reisekräuter zu ihr. Sie wirkte noch besorgter als am
Vortag, als sie Blattstern von dem Zeichen berichtet hatte. Blattstern wusste,
die Heilerin fühlte sich voll und ganz verantwortlich dafür, dass sich der
WolkenClan nun in die Schwierigkeiten der Katzen vom Zweibeinerort einmischte.


»Ich
weiß, der SternenClan will, dass wir das tun«, beruhigte Blattstern die
Heilerin und wünschte sich, so zuversichtlich zu sein, wie sie klang. »Er wird
über uns wachen.«


Echoklang
nickte, wenngleich ihr sorgenvoller Blick sich nicht aufklärte. »Möge der
SternenClan euren Pfad erleuchten«, flüsterte sie und berührte mit ihrer Nase
die ihrer Clan-Anführerin. »Ich werde auf eure Rückkehr warten.«


Blattstern
neigte den Kopf und schloss sich der langen Reihe von Katzen an, die den Fluss
überquerten und den Pfad hinaufkletterten, der sie aus der Schlucht führte.


Die
Sonne ging schon auf, bevor die Katzen lange am oberen Klippenrand
entlanggelaufen waren. Das bleiche Blau des Himmels wurde kräftiger, feine,
weiße Wolken schwebten in einer sanften Brise dahin. Blattstern dankte im
Stillen dem SternenClan, dass er ihnen für ihre Reise gutes Wetter geschickt
hatte.


Sonnenhoch
nahte und sie ließen den Wald hinter sich. Die Klippen versanken, bis die
Katzen auf einem Weg voller Kiesel den Fluss entlangliefen. Die Luft war von
einem Dröhnen erfüllt, das allmählich lauter wurde.


»Was ist
das?«, fragte Blattstern.


»Ein
Wasserfall«, antwortete Cora.


Blattsterns
Pfoten kribbelten. »Müssen wir den hinabklettern?«


Die
schwarze Kätzin schüttelte den Kopf. »Nein, es gibt einen anderen Pfad. Wir
haben allerdings ewig gebraucht, bis wir ihn auf unserem Weg zu euch gefunden
haben. Aber jetzt kann ich ihn euch zeigen.«


Kurz
danach erreichte die Patrouille den oberen Rand des Wasserfalls. In einer
glatten Wölbung stürzte der Fluss über den Abbruch weit unten in einen Teich,
wo das Wasser aufwirbelte und schäumte und die Luft mit einem feinen Nebel
erfüllte. Auf beiden Seiten ragten zackige Felsen aus dem Wasser, neben dem
Fluss fiel der felsige Boden steil ab. Blattstern ließ ihren Blick über die
Klippe schweifen, konnte jedoch kaum einen Pfotenhalt finden, wo eine Katze
hinabklettern könnte. Da war nichts als ein paar struppige Büsche, die zu weit
auseinanderstanden, um von Nutzen zu sein.


»Hier
lang!«, rief Stock und winkte mit dem Schwanz. Er führte die Patrouille oben an
der Klippe entlang, bis sie allmählich abfiel, Ginster und dichte Büschel von
Heidekraut zu sprießen begannen und nicht nur blanker Fels mit glitschigem Moos
zu sehen war.


»Hier
können wir runter«, meldete der braune Kater. »Folgt mir und passt auf, wo ihr
eure Pfoten hinsetzt.«


Die
Katzen bildeten eine lange Reihe und folgten Stock den Hang hinab. Der Boden
unter ihren Pfoten war trügerisch, er hatte unerwartete Vertiefungen und
Stellen, an denen die Erde unter dem Gewicht einer einzelnen Pfote wegbröckeln
konnte. Blattstern fand es schwierig, sich zwischen den dicht verwobenen
Stängeln des Heidekrauts einen Weg zu suchen, und die Dornen der Ginsterbüsche
zerrten an ihrem Fell. Alle Katzen waren erschöpft, als sie endlich den Grund
erreichten und zurück zum Fluss gingen.


»Wir
wollen Rast halten«, schlug Scharfkralle vor. »Wir könnten uns etwas Zeit zum
Jagen gönnen.«


Blattstern
nickte, obwohl die Katzen aus dem Zweibeinerort dabei nicht glücklich wirkten.
Es schien, als wollten sie so schnell wie möglich ihr Zuhause erreichen.


Aber
so wird es nichts. Was nützt es schon, wenn wir bei unserer Ankunft alle
erschöpft sind?


Sie
zogen weiter, und der Pfad neben dem Fluss wurde glatt und sandig, bequemer für
ihre Pfoten. Sie kamen an einer Gruppe Holunderbüsche vorbei, liefen um eine
Biegung und sahen ein paar Zweibeinernester neben einem runden, flachen Teich.


»Ist das
euer Zweibeinerort?«, fragte Spatzenschweif Klops.


»Nein,
unserer ist viel größer«, erwiderte Klops und fügte entmutigend hinzu: »Bis
dahin haben wir noch einen weiten Weg vor uns.«


Stock
führte sie vom Fluss weg und umging die Zweibeinernester in einem weiten Bogen.
Zwielicht breitete sich schon aus, als sie zu einem kleinen Donnerweg kamen und
an dessen Rand haltmachten.


»Wenigstens
kann man im Dunkeln die Augen der Monster sehen«, murmelte Wespenbart.


Aber
alles blieb ruhig und sie überquerten den Donnerweg ohne Schwierigkeiten.


Auf der
anderen Seite verkündete Blattstern: »Es ist Zeit, dass wir ein Lager für die
Nacht aufschlagen. Stock, kennst du irgendwelche guten Plätze?«


»Ja,
aber wir müssen erst diese Zweibeinernester hinter uns lassen.«


Stock
brachte sie schließlich an eine Stelle, wo die Uferböschung steil abfiel. Dort
befanden sich Vertiefungen zwischen den Wurzeln von Bäumen, die ihren Schatten
über das Wasser warfen. Blattstern schlief mit dem sanften Gurgeln der Strömung
in den Ohren ein.


Bei
Morgengrauen erwachten die Katzen. Es gab reichlich Beute zwischen den Bäumen,
und bevor sie aufbrachen, jagten sie erfolgreich. Nicht lange nach Sonnenhoch
kamen sie zu offenen Wiesen, hier und da lagen Zweibeinernester in sicherer
Entfernung. Blattstern entspannte sich und genoss die Wärme, während sie durch
das saftige Gras am Flussufer lief.


»Was
sind das für Tiere?«, flüsterte Spitzmauszahn und deutete mit dem Schwanz auf
eine Gruppe riesiger, kurzhaariger Gestalten, die ein paar Fuchslängen entfernt
im Gras standen und schwarz-weiße Felle trugen. Sie kauten friedlich und
verfolgten die Katzen mit ihren Blicken.


»Kühe«,
antwortete Klops. »Keine Angst, die sind nicht gefährlich.«


Doch
selbst Blattstern hatte ihre Zweifel, als ein paar der Tiere herbeikamen und
neugierig in ihre Richtung schnüffelten. Ihre Füße sind so groß und hart,
wie gelbe Steine! Scharfkralle gab einen kurzen Befehl, das Tempo zu
verschärfen, und zu Blattsterns Erleichterung folgten die Kühe ihnen nicht.


Die
Patrouille glitt unter einem Zaun hindurch. Er bestand aus glänzenden Ranken,
die zwischen hölzernen Pfählen gespannt waren. Sie kamen zu einer Wiese, die
auf den ersten Blick leer schien. Der Boden stieg zum Horizont hin an, die
rauen Grasbüschel waren kürzer, gelegentlich ragte ein Stein heraus.


»Das
gefällt mir nicht«, murmelte Kieselschatten zu Schnauze. »Es ist zu still.«


Kaum
hatte er das gesagt, wurde die Stille vom Bellen eines Hundes unterbrochen. Die
Katzen erstarrten, das Geräusch wurde schnell lauter, und der Hund kam über die
Kuppe eines Hügels gesprungen, ein gewaltiges Tier mit rauem, hellbraunem Fell.
Sein Schwanz schlug hin und her, und sein Bellen wurde zu einem hohen Kläffen,
als er auf die Katzen zuhielt.


»Lauft!«,
kreischte Spitzmauszahn.


Aber es
gab keinen Ort, zu dem sie laufen konnten. Die Wiese erstreckte sich leer in
alle Richtungen. Keine Zäune oder Mauern waren in Sicht, nicht einmal ein Baum,
auf den man klettern konnte.


»Nein!«,
befahl Blattstern, die wusste, dass die Patrouille jeden Augenblick in Panik
geraten und sich zerstreuen konnte. »Versteckt euch – hier, hinter der
Böschung!«


Scharfkralle
tat das als Erster und warf sich über die grasbedeckte Kante, ohne dass eine
Katze wusste, was sich dahinter befand. »Alles in Ordnung!«, rief er außer
Sichtweite. »Kommt!«


Blattstern
hielt mit ausgefahrenen Krallen und zurückgezogenen Lippen Wache. Als der Hund
auf sie zustürzte, knurrte sie ihn an: »Halt dich zurück, Flohpelz!«


Der Hund
zögerte gerade lange genug,’ dass der Rest der Patrouille über die Böschung
springen konnte. Blattstern setzte hinter ihnen her und fand sich auf einer
schmalen Fläche voller Kieselsteinen wieder, die der Fluss angeschwemmt hatte.
Gras und Laub hingen über das Wasser und verhinderten, dass sie von oben
gesehen werden konnten.


Die
Patrouille drängte sich zusammen und starrte hinauf, während über ihren Köpfen
der Hund hin und her lief, bellte und schnüffelte. Blattstern wusste, es könnte
nicht mehr lange dauern, bis er durch den Geruch auf ihre Spur kommen und sich
von oben auf sie stürzen würde.


Was
machen wir dann? Schwimmen?


Zu ihrer
Erleichterung hörte sie das laute, wütende Jaulen eines Zweibeiners. Der Hund
winselte und suchte noch einen Augenblick, dann hörte Blattstern seine sich
entfernenden Pfotenschritte und sein Geruch wurde schwächer.


»Das war
knapp!«, keuchte Spatzenschweif.


Blattstern
ermahnte ihre Katzen, noch ein paar Herzschläge zu warten, um sicher zu sein,
dass der Hund auch wirklich weg war, bevor sie die Böschung wieder
hinaufkletterten. Schnauze blieb zurück und starrte ins Wasser, dann streckte
er schnell eine Pfote in den Fluss und angelte einen Fisch heraus. Der hüpfte
und wand sich auf den trockenen Kieseln, bevor Schnauze ihn mit einem Biss ins
Genick tötete.


»Schnauze,
das war ja großartig!«, rief Ziegensturm. »Wo hast du gelernt, so Fische zu
fangen?«


Der
junge Kater senkte bescheiden den Kopf. »Ich habe mich gelegentlich am Fluss
aufgehalten.«


Er
schleuderte seinen Fang hinauf auf die Wiese, und die ganze Patrouille drängte
sich darum, um ihn gemeinsam zu vertilgen. Der Fisch war groß genug, dass jede
Katze ein paar Bissen abbekam.


»Das war
gut«, miaute Scharfkralle und wischte sich mit der Zunge das Maul. »Sieht aus,
als wäre es eine gute Idee gewesen, dich mitzunehmen, Schnauze.«


Die
Augen des cremefarbenen Katers glänzten vor Stolz. Scharfkralle hat die
ganze Zeit recht gehabt, überlegte Blattstern. Der WolkenClan ist
stärker mit Schnauze in unserer Mitte.


Als die
Patrouille mit der Fischmahlzeit fertig war, glitt die Sonne den Himmel hinab
und es erhob sich eine kühle Brise.


»Wir
sollten nach einer Stelle für die Nacht Ausschau halten«, miaute Scharfkralle.
»Stock, kennst du einen geschützten Platz, wo der Hund uns nicht belästigen
wird?«


Stock
blickte ihn unsicher an. »Wir sind auch erst einmal hier gewesen«, erinnerte er
den Zweiten Anführer. »Wir müssen einfach hoffen, dass der Zweibeiner den Hund
nachts einsperrt.«


Die
Patrouille stapfte am Fluss entlang weiter, bis sie zu einer dichten Hecke kam.
Dahinter lag eine weitere Wiese. Blattstern lugte zwischen den dornigen Zweigen
hindurch und entdeckte mehr von den riesigen, schwarz-weißen Kühen.


»Ich
denke, wir sollten hier bleiben«, entschied sie. »Wir werden wahrscheinlich
nichts Besseres finden. Wenn wir unter der Hecke schlafen, sollten uns die
Zweige vor dem Hund schützen.«


»Trotzdem
müssen wir eine Wache aufstellen.« Scharfkralle riss gähnend das Maul auf. »Ich
übernehme die erste und wecke später einen von euch.«


Er
setzte sich aufrecht vor die Hecke und suchte mit den Augen die Wiese ab.
Blattstern stand neben ihm, während sich der Rest der Patrouille unter den
Zweigen verkroch.


»Au!«,
fauchte Springschweif verärgert. »Ich bin auf einen Dorn getreten.«


»Dann
pass das nächste Mal auf, wo du deine Pfoten hinsetzt, Mäusehirn«, murmelte
Spatzenschweif. »Und nimm deinen Schwanz aus meinem Ohr.«


Nachdem
ihre Krieger erst einmal zur Ruhe gekommen waren, kroch auch Blattstern unter
die Hecke, wo es ihr gelang, sich zwischen den welken Blättern ein Nest zu
machen. Das wird keine bequeme Nacht, seufzte sie. Mein Fell fühlt
sich an, als wäre es voller Dornen.


Sie
zuckte zusammen bei einem leisen, klagenden Geräusch von der anderen Seite der
Hecke. Spitzmauszahn rollte sich dicht an sie und hob mit weit aufgerissenen
Augen den Kopf. »Was war das?«


Das
Geräusch wiederholte sich. Ziegensturm streckte auf der anderen Seite den Kopf
aus den Zweigen. »Keine Angst«, beruhigte er. »Es ist nur eine von den Kühen.«


»Ich
hoffe, das machen sie nicht die ganze Nacht«, blaffte Kieselschatten von weiter
unten in der Hecke. »Ich will schlafen.«


Blattstern
schloss die Augen und legte den Schwanz über die Nase. Ein paar Herzschläge
lang störten sie die Geräusche der Kühe, aber allmählich schlief sie ein.


Nebel
waberte um sie herum, sie konnte nicht weiter als ein paar Schwanzlängen sehen.
Feuchtes Gras strich gegen ihr Fell und das Gurgeln des Flusses klang
unnatürlich laut. Wo bin ich?, fragte sie sich und wusste, dass sie
träumte. SternenClan, willst du mir etwas zeigen?


Wie zur
Antwort tauchte eine Gruppe Katzen aus dem Nebel vor ihr auf, glitt an ihr
vorbei weiter flussaufwärts. Die ihr am nächsten waren, konnte sie klar sehen,
die Farbe ihres Fells erkennen und ihren wilden, fremden Geruch wahrnehmen,
aber andere waren nur verschwommene Gestalten in der Wolke.


»Kommt
weiter!« Stimmen hallten um sie herum. »Wir müssen bald einen Ort finden.«


»Mir
fallen gleich die Pfoten ab«, ließ sich die Stimme eines übellaunigen Ältesten
vernehmen. »Und ich bin nass bis auf die Knochen.«


»Buchenpfote!
Jetzt ist nicht die Zeit, Blätter zu jagen. Komm sofort hierher zurück!«


»Wir
müssen weiter.« Die Worte waren leise und dringlich und Blattstern glaubte
Wolkensterns Stimme zu erkennen. »Früher oder später finden wir ein neues
Zuhause.«


Die
Katzen um Blattstern herum gingen zügig weiter. Alle schienen zu wissen, dass
das neue Zuhause, das sie noch nie gesehen hatten, flussaufwärts liegen müsste.
Für Blattstern war es anstrengend, sich gegen den Katzenstrom zu bewegen. Sie
verfing sich in ihren Beinen und Schwänzen, während sie von beiden Seiten
angerempelt und fast von den Pfoten gestoßen wurde.


Versuchen
sie mir zu sagen, dass ich in die falsche Richtung gehe?


Schließlich
gelang es Blattstern, sich zum Ende der Gruppe durchzuschieben. Ein alter Kater
mit verfilztem, hellbraunem Fell und wässrigen Augen bildete das Schlusslicht.
Sein Blick fiel auf Blattstern, und er starrte sie direkt an, die einzige
Katze, die ihre Gegenwart bemerkt hatte.


Blattstern
schauderte, als er die Worte der Prophezeiung wiederholte: »Das ist die
Blattleere unseres Clans. Blattfrische wird kommen, aber sie wird noch größere
Stürme mit sich bringen als die vergangenen. Der WolkenClan wird tiefere
Wurzeln brauchen, wenn er überleben soll.«


Blattstern
schnappte nach Luft, fuhr hoch und rappelte sich auf die Pfoten. Neben ihr
zuckte Spitzmauszahn zusammen. Sein Fell sträubte sich, als er in alle
Richtungen gleichzeitig zu blicken versuchte.


»Alles
in Ordnung«, beruhigte ihn Blattstern und legte ihm die Schwanzspitze auf die
Schulter. »Ich habe nur geträumt.«


Der
junge schwarze Kater ließ sich wieder in sein Nest sinken. »Geht’s dir gut?«,
flüsterte er. »Hast du eine Botschaft vom SternenClan erhalten?«


Blattstern
merkte, dass auch andere Katzen aufgewacht waren und sie beobachteten.
Scharfkralle war von seiner Wache zurück und hatte seinen aufmerksamen, grünen
Blick auf sie gerichtet.


Sie
schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nur schlecht geträumt.«


Ich
kann ihnen dieses Zeichen nicht mitteilen. Sagt mir der SternenClan, dass ich
etwas Falsches tue?


Mehr als
alles andere beunruhigte sie die Wiederholung der Prophezeiung. So schuf sie
doch kaum tiefere Wurzeln für ihren Clan, wenn sie einfach loszog, um anderen
Katzen in der Ferne zu helfen. Verzweifelt wünschte sie sich, das Schicksal des
WolkenClans wäre nicht so von Schatten und Zweifeln und so vielen Möglichkeiten
verdunkelt. Nichts scheint klar, und ich habe Angst, dass mein Clan dadurch
geschwächt wird.


Scharfkralle
blickte ihr noch einen weiteren Moment in die Augen, dann reckte er seine
Vorderpfoten und streckte sich ausgiebig. »Wir sind alle wach«, miaute er. »Wir
könnten also genauso gut gleich weiterziehen. Die Dämmerung sollte nicht mehr
weit sein.«


»Gute
Idee«, stimmte Wespenbart zu. »Ich glaube, jeder Dorn in dieser Hecke hat es
auf mich abgesehen.«


Blattstern
nickte zustimmend. Der Zweite Anführer rief Springschweif, die gerade Wache
hielt, herbei und die Patrouille kroch hinaus auf die Wiese hinter der Hecke.
Wolken waren aufgezogen und bedeckten den Himmel, das Licht war trübe, doch das
Geräusch des Flusses lenkte ihre Pfotenschritte. Taubeladenes Gras strich ihr
Fell entlang, und die Feuchtigkeit, die in ihr Haarkleid drang, ließ Blattstern
erschaudern.


Während
des Marsches fiel Blattstern auf, dass Stock und die anderen Katzen aus dem
Zweibeinerort immer angespannter wirkten. Sie schienen ständig auf der Hut zu
sein und zuckten bei jedem Geräusch zusammen.


»Sind
wir in der Nähe eures Zweibeinerorts?«, fragte sie Stock.


Der
braune Kater schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber wenn wir gut vorankommen,
sollten wir ihn heute erreichen.«


Die
Sonne ging auf, die Wolken verzogen sich und der Tau auf dem Gras trocknete. Es
wurde heißer, die Sonne brannte ihnen auf den Rücken und nur mühsam setzten sie
eine Pfote vor die andere. Aber Stock drängte sie voran, und so liefen die
Katzen weiter bis zum Sonnenhoch, hielten dann an, um zu jagen und eine kurze
Rast einzulegen.


Danach
fiel das Land langsam ab, der Fluss hüpfte in flachen Wasserfällen über
Felsbrocken und strudelte in mehrere Teiche, wo an der Oberfläche Schaum
herumwirbelte.


»Das
Wasser sieht schön kühl aus«, murmelte Springschweif. »Ich will meine Pfoten
erfrischen.« Sie stieg die Böschung hinab, watete ins Wasser und jubelte
entzückt: »Es ist wunderbar! Kommt und versucht es auch!«


Die
Katzen aus dem Zweibeinerort blickten zweifelnd drein, aber alle Clan-Katzen
folgten Springschweif ins Wasser. Blattstern genoss die Kühle an ihren Pfoten. Wir
sind schon so weit gekommen, dass sogar die Ballen von WolkenClan-Katzen wund
werden!


»Ich
gehe wieder raus«, verkündete Kieselschatten nach einigen Augenblicken. »Ihr
spritzt mich dauernd voll.«


»Ja, los
jetzt!«, rief Stock von der Böschung herab. »In diesem Tempo kommen wir nie ans
Ziel.«


Der
Fluss wurde allmählich breiter, auf beiden Seiten warfen Bäume ihre Schatten
auf das Wasser. Nach den Wellen und Wirbeln der Wasserfälle floss der Fluss nun
fast träge dahin.


»Hier
hatten wir vor zwei Blattwechseln die Überschwemmung«, erklärte Kohle.
»Feuerstern und Sandsturm wurden in den Fluten getrennt. Dadurch haben wir sie
kennengelernt. Feuerstern kam auf der Suche nach Sandsturm in unseren
Zweibeinerort.«


Blattstern
nickte. Feuerstern hatte ihnen die Geschichte erzählt. Sie schauderte bei dem
Gedanken an eine Wasserwand, die statt des ruhigen Flusses hier herabdonnerte. Wenn
Feuerstern ertrunken wäre, hätte es keine Wiedergeburt des WolkenClans gegeben.


Die
Sonne ging langsam wieder unter, der Fluss machte eine weite Biegung und in der
Ferne entdeckte Blattstern die Mauern und Dachgiebel eines Zweibeinerorts.


»Ist das
unser Ziel?«, fragte sie Cora, die neben ihr ging.


Die
schwarze Kätzin nickte. Im gleichen Augenblick bog Stock vom Fluss ab und
führte die Patrouille über offenes Gelände in ein lockeres Waldgebiet, das
überwiegend aus mageren Haselschösslingen bestand. Blattstern entdeckte
schwache Gerüche von Katzen zwischen den Bäumen und versuchte zu entscheiden,
ob einige von Stock und seinen Freunden stammten aus der Zeit, als sie hier
lebten und jagten. Sie nahm einen Geruch wahr, der ihr vage vertraut vorkam, er
stammte von einer Kätzin, aber nicht von Cora.


Ob
der von Rubin stammt?


Stock
führte sie durch den Wald zu einem schmalen, flachen Bach, über dem ein
umgestürzter Baum lag. Stock rannte darauf flink zum anderen Ufer und der Rest
der Patrouille folgte ihm. Vor ihnen lagen die Mauern des Zweibeinerorts.


»Trickser
lebt da oben«, erklärte Kohle der Patrouille und deutete mit den Ohren
bachaufwärts. Blattstern schaute in diese Richtung, aber da waren keine Katzen
zu sehen und es gab auch keine Gerüche.


Mit
ihren Kriegern folgte sie Stock einen Fußpfad entlang tief in den Zweibeinerort
hinein. Sie fühlte sich unbehaglich zwischen den Mauern, die sie umgaben.
Dieser Zweibeinerort war nicht so wie der in der Nähe der Schlucht. Überall, wo
sie hinschaute, gab es bröckelnde Steine, auf dem Fußweg lag Müll und mit jedem
Atemzug nahm sie den Gestank von Krähenfraß auf.


Die
WolkenClan-Katzen drängten sich enger aneinander. Blattstern fühlte sich
getröstet durch Ziegensturms warmes Fell auf der einen Seite und dem von
Springschweif auf der anderen. Ihr Weg führte sie um Ecken, über Mauern und
durch Tunnel unter Donnerwegen hindurch, bis Blattstern jede Orientierung
verloren hatte.


Ich
hoffe, wir können unserer Duftspur zurückverfolgen, wenn wir plötzlich hier
rausmüssen.


Stock
beschleunigte das Tempo, als sie tiefer in den Zweibeinerort eindrangen, bis er
fast rannte. Auch Cora, Klops und Kohle liefen schneller und ihre Augen
glänzten. Sie sind froh, wieder zu Hause zu sein, dachte Blattstern und
wunderte sich, dass eine Katze tatsächlich gern an diesem dreckigen Ort voller
Zweibeinergerüche leben wollte.


Klops
und Cora preschten an Stock vorbei auf eine offene Fläche, wo ein paar
verstreute Büsche wuchsen und gelegentlich ein verknoteter Baum. Sie stürmten
über das struppige Gras zum Beginn eines Fußpfads auf der anderen Seite.


»Schneeball!
Bist du da?«, rief Klops.


Es
folgte eine Pause, dann sagte Cora erstaunt: »Paule! Du bist ja zurück!«


Stock
und Kohle rannten hinter ihren Freunden her und in den Fußpfad hinein,
Blattstern und die Clan-Katzen folgten ihnen. Blattstern sah, wie sich die
Zweibeinerkatzen um einen dunkelgrau gestreiften Kater und eine weiße Kätzin
neben ihm drängten. Blattstern zuckte zurück, als sie die wunde rosa Narbe um
das Auge des Katers erblickte. Das hat ihm Trickser angetan!


»Er ist
einfach wieder aufgetaucht!«, erklärte Schneeball, die Kätzin. »Die Zweibeiner
haben ihn zurückgebracht.«


Klops
untersuchte seinen Freund gründlich. »Du riechst anders«, meinte er.


Paule
nickte. »Ich fühle mich auch irgendwie anders.«


Spatzenschweif
drängte sich in die Gruppe um den grauen Kater und schnüffelte neugierig an
ihm. »Du bist beim Abschneider gewesen, nicht wahr?« Er blickte sich um und
sah, dass alle Katzen ihn anstarrten. Peinlich berührt leckte er ein paarmal
über sein Brustfell. »Das ist einigen Katzen passiert, als ich noch in meinem
Zweibeinerort gelebt habe.«


Ziegensturm
nickte. »Man kann es erkennen, wenn ein Kater beim Abschneider gewesen ist.
Wenn sie zurückkommen, sind sie tatsächlich anders.«


»Genau«,
bestätigte Spatzenschweif. »Fetter und fauler!«


Leicht
belustigt fragte sich Blattstern, wann Spatzenschweif endlich aufhören würde,
ins Fettnäpfchen zu treten. Mit entsetztem Blick wurde ihm klar, was er gerade
gesagt hatte.


»Verzeihung…
eh… Paule«, stotterte er. »Ich wollte nicht sagen…«


»Ist
schon in Ordnung«, miaute Cora und stupste Spatzenschweif freundschaftlich an.
»Er ist schon immer faul gewesen!«


Blattstern
entspannte sich allmählich. Sie hatte erwartet, sie würde in die Anspannung
eines vom Krieg bedrohten Ortes kommen, doch das hier könnte genauso gut ein
Wiedersehen zwischen ganz normalen Clan-Kameraden sein.


»Wie
schön, dass ihr wieder hier seid«, schnurrte Schneeball. »Wir hatten schon
gedacht, wir würden euch niemals wiedersehen.«


»Und ihr
habt die Kriegerkatzen gefunden«, warf Paule ein. »Das ist sogar noch besser.«


»Wir
sind nicht nur Kriegerkatzen«, sagte Blattstern und meinte, sie müsse erklären,
was es bedeutete, Mitglied eines Clans zu sein. »Wir leben nach dem Gesetz der
Krieger und bilden Schüler aus, um für den ganzen Clan zu jagen und unsere
Grenzen zu schützen.«


Schneeball
und Paule wechselten einen Blick. »Das ist schön«, miaute Schneeball höflich,
doch Blattstern merkte, dass keiner der beiden Katzen aus dem Zweibeinerort
verstand, was sie ihnen erklären wollte.


»Jedenfalls
seid ihr jetzt hier«, fuhr Paule fort. »Wir werden Trickser und seinen Freunden
bald zeigen, wie das jetzt läuft.«


»Hat
Trickser weitere Schwierigkeiten gemacht?«, fragte Stock.


Schneeballs
fröhliche Miene verschwand und sie ließ den Schwanz hängen. »Ein paar
Hauskätzchen sind furchtbar verletzt worden, als sie versuchten, das
Meerschweinchen ihrer Hausleute zu beschützen.«


Während
Stock und die anderen Katzen aus dem Zweibeinerort sich bestürzte Blicke
zuwarfen, beugte sich Blattstern zu Ziegensturm hinüber. »Was ist ein
Meerschweinchen?«, flüsterte sie.


»Es ist
wie ein Kaninchen, nur kleiner und mit winzigen Ohren«, erklärte Ziegensturm.
»Sie quieken viel. Und sie haben keine Beine, nur spitze Füße.«


Blattstern
tat sich schwer, sich so ein merkwürdiges Tier vorzustellen. »Es klingt wie
Beute«, murmelte sie. »Warum wollten die Hauskätzchen es denn beschützen?«


Bevor
Ziegensturm antworten konnte, platzte Klops wutentbrannt heraus: »Die
Zweibeiner werden uns alle vertreiben, wenn Trickser immer wieder Tiere
anfällt, die bei ihren Nestern leben!«


Blattstern
verstand. Für diese Katzen, die an den Rändern der Zweibeinerbauten lebten, war
es lebenswichtig, die Zweibeiner nicht gegen sie aufzubringen.


Sie
dachte darüber nach und verpasste, was die Katzen aus dem Zweibeinernest sonst
noch zu sagen hatten. Sie hörte erst wieder hin, als Klops ruhig fragte: »Habt
ihr Rubin gesehen?«


Schneeball
betrachtete ihre Pfoten. »Manchmal«, gestand sie. »Immer zusammen mit dem
braun-grauen Kater.«


»Ole!«
Stock spuckte den Namen mit zusammengebissenen Zähnen aus. »Er heißt Ole. Und
er muss Rubin übers Ohr gehauen oder sie bedroht haben, wenn sie immer noch bei
ihm ist. Man muss ihm eine Lektion erteilen!«


Blattstern
wechselte mit Scharfkralle einen Blick und sah, dass ihr Stellvertreter ihre
Gedanken teilte. Stock hegt einen persönlichen Groll gegen diesen Kater.
Aber trotzdem, es sieht so aus, als würden Trickser und seine Gesellen
die anderen schlecht behandeln. Es muss etwas gehen, was wir tun können.


»Welche
Ausdehnung hat euer Territorium?«, fragte sie die Katzen aus dem Zweibeinerort.
»Und wie oft übertritt Trickser euer Gebiet?«


Paule
wirkte verwirrt. »Territorium? Übertreten?«


»Wir
haben keine Grenzen wie ihr im WolkenClan«, erklärte Kohle. »Katzen können überallhin
gehen.«


»Und wie
ist es mit der Beute?«, fragte Scharfkralle mit einem Schwanzzucken.


»Wir
essen, was wir fangen«, sagte Cora. »Wenn alle Katzen für sich selber jagen,
dann haben wir auch genug zu essen.«


»Wie
sollen wir dann Trickser daran hindern, euch zu bedrohen, wenn ihr keine
Grenzen habt, die ihn draußen halten?«, miaute Blattstern.


»Wir
müssen ihn ein für alle Mal loswerden«, knurrte Stock.


Springschweif
warf Blattstern einen ängstlichen Blick zu.


»Das
gehört nicht zum Gesetz der Krieger«, stellte sie klar. »Wir jagen Katzen aus
unserem Territorium hinaus und patrouillieren an der Grenze, damit sie auch
draußen bleiben. Wie weit müssten wir Trickser jagen, damit er nicht mehr
zurückkommt?«


Gute
Trage, dachte
Blattstern. Mit jedem weiteren Herzschlag fühlte sie sich mutloser, was die
Schlacht anbetraf. Was genau sollen wir nach Stocks Wunsch erreichen?


»Ihr
müsst ihn bekämpfen«, miaute Scharfkralle, an Stock gewandt. »Und wir werden
euch helfen. Habt ihr einen Plan?«


»Wir
warten, bis es Nacht wird«, erwiderte Stock. »Dann zeige ich euch Tricksers
Lager. Bis dahin könnt ihr hier jagen. Normalerweise gibt es etwas Beute auf
dem unbebauten Gelände, über das wir gerade gekommen sind.«


Er ging
voran zum Ende des Fußpfads. Blattstern schaute sich auf dem unwirtlichen Land
um. Es war ein merkwürdiges Gefühl, allein und nicht in einer Patrouille zu
jagen. Sie sah zu, wie Springschweif und Spatzenschweif sich in die nahen
Büsche stürzten, während sich Scharfkralle, Schnauze und Wespenbart zu dem
hohen Gras vor der gegenüberliegenden Mauer aufmachten.


Aus dem
Augenwinkel sah Blattstern eine Bewegung in einem der struppigen Bäume und ihre
Ohren juckten. Sie entdeckte ein Eichhörnchen, das sich halb in den Blättern
verbarg. Sie drückte sich an den Boden, kroch zu dem Baum und kletterte auf der
dem Tier abgewandten Seite den Stamm hinauf. Sie war ziemlich zuversichtlich,
den Fang zu machen, denn es gab keinen anderen Baum, wohin das Eichhörnchen
fliehen könnte. Aber das Tier wurde gewarnt, als sie durch die raschelnden
Blätter kroch. Es setzte sich aufrecht auf den Ast und sprang dann mit einem
Riesensatz zur Erde.


»Mäusedreck!«,
fauchte Blattstern.


Dann
entdeckte sie Ziegensturm unter dem Baum. In seiner Panik warf sich das
Eichhörnchen ihm fast in die Pfoten und er tötete es mit einem glatten Biss in
die Kehle.


»Gut
gemacht!«, rief Blattstern und ließ sich neben ihrem Clan-Kameraden auf den
Boden fallen. »Das war ein großartiger Fang.«


»Du hast
das gut vorbereitet«, miaute Ziegensturm. »Wir wollen es uns teilen.«


Sogar an
diesem fremdartigen und verstörenden Ort empfand Blattstern Freude von den
Ohren bis zur Schwanzspitze, als sie sich neben Ziegensturm niederließ und das
Eichhörnchen verzehrte.


»Ich
danke dir, SternenClan, dass du uns diese Beute gibst«, murmelte sie und für
sich fügte sie hinzu: Wachst du weiterhin über uns, sogar hier?


Sie nahm
ein Maulvoll Beute und ihre Schnurrhaare strichen an Ziegensturms Gesicht
vorbei. »Ich bin froh, dass du hier bist«, schnurrte sie.


Ziegensturm
blinzelte ihr zu und seine grünen Augen blickten warm. »Ich auch«, miaute er.



34. KAPITEL


 


EINE PFOTE, die sie in die Seite
stupste, weckte Blattstern. Sie öffnete die Augen und blickte in ein grelles,
orangefarbenes Licht, das dichte Schatten auf ihre schlafenden Clan-Kameraden
warf. Ein paar Herzschläge lang wusste sie nicht, wo sie sich befand. Dann
erfasste ihr Blick Cora, die sich über sie beugte.


»Wach
auf!«, zischte sie. »Stock sagt, es ist Zeit.«


Blattsterns
Erinnerung kam zurück: von der langen Reise zum Zweibeinerort und Stocks
Versprechen, dass er ihnen Tricksers Lager zeigen wolle. Sie kam mühsam auf die
Pfoten und merkte erst jetzt, dass sie im Schlaf den Rücken an Ziegensturm
gepresst hatte. Ihre Bewegungen weckten ihn und verlegen blickten sie sich
einen Moment lang in die Augen.


Dann
sprang Ziegensturm auf. »Ich bin bereit«, verkündete er.


Das
drängende Gefühl, dass etwas Wichtiges vor ihnen lag, erfasste Blattstern,
verscheuchte ihre Zweifel und pumpte Kraft in ihre Pfoten. Sie weckte ihre
anderen Clan-Kameraden und brachte sie zu der Stelle, wo Stock, Klops und Cora
auf sie warteten.


»Auf
geht’s«, miaute Stock.


Er
wirbelte herum, führte sie über das unbebaute Gelände und dann einen neuen
Fußpfad hinunter. Blattstern und die anderen WolkenClan-Katzen rannten hinter
ihm her, schmale Pfade entlang, zwischen Haufen von gehacktem Holz hindurch und
vorbei an schlafenden Monstern, auf die sie kaum einen Blick warfen, damit sie
ja nicht aufwachten. Sie kamen so nah an Zweibeinernestern vorbei, dass
Blattstern den rauen, roten Stein an ihrem Fell spürte.


Schließlich
führte Stock sie auf das Dach eines kleinen hölzernen Nests. Als Blattstern
hinaufsprang, sah sie ihn am gegenüberliegenden Rand des Dachs kauern und auf
etwas hinunterstarren. Das orangefarbene Licht enthüllte ihr einen Haufen
eckiger Zweibeinergegenstände, die aufgetürmt auf der Uferböschung des seichten
Baches lagen, den sie auf dem Weg hierher überquert hatten. Seine Ufer waren
schlammig und nur ein träges Rinnsal Wasser floss an seinem Grund entlang.


»In
diesen Kartons lebt Trickser«, erklärte ihr Stock.


Blattstern
schaute genauer hin und konnte die Schatten von Katzen sehen, die zwischen den
Schachteln hin und her schlichen, gelegentlich ein Funkeln ihrer Augen. Dann
tauchte ein kräftig wirkender Kater auf, schaute über seine Schulter zurück und
rief etwas.


Ein
fröhliches Miauen antwortete ihm und eine schlanke Kätzin schob sich aus dem
nächsten Karton und gesellte sich zu ihm. Obwohl das grelle Licht alle Farbe
aus ihren Fellen wusch, nahm Blattstern an, dass diese beiden Stocks Tochter
Rubin und ihr Gefährte Ole sein mussten. Sie spürte, wie Stock sich anspannte,
ein schwaches Knurren stieg aus seiner Kehle auf.


Es war
klar, dass Rubin keine Gefangene in Tricksers Lager war, sie wirkte entspannt
und glücklich. Mit ineinander verschlungenen Schwänzen spazierten die beiden
Katzen über den Graben und verschwanden im Wald.


Stock
hatte die Krallen so tief in das hölzerne Dach gegraben, dass er sie
herausreißen musste, bevor er sich aufsetzen konnte. Sein Blick wanderte über
die Katzen, die sich hinter ihm drängten. »Wir greifen jetzt an«, knurrte er.


»Warte!«
Klops trat vor und seine Ohren zuckten nervös. »Was ist mit Kohle, Schneeball
und Paule?«


»Geh sie
holen«, ordnete Stock an. »Wenn wir bis morgen Nacht warten, weiß Trickser,
dass Fremde hier sind. Dann wird er auf der Hut sein.«


Wespenbart
beugte sich zu Blattstern und flüsterte ihr ins Ohr: »Er will angreifen,
solange Rubin aus dem Lager ist.«


Blattstern
nickte. Sie konnte verstehen, warum Stock diese Entscheidung gefällt hatte,
aber sie zögerte, so unvorbereitet in den Kampf zu ziehen. Sie wussten nichts
über den Aufbau des Lagers, nur was sie vom Dach des kleinen Nests aus sehen
konnten, auch nichts über die Anzahl der Katzen in den Kartons.


»Mach
dir keine Sorgen«, miaute Stock, als hätte er ihre Gedanken erraten. »Wir
werden in der Überzahl sein.«


Seine
Augen brannten in einem kalten Feuer. Blattstern schauderte, und sie rief sich
in ihr Bewusstsein zurück, dass diese Katzen nicht nach dem Gesetz der Krieger
lebten. Sie werden töten, wenn das die einzige Möglichkeit, zu gewinnen ist.


»Ich
möchte mir das Lager genauer anschauen«, verkündete Scharfkralle und rief
Schnauze und Spatzenschweif mit dem Schwanz zu sich. »Wir können nicht
blindlings in einen Kampf ziehen«, fügte er noch hinzu, als Stock widersprechen
wollte. »Und es ist genügend Zeit, bis Klops und die anderen hier sind.«


Stock
nickte. Blattsterns Fell begann sich zu sträuben angesichts der Art und Weise,
wie Scharfkralle die Führung übernahm, so, wie er es getan hatte, als er die
Patrouille in ihren Zweibeinerort geführt hatte.


»Gute
Idee, Scharfkralle«, miaute sie. Nur damit ihm klar ist, wer hier die
Clan-Anführerin ist!


Scharfkralle
zuckte bestätigend mit den Ohren, dann ließen er und die beiden von ihm
ausgewählten Katzen sich an der Seite des Nests hinab und verschmolzen mit den
Schatten.


Während
sie auf die anderen warteten, suchte Blattstern das unter ihnen liegende Lager
mit den Augen ab, aber da war nur wenig Bewegung, aus der man schließen konnte,
wie viele Katzen sich dort aufhielten oder was sie taten. Hinter sich konnte
sie Spitzmauszahn mit den Zähnen klappern hören, doch als sie sich umdrehte und
ihn aufmuntern wollte, sah sie wilde Entschlossenheit in seinen Augen.


»Unterschätze
Spitzmauszahns Mut nicht«, flüsterte ihr Ziegensturm zu. »Ich habe gesehen, wie
er bei einer Grenzpatrouille einen Fuchs verjagt hat, als der Rest von uns in
Brombeerranken festhing.«


»Wirklich?«
Blattsterns Ballen kribbelten. Spitzmauszahn könnte einer unserer besten
Krieger werden.


Kratzende
Geräusche an der Wand des Holznests verkündeten die Rückkehr von Scharfkralle
mit Schnauze und Spatzenschweif. »In fast allen Schlafhöhlen sind Katzen«, meldete
er Blattstern, »aber man kann unmöglich sagen, wie viele es sind. Wir…«


»Ich
habe dir gesagt, dass sie nicht in der Überzahl sein werden«, unterbrach ihn
Stock. »Nicht, wenn die anderen hier sind.«


Blattstern
tauschte einen besorgten Blick mit Scharfkralle. Nichts würde Stock von einem
Angriff abhalten.


»Wir
müssen von drei Seiten angreifen«, fuhr Scharfkralle fort. »Von beiden Seiten
des Grabens und von hier aus.«


Stock
und Cora lauschten aufmerksam, was der Zweite Anführer sagte. Mit einem Schock
wie ein Windstoß in eisiger Blattleere erkannte Blattstern, dass sie ihnen
genau das gegeben hatte, was sie wollten: das Können höchst erfahrener Krieger
in einem Kampf, der vielleicht nicht mehr als eine persönliche Rache war.


Mit
einem Schwanzzucken rief sie ihre Clan-Kameraden näher heran. »Denkt daran, wir
kämpfen nach dem Gesetz der Krieger!«, flüsterte sie. »Keine Katze darf getötet
werden, um zu siegen, und wir kämpfen alle zusammen oder überhaupt nicht.«


Stocks
Ohren stellten sich bei ihren Worten auf und er drehte sich zu ihr um: »Was für
einen Sinn hat dann das Kämpfen, wenn man nicht davon überzeugt ist? Wir
kämpfen, um zu gewinnen!«


Blattstern
gab darauf keine Antwort und ließ erneut den Blick über ihre Krieger wandern,
um sich zu vergewissern, dass sie wussten, wessen Befehle sie zu befolgen
hatten. Zu ihrer Erleichterung schwieg Stock, und sie hörte Scharfkralle zu,
der das Gelände entlang dem Graben beschrieb. Noch bevor er endete, kehrte
Klops in Begleitung von Schneeball, Kohle und Paule zurück.


»Gut«,
knurrte Stock. »Die Zeit ist gekommen, dass Trickser diesen Ort verlässt. Er
hat zu viel von uns gestohlen!« Ohne zu zögern, stürzte er sich von dem Nest
hinab und preschte über das offene Gelände auf die Kartons zu. Blattstern hob
den Schwanz und hinderte die anderen daran, dass sie ihm wie ein Bienenschwarm
folgten.


»Wespenbart,
Springschweif und Schnauze, ihr greift von diesem Ende des Grabens aus an«,
miaute sie rasch und zeigte mit dem Schwanz die Richtung an. »Ziegensturm,
Spatzenschweif und Spitzmauszahn, ihr kommt vom anderen Ende. Wartet auf mein
Zeichen.«


Die
Clan-Katzen entfernten sich schnell. Bevor Ziegensturm vom Dach hinabkletterte,
blickte er zurück. »Sei vorsichtig«, bat er Blattstern. Sie nickte als Antwort.


Kieselschatten
und Scharfkralle blieben bei ihr auf dem Dach zusammen mit den Katzen aus dem
Zweibeinerort. Schneeball kauerte am Rand und starrte hinab auf die Kartons.


»Ich
glaube, ich kann das nicht«, flüsterte sie mit heiserer Stimme und blickte
Blattstern an. »Ich habe gesehen, was sie mit Paule angestellt haben…«


Blattstern
berührte ihre Schulter mit der Schwanzspitze. »In Ordnung, geh zurück in deinen
Bau.«


Doch als
die weiße Kätzin sich auf die Pfoten erhob und zum Gehen wandte, trat Kohle vor
und versperrte ihr den Weg. »Das ist unsere gemeinsame Unternehmung!«, knurrte
er.


»Aber
nicht mit Zögern und nicht mit Angst.« Blattstern machte einen Schritt auf
Kohle zu und stand ihm mit drohend erhobenem Kopf gegenüber. »Lass sie gehen.«


Kohle
zögerte ein paar Herzschläge lang, dann trat er mit gesträubtem Fell und
zuckender Schwanzspitze zur Seite. Schneeball warf Blattstern einen dankbaren
Blick zu, dann verschwand sie auf der anderen Seite des Dachs.


Blattstern
schaute wieder hinab auf das Lager und sah Stock, der sich am Rande der
Ansammlung von Kartons aufgestellt hatte. Sein Schwanz peitschte ungeduldig hin
und her, er blickte über die Schulter zurück zu den anderen und gab ihnen ein
Zeichen, ihm endlich zu folgen.


»Stellt
euch in Linie auf«, zischte Blattstern. »Verliert die Katze neben euch niemals
aus den Augen.«


Ihre
Gedanken waren wie fallende, vom Wind aufgewirbelte Blätter. Dies ist meine
erste Schlacht als Clan-Anführerin gegen andere Katzen, und ich habe keine
Gelegenheit gehabt, den Kampf zu planen. Ich gehe wie blind hinein…


»Scharfkralle,
ich brauche dich bei mir«, miaute sie zu ihrem Zweiten Anführer. »Du bist der
Einzige, der das Gelände kennt.«


Scharfkralle
nickte. »Kein Sorge. Ich werde dicht bei dir bleiben«, versprach er. »Wenn wir…«


»Los!«,
jaulte Kohle.


Blattstern
war wütend, dass der schwarze Kater das Zeichen gegeben hatte, bevor sie bereit
war, aber sie hatte nun keine Wahl, als zu gehorchen. Die Katzen aus dem
Zweibeinerort sprangen bereits vom Dach, und so sammelte auch Blattstern ihre
Clan-Kameraden mit einem Schwanzwedeln um sich und zusammen strömten sie über
die Seite des Nests hinab. Die WolkenClan-Katzen schafften am besten den tiefen
Sprung, landeten sauber und rannten, ohne anzuhalten, auf Tricksers Lager zu.
Blattstern sah jedoch, wie Cora stolperte, sich aber schnell wieder fing, und
Klops war böse auf die Seite gefallen. Blattstern blieb stehen, um ihm auf die
Pfoten zu helfen, und schob ihn vor sich her, bevor sie weiterliefen.


Als sie
sich dem Lager näherten, wartete Blattstern auf das Gefühl von Katzen an ihrer
Seite, SternenClan-Katzen, die sich am Kampf beteiligten, so wie bei
Feuerstern, als er gegen den BlutClan kämpfte. Aber da waren kein
Sternenglitzern, keine körperlosen Berührungen von Fell an Fell, keine Düfte
der eisigen Regionen des Nachthimmels. Nur wirkliche, lebendige Katzen, die
nach Angst und Wut rochen.


Wie ein
kalter Stein ließen sich Zweifel in Blattsterns Magengrube nieder. Haben
unsere Vorfahren uns verlassen, weil das nicht unser Kampf ist?


Auf der
anderen Seite des Lagers erhob sich ein Geheul und eine kleine Flamme von
Zuversicht entzündete sich erneut in Blattsterns Gedanken. Die Katzen, die zum
Bach hinabgeschickt worden waren, mussten inzwischen angekommen sein.


Fauchend
stürzte ein hellbraun-weißer Kater aus dem Lager direkt auf die Angreifer zu.
Stock sprang auf seinen Rücken, warf ihn um und hielt ihn gepackt. Mit
Kampffeuer in den Augen blickte er sich um. »Cora!«, jaulte er.


Die
schwarze Kätzin kam zu ihm gesprungen und er überließ ihr den Kater. Dann
rannte er kreischend weiter. »Ich suche Trickser!«


Nein,
dachte Blattstern, du
suchst deine Tochter.


Klops
hatte sich zu Cora gesellt, die mit dem hellbraunweißen Kater rang. Blattstern
preschte an ihnen vorbei und stürzte sich in das Nestergewirr. Der starke
Katzengeruch stach in die Kehle, während die dünnen Wände der Kartons sie
dunkel und erstickend umschlossen.


Plötzlich
wurde eines der Nester aufgerissen und ein riesiger Kater mit struppigem,
grauem Fell und gebleckten Zähnen sprang heraus. Blattstern stolperte zur
Seite, aber bevor sie ihre Pfoten wieder unter Kontrolle hatte, warf sich
Scharfkralle zwischen sie und den Angreifer und trieb den grauen Kater mit
wirbelnden Pfoten und ausgefahrenen Krallen zurück. Sie verschwanden in der
Dunkelheit des Nests, dessen Wände von der Gewalt ihres Kampfes bebten.


Ein
großes Stück des Zweibeinermaterials fiel auf Blattstern herab. Sie zerrte
daran mit Zähnen und Krallen, kämpfte an gegen panische Angst und schaffte es,
sich endlich davon zu befreien. Nachdem sie sich die letzten Fetzen aus dem
Fell geschüttelt hatte, sah sie vor sich einen Bau, in dem drei Junge in einem
Nest aus Gras und Laub maunzten und herumwühlten. Ihre Mutter, eine junge
schildpattfarben-weiße Königin krümmte den Rücken und fauchte Blattstern mit
ausgefahrenen Krallen an.


Blattstern
wandte sich ab – Junge musste sie nicht bekämpfen – und entdeckte
einen weiteren Bau, aus dessen Tiefe grüne Augen funkelten. Davor klappte ein
weiterer Karton zusammen und enthüllte Springschweif und eine silbern-schwarze
Kätzin, die auf den niedergerissenen Wänden kreischend und fauchend
umherrollten. Direkt dahinter sprang Schnauze auf den Rücken eines gestreiften
Katers und fuhr ihm mit den Krallen über die Ohren.


Blattstern
stürmte weiter und sah Wespenbart und Spatzenschweif, die einige Nester
niederrissen und zwei von Tricksers Katzen vor sich hertrieben, bis sie die
Flucht ergriffen. Blattstern spürte einen kurzen Krallenstich von
Zufriedenheit, dass ihre Krieger so gut zusammenarbeiteten.


»Ich bin
bei dir, Blattstern«, keuchte Kieselschatten hinter ihr. »Was…«


Mit
einem Schrei bracht er ab. Ein Kater war aus einem der Nester gesprungen und
hatte Kieselschattens Oberschenkel mit den Krallen gepackt. Blattstern wirbelte
herum, warf sich auf den gegnerischen Kater und riss ihre eigenen Krallen über
seine Flanke. Sofort ließ er Kieselschatten los und wandte sich Blattstern zu.
Doch bevor der schwarze Kater wieder auf die Pfoten kam, stürzte sich eine
cremefarbene Kätzin mit zurückgezogenen Lippen auf ihn und grub die Zähne in
Kieselschattens Genick. Kieselschatten schrie auf vor Schmerz.


Blattstern
verjagte den ersten Kater mit heftigen Pfotenhieben und zog ihm die Krallen
über die Ohren, dann warf sie sich auf die cremefarbene Kätzin. Sie schleuderte
sie von Kieselschatten herunter und versuchte, sie auf dem Boden festzunageln,
aber die Kätzin, glatt wie ein Fisch, wand sich unter ihr heraus.


»Flohpelz!«,
knurrte sie mit gebleckten Zähnen.


Blattstern
sprang sie an, aber die Kätzin wich seitwärts aus und versetzte Blattstern
einen Schlag auf den Kopf. Doch Blattstern gelang es, sie aus dem Gleichgewicht
zu bringen, und zusammen rollten sie über die Reste eines Nests, wobei die
Hinterpfoten der Kätzin gegen Blattsterns Bauch trommelten. Ein halb bewundernder
Gedanke fuhr durch Blattsterns Kopf: Sie ist eine gefährliche Kämpferin,
genauso geschickt wie eine Kriegerin.


Dann
warf sich Kieselschatten mit voller Wucht gegen die Schulter der Kätzin,
brachte sie so aus dem Gleichgewicht und gab Blattstern die Gelegenheit, wieder
auf die Pfoten zu kommen. Sie und Kieselschatten standen der gegnerischen
Kätzin nun Seite an Seite gegenüber. Die ließ sich nicht einschüchtern,
fauchte, sprang dann direkt über ihre Köpfe und rannte zwischen den Nestern
davon.


Blattstern
spannte die Muskeln an, um ihr hinterherzusetzen. Aber bevor sie eine Bewegung
machen konnte, riss ein Nest in ihrer Nähe auseinander und ein dunkelbraun
gestreifter Kater kam herausgestakst. Er peitschte mit dem Schwanz, sträubte
das Fell und stieß ein wütendes Gebrüll aus. Im selben Augenblick tauchte Stock
zwischen zwei Nestern auf und stellte sich ihm gegenüber.


»Du
Feigling!«, fauchte der gestreifte Kater. »Ihr habt euch wie Ratten in mein
Lager eingeschlichen.«


»Immerhin
bin ich selber gekommen«, entgegnete Stock und stolzierte mit steifen Beinen
auf seinen Gegner zu. »Nicht wie du, Trickser, wenn du die Zweibeiner die
Drecksarbeit machen lässt.«


Das
also ist Trickser, dachte
Blattstern.


Trickser
und Stock sprangen einander an, trafen mitten in der Luft zusammen und krachten
in einem wilden Gewirr aus Fell zu Boden. Fast zerquetschten sie Schnauze, der
mit einer schwarz-weißen Kätzin kämpfte. Er rollte ihnen aus dem Weg und setzte
hinauf auf eine der stabileren Schlafhöhlen. Spitzmauszahn sprang neben ihn,
und ein paar Herzschläge lang versuchten die beiden Krieger, ihr Gleichgewicht
auf dem wackelnden Nest zu finden. Dann sah Spitzmauszahn einen gelbbraunen
Kater, der sich an Springschweif anschlich. Springschweif war aus einem der
nahen Nester aufgetaucht und leckte sich eine Wunde an der Flanke.
Spitzmauszahn kreischte auf, dann ließen er und Schnauze sich von oben auf den
hellbraunen Kater fallen.


Wir
arbeiten zusammen, dachte
Blattstern und fasste erneut Mut.


Schreie
und Knurren ertönten um sie herum. Der Geruch von Katzen vermischte sich mit
dem von Blut. Stock und Trickser waren noch immer ineinander verkeilt zu einem
bösartigen, scharfkralligen Bündel. Blattstern zwang sich, den Blick von ihnen
abzuwenden und entdeckte Scharfkralle, der mit zwei Katern gleichzeitig kämpfte
und sie mit WolkenClan-Kampfzügen leicht abwehrte. Dann öffnete sich eine Lücke
zwischen zwei Nestern, und Blattstern schnappte entsetzt nach Luft, als sie die
cremefarbene Kätzin im Kampf mit Ziegensturm entdeckte. Sie hatte ihn am Boden
festgenagelt und riss ihm vor Blattsterns Augen am Bauch eine Pfote Fell aus.


Blattstern
machte einen Satz, um ihrem Clan-Kameraden zu helfen, aber bevor sie ihn
erreicht hatte, ertönte ein Schrei aus der Kinderstube: »Bitte, tut meinen Jungen
nichts!«


Blattstern
wirbelte herum und sah Kohle und Klops auf den Bau zulaufen. Die
schildpattfarben-weiße Königin zog sich zurück und stellte sich über ihre
Jungen. Ihr Nackenhaar war gesträubt und die Augen weit aufgerissen vor Angst.
Sie streckte eine Pfote mit ausgefahrenen Krallen aus und ihr Blick wechselte
flackernd von einem Angreifer zum anderen.


Blattstern
eilte zu dem Bau und warf sich zwischen die Königin und die beiden Katzen aus
dem Zweibeinerort. »Nicht«, jaulte sie. »Ihr dürft die Jungen nicht angreifen.
Das ist nicht ihr Kampf.«


Klops
und Kohle blickten sich überrascht an, dann kniffen sie misstrauisch die Augen
zusammen. »Willst du uns verraten?«, knurrte Kohle.


Verzweiflung
überkam Blattstern. Ich kann nicht gegen Klops und Kohle kämpfen,
aber ich muss diese Jungen beschützen!


Doch
dann tauchte Kieselschatten neben ihr auf. Sein schwarzes Fell war zerzaust,
und Blut tropfte aus einem Kratzer auf seiner Stirn, aber seine Augen waren
klar und voller Mut.


»Wir müssen
diese Jungen in Sicherheit bringen«, erklärte ihm Blattstern.


»Nein!«,
rief die schildpattfarbene Königin. »Ihr rührt meine Jungen nicht an!«


Blattstern
sprach mit ruhiger und besänftigender Stimme zu ihr: »Du musst uns vertrauen.
Wenn sie hierbleiben, werden sie verletzt – vielleicht getötet.«


Die
junge Königin riss erstaunt die Augen auf. »Aber du bist auf der anderen Seite!«


Kieselschatten
trat vor. »Junge sind auf keiner Seite«, miaute er. »Wir sind alle für sie
verantwortlich.«


Blattstern
war stolz auf ihren jungen Clan-Kameraden. Sie warf ihm einen dankbaren Blick
zu, betrat den Bau, neigte den Kopf vor der Mutter der Jungen und ergriff eines
der Jungen an seinem Nackenfell, das schrill quiekte und mit den Pfoten in der
Luft zappelte. Kieselschatten nahm das zweite und die Mutter das dritte Junge.
Als sie den Bau verließen, traten Kohle und Klops zur Seite.


»Darum
haben wir dich nicht gebeten!«, fauchte Kohle, als Blattstern an ihm
vorbeiging.


»Wir
sind nicht hier, um von euch Befehle entgegenzunehmen«, erwiderte Blattstern,
wobei sie sich bemühte, ihre Worte durch ein Maulvoll Fell klar und deutlich
klingen zu lassen. Sie spürte wachsende Zuversicht in sich, als sie sich zu dem
seichten Bach vorkämpfte, sich zwischen kämpfenden Katzen einen Weg suchte, mit
Kieselschatten und der schildpatt-farbenen Königin dicht hinter ihr.


So
kämpfen Clan-Katzen. Wir versuchen, nicht zu töten, und wir machen die
Schwachen und die Jungen nicht zu unseren Feinden.


Der Bach
lag vor ihr, dahinter erhob sich ruhig und beschützend der Wald. Blattstern
wollte gerade hinüberspringen, als sie sah, dass die cremefarbene Kätzin sich
von Ziegensturm löste und auf sie zupreschte. Ziegensturm rannte hinter ihr
her, sein golden-weißes Fell war von Blut befleckt.


Die
WolkenClan-Anführerin hatte nicht die Zeit, sich oder das Junge, das sie trug,
zu schützen. Die cremefarbene Kätzin stürzte sich auf sie und grub die Zähne
tief in ihr Genick.


Ein
Entsetzensschrei von Ziegensturm hallte um sie herum. Dann überwältigte sie der
Schmerz und alles wurde schwarz.



35. KAPITEL


 


BLATTSTERN FÜHLTE SICH von silbernem
Licht umgeben, das sie ermutigte, die Augen zu öffnen. Sie saß am Rande des
Waldes und badete sich in den warmen Strahlen der aufgehenden Sonne. Der Kampf
tobte noch in Tricksers Lager auf der anderen Seite des Bachs. Um eine gekrümmt
am Boden liegende Gestalt, die Blattstern nicht klar erkennen konnte,
versammelten sich Katzen. Ziegensturm und Springschweif waren dort zusammen mit
Kieselschatten, und während sie das beobachtete, kam auch Scharfkralle
hinzugerannt.


Sie
versuchte zu verstehen, was sie sagten, aber ihre Stimmen waren merkwürdig
gedämpft, und sosehr sie auch die Ohren spitzte, sie konnte die Worte nicht
hören. Aus irgendeinem Grund schienen sie sehr bedrückt. Ziegensturm kauerte
auf dem Boden. Er hatte den Kopf zurückgeworfen und das Maul zu einer tonlosen
Klage aufgerissen.


Dann
verschob sich die Gruppe und Blattstern schnappte entsetzt nach Luft. Sie sah
ihren eigenen Körper leblos ausgestreckt im Schlamm am Bachrand liegen. Die
cremefarbene Kätzin stand triumphierend über ihr.


Nein!


Blattstern
zuckte zusammen, ein Schwanz strich über ihre Flanke. Sie wandte den Kopf und
sah eine schildpattfarbene Kätzin neben sich sitzen, einen mitfühlenden Blick
in den schönen, grünen Augen.


»Tüpfelblatt?«,
krächzte sie.


»Hab
keine Angst, meine Liebe«, tröstete sie Tüpfelblatt. »Du verlierst gerade ein
Leben. Doch du wirst bald zu ihnen zurückkehren.«


Blattstern
entdeckte eine weitere Katze, die an ihrer anderen Seite saß, und als sie
genauer hinschaute, erkannte sie Wolkensterns grau-weißes Fell. Der ehemalige
WolkenClan-Anführer leckte ihr den Kopf, als wäre sie ein verunsichertes
Junges.


»Wir
sind hier«, murmelte er. »Wir passen auf dich auf.«


»Habe
ich einen Fehler gemacht, dass ich meine Clan-Kameraden hierhergebracht habe?«,
fragte Blattstern. »Das ist nicht ihre Schlacht!«


»Aber
ihr habt Wissen und Können, die ihr diesen Katzen weitergebt, damit sie in
Zukunft in Frieden leben können«, erklärte ihr Tüpfelblatt.


»Und du
und Scharfkralle, ihr habt zusammen gekämpft, wie eine Anführerin und ihr
Zweiter Anführer es tun sollen«, ergänzte Wolkenstern und Weisheit leuchtete
aus seinen hellen Augen. »Zweifle nicht immer an ihm, Blattstern. Er ist dir
und dem WolkenClan so treu ergeben, wie du es dir nur wünschen kannst.«


Blattstern
sehnte sich danach, ihren Beteuerungen zu glauben, aber die Ängste des letzten
Mondes waren so tief in sie eingedrungen wie Blätter, die im Eis der Blattleere
gefangen sind.


»Es ist
so schwer gewesen!«, wisperte sie. »Ich weiß nicht, was das Schicksal für uns
bestimmt hat.«


Wolkenstern
neigte ihr den Kopf zu. »Das Schicksal hat das für euch bestimmt, was ihr
daraus macht, Blattstern.«


Tüpfelblatts
süßer Duft hüllte sie ein und war kräftiger als der Geruch von Blut und Rache.
»Ich habe dir ein Leben gegeben zum Heilen von Wunden, die durch Worte und
Rivalität entstanden sind«, murmelte sie. »Nutze es jetzt, Blattstern.« Ihre
Stimme verklang, während sie noch sprach, und die Gestalten der beiden
SternenClan-Katzen lösten sich im umliegenden Wald auf, bis sie nur noch ein
frostiges Glimmen waren und dann verschwanden.


Blattstern
öffnete blinzelnd die Augen und sah die ängstlichen Gesichter ihrer
Clan-Kameraden auf sie herabstarren.


»Oh, dem
SternenClan sei Dank!«, rief Kieselschatten mit schriller Stimme.


»Wir
hatten gehofft, dass du nur ein Leben verlierst«, miaute Springschweif, »aber
es war trotzdem beängstigend!«


Blattstern
streckte die Glieder, und es gelang ihr, sich aufzusetzen. »Ist das Junge
unversehrt?«, sagte sie heiser.


»Ja«,
antwortete die schildpattfarbene Königin. »Meine Jungen sind alle in Sicherheit
auf der anderen Seite des Bachs.«


Blattstern
nickte dankbar, dann schaute sie sich um, bis ihr Blick auf Ziegensturm traf.
Die Augen des WolkenClan-Kriegers waren voller Liebe und Schmerz. Nach einigen
Herzschlägen wandte er den Kopf ab und seine Krallen kneteten den Boden.


Wir
werden später miteinander reden, versprach Blattstern ihm schweigend.


Sie
hörte von Ferne noch immer Kampfgeschrei und erhob sich mühsam auf die Pfoten.
»Wir müssen ihnen helfen«, keuchte sie.


Scharfkralle
bot ihr seine Schulter als Stütze an. »Warte, bis du wieder bei Kräften bist«,
miaute er.


Bevor
Blattstern antworten konnte, kam ein Rascheln aus den Bäumen auf der anderen
Bachseite, wo Rubin und Ole hinter einem Brombeergebüsch auftauchten. Rubin
blieb stehen und starrte entsetzt auf den Kampf und das zerstörte Lager.


»Was
geht hier vor?«, keuchte sie.


Blattstern
drehte sich um und blickte über den Bach. Sie versuchte sich vorzustellen, wie
Rubin das Geschehen sehen musste. Das Lager war zerstört, die zerbrechlichen
Mauern der Schlafhöhlen umgestoßen oder zerrissen und blutbeschmiert. Mitten in
dem Schutt rangen Stock und Trickser noch immer hasserfüllt miteinander mit
Krallen, die vom Blut des Gegners bedeckt waren. Es gab keinen Zweifel, dass
die beiden Kater entschlossen waren, sich gegenseitig zu töten.


Fast
ohne einen Blick auf die Clan-Katzen zu werfen, sprang Rubin über den Bach und
raste zu ihrem Vater, Ole dicht auf ihren Pfoten. Blattstern rief mit einer
Schwanzbewegung ihre Clan-Kameraden zu sich und wankte hinter den beiden her.


»Was
tust du da?«, kreischte Rubin und stellte sich über ihren Vater.


Ohne den
Griff zu lockern, mit dem er Trickser gepackt hatte, schaute Stock zu ihr hoch.
Es dauerte einen Augenblick, ehe er seine Tochter erkannte. »Dich befreien!«,
knurrte er.


»Aber
ich bin doch gar nicht gefangen!«


Alle
Katzen um sie herum hörten auf zu kämpfen, als hätten sie endlich verstanden,
dass dies der eigentliche Grund der Schlacht war. Auch Stock und Trickser
lösten sich voneinander. Stock erhob sich auf die Pfoten und stand seiner
Tochter gegenüber, während Trickser sich aufsetzte und, seine Wunden leckend,
verbittert auf die Katzen blickte, die sein Lager angegriffen hatten.


»Was
hast du nur?«, forderte Rubin ihren Vater heraus.


»Diese
Katzen haben uns seit ihrer Ankunft nur bestohlen«, fauchte Stock sie an. »Das
hier war früher unser Zuhause! Sie haben unsere Beute genommen, unsere
Schlafhöhlen und jetzt dich!«


Rubin
öffnete den Mund und wollte etwas sagen, aber bevor sie das konnte, trat Ole
dicht an ihre Seite.


»Keine
Katze hat Rubin gestohlen«, knurrte der grauschwarze Kater. »Schätzt du sie so
gering ein? Sie ist aus eigenem Antrieb gekommen.«


»Nein«,
miaute Rubin und wandte sich Ole zu. »Ich bin deinetwegen gekommen – weil
ich dich liebe. Keine Katze kann mich zum Gehen zwingen.«


Wut
verwandelte Stocks Augen in schwarze Teiche. »Das ist keine Liebe! Du hast sie
getäuscht!«, kreischte er und sprang Ole mit ausgestreckten Krallen an.


Flink
wie eine Schlange warf sich Rubin Stock in den Weg und seine Krallen gruben
sich tief in ihre Kehle. Sofort versuchte er, sein Gewicht zurückzunehmen, aber
es war zu spät. Rubin brach vor ihm zusammen und Blut strömte aus der Wunde,
die er gerissen hatte.


Stock
starrte ungläubig hinab auf das Blut an den eigenen Krallen und auf die
klaffenden Wunden in der Kehle seiner Tochter. »Nein… nein…«, flüsterte er.


Entsetzen
lähmte für einen Herzschlag Blattsterns Pfoten. Dann rannte sie vor und kauerte
sich neben Rubin. »Schnell, holt Spinnweben!«, befahl sie.


Die
Worte waren kaum aus ihrem Mund, als Springschweif schon mit einer Pfote voller
Spinnweben angerannt kam, die Blattstern sofort auf Rubins Wunde legte. Einen
Augenblick später kam Spitzmauszahn und reichte ihr Stängel von klebrigem
Labkraut vom Bachufer.


»Hier,
versuch das«, schlug er vor.


Blattstern
nahm die Stängel und band sie über die Lage Spinnweben. Aber Rubins Blut
strömte weiter. Ihr Fell wurde scharlachrot wie der Sonnenaufgang hinter ihnen,
als verblutete ihr Leben in den Himmel hinein.


»Rubin…
bleib bei mir.« Ole kauerte gegenüber von Blattstern neben ihr und leckte
verzweifelt Rubins Ohren. »Denk an die Jungen, die wir haben werden… zähe,
kleine, rotblonde Kätzinnen, ganz wie du! Erinnerst du dich, wie wir unser
Leben geplant haben?«


»Dazu
wäre es nie gekommen«, knurrte Stock.


Trickser
sprang auf die Pfoten. »Berühre nur ein Haar auf Oles Fell und du wirst dich
vor mir verantworten.«


Stock
funkelte ihn an. »Vorher werde ich dich töten.«


Er
duckte sich zum Sprung, aber Scharfkralle warf sich gegen seine Flanke, sodass
er das Gleichgewicht verlor. Er blieb über ihm stehen, während Stock sich im
Schlamm wälzte. »Genug!«, fauchte der Zweite Anführer des WolkenClans. »Zu viel
Blut ist bereits vergossen worden! Du hast uns um Hilfe gebeten, diese Katzen
zu vertreiben, nicht sie zu töten.«


Stock
stolperte auf die Pfoten und betrachtete den goldbraunen Kater aus schmalen
Augen. »Alles weniger als das ist ein Zeichen von Schwäche«, fauchte er.


Blattstern
erhob sich von Rubins Seite und stellte sich neben ihren Stellvertreter. »Dann
hast du nichts vom Gesetz der Krieger gelernt«, miaute sie. Sie blickte sich um
und sah, dass Tricksers Katzen alle von ihren Kriegern überwältigt worden
waren. »Die Schlacht ist vorbei«, fuhr sie fort. »Trickser, lass diese Katzen
in Ruhe oder wir kommen wieder und bekämpfen euch erneut. Stock, verteidige
deine Jagdgründe – lerne vom WolkenClan und schütze deine Beute und deine
Schlafhöhlen. Nutze den Teil des Kriegergesetzes, das dir hilft, ohne weiteres
Blutvergießen zu leben.«


Stock
sagte nichts, er atmete schwer und starrte Blattstern mit wildem Blick an. Aber
hinter ihm konnte Blattstern sehen, wie Klops und Cora Blicke tauschten und
nickten. Sie haben etwas gelernt, und sie werden es nutzen, um ihr Lehen
besser zu machen.


»Was?«
Trickser kam angestapft, einen hasserfüllten Blick in den Augen. »So wirst du
nicht davonkommen!«, knurrte er Stock an.


Blattstern
drehte sich um und deutete mit dem Schwanz auf Rubins Körper. Die sterbende
Kätzin hatte die glasigen Augen auf Ole gerichtet, noch ein paar Herzschläge,
sie bebte schwach, dann lag sie still da. Ole stöhnte tief aus seiner Kehle auf
und vergrub sein Gesicht in ihrem Fell.


»Glaubst
du, Stock kann noch mehr leiden als durch seine eigene Tat?«, fragte Blattstern
leise. »Trickser, es ist hier genügend Raum für alle von euch, wenn ihr ihn
gerecht aufteilt. Aber wenn ihr weitermacht und bis zum Tod kämpft, dann werdet
ihr nur verlieren, was ihr am meisten liebt.«


Mit der
Schwanzspitze gab Blattstern ihren Clan-Kameraden ein Zeichen und sammelte sie
um sich. Alle trugen Spuren des Kampfes, aber sie sah mit großer Erleichterung,
dass sie alle da waren und auf ihren Pfoten stehen konnten.


Scharfkralle
trat dicht an sie heran, sie tauschte einen langen Blick mit ihm und er nickte
ernst.


»Kommt,
es ist Zeit, dass wir nach Hause gehen«, miaute sie. Mit einem letzten Blick
auf Trickser und Stock führte sie ihre Clan-Kameraden aus dem zerstörten Lager,
über den Bach und in den Wald.


Sie
hatten die Bäume noch nicht verlassen, da holte Cora sie ein. »Ich danke dir«,
keuchte die schwarze Kätzin und rannte neben Blattstern her. »Für alles.«


Blattstern
nickte. »Es war unsere Bestimmung.«


Als Cora
sich umdrehte und zum Zweibeinerort zurückkehrte, fühlte sie schmerzliches
Bedauern. Wenn alles anders gewesen wäre, hätten wir Freundinnen sein
können. Aber sie wusste, dass auf Coras Pfoten ein anderer Weg wartete. Sie
würde ihren Freunden helfen, ihr Leben nach den Verwüstungen der Schlacht neu
aufzubauen. Das ist ihr Schicksal. Und dies hier ist unseres.


 


Die
WolkenClan-Katzen zogen an diesem Tag nur langsam dahin. Jede von ihnen war
verletzt. Springschweif am schwersten mit Kratzern auf beiden Flanken und einer
Wunde im Genick, die immer wieder blutete. Spitzmauszahn humpelte, da er sich
eine Kralle herausgezogen hatte, aber er hielt den Kopf stolz erhoben. Schnauze
hatte ein zerfetztes Ohr und Spatzenschweif waren Fellfetzen ausgerissen
worden.


Blattstern
ließ früh ein Lager unter den Wurzeln eines Baums aufschlagen. Mit Wespenbart
und Scharfkralle, die am wenigsten verwundet waren, jagte sie für den Rest der
Patrouille und fand Spinnweben für Springschweifs Nackenwunde.


»Bald
bist du zu Hause bei Echoklang«, versprach sie.


Die
schildpattfarbene Kätzin schnippte mit dem Schwanz. »Mach dir keine Sorgen um
mich, Blattstern. Ich komme schon zurecht.«


Der
nächste Morgen dämmerte angenehm mit einer warmen, sanften Brise, die über das
Gras strich und den Katzen das Fell aufraute. Blattstern blickte sich zufrieden
um, als sie erneut aufbrachen. Gut mit Frischbeute versorgt und ausgeruht,
begannen die Katzen sich bereits zu erholen. Die Pfoten zogen sie heimwärts,
aber angesichts ihrer Verletzungen schlug Blattstern ein ruhiges Tempo an.


In der
Hitze des Sonnenhochs ruhten sie neben dem Fluss aus, wo am Ufer reichlich
Ringelblumen wuchsen. Blattstern zerkaute einige Blätter und bereitete eine
Packung für Springschweif zu, und auch die übrigen Clan-Mitglieder behandelten
sich gegenseitig ihre Kratzer und Prellungen. Schnauze fing erneut einen Fisch,
den sich alle teilten, und brachte Kieselschatten bei, wie man das macht.
Zwischen den beiden jungen Katern schien sich eine enge Freundschaft zu
entwickeln.


Der
WolkenClan wird stärker sein, weil wir so viel gemeinsam durchgemacht haben, dachte Blattstern zufrieden.


Am letzten
Tag ihrer Reise bemerkte Blattstern, dass Scharfkralle sich neben sie gesellt
hatte. Auf diesen Augenblick hatte sie gewartet und war leicht erstaunt, dass
er so lange gebraucht hatte. Kommt jetzt ein letzter Angriff auf meine
Position als Anführerin?


»Ich
möchte, dass du eines weißt: Ich werde bis zum Ende meiner acht Leben kämpfen,
um meine Stellung als Anführerin zu halten«, gelobte sie ruhig, bevor
Scharfkralle die Gelegenheit hatte, etwas zu sagen. »Nicht weil ich glaube, sie
zu verdienen, sondern weil ich meinem Clan treu bin und vor allem anderen dem
Gesetz der Krieger.«


Scharfkralle
riss die Augen auf und Blattsterns Ton wurde schärfer. »Das Gesetz sagt, dass
mein Wort als Anführerin Gesetz ist und mir meine Clan-Kameraden treu ergeben
sein müssen. Wenn eine Katze mir auf diese Weise nicht treu sein kann, dann
kann sie nicht weiter Teil des WolkenClans sein.«


Scharfkralle
nickte bloß. »Ich habe nie etwas anderes gedacht«, miaute er.


»Was?«
Blattstern war empört. »Wo du mich bei jeder Entscheidung infrage gestellt hast?
Und Patrouillen in den Zweibeinerort geführt hast, ohne mir etwas zu sagen? Und…«


»Aber
ich habe nie daran gezweifelt, dass du unsere Anführerin bist«, unterbrach sie
Scharfkralle. »Ich habe das immer gedacht, seit Feuerstern dich zum Wolkenfels
geführt hat, damit du deine neun Leben erhältst. Ich habe dich herausgefordert,
ja, damit ich mir sicher sein konnte, dass du davon überzeugt warst, das
Richtige zu tun.« Seine grünen Augen blitzten. »Was der WolkenClan mehr als
alles andere braucht, ist eine Anführerin, die Vertrauen zu sich selbst hat.
Denn nur dann können andere Katzen ebenfalls Vertrauen in sie haben.«


Blattstern
starrte ihn fassungslos an. Ich dachte, er wäre ein Verräter! Aber ihm liegt
nur daran, unseren Clan zu stärken!


»Dann
musst du auch die Tageslichtkrieger akzeptieren«, sagte sie und versuchte, ihre
Gedanken zu sammeln. »Sie sind unsere Clan-Kameraden, genau wie jede andere
Katze auch, und sie müssen in allem ebenbürtig sein.«


Sie
spürte, wie sehr sie an das glaubte, was sie gerade sagte, und fügte hinzu:
»Also wird Tupfenpfote Schülerin von Echoklang, so, wie sie das will, und wir
bieten allen Katzen ein Nachttraining an, nicht nur denen, die in der Schlucht
zu Hause sind.«


»Auch im
Zweibeinerort?«, fragte Scharfkralle mit einem Blitzen in den Augen.


Blattstern
stellte ihr Nackenfell auf, aber im Geheimen freute sie sich über die neue
Beziehung, die sich zwischen ihnen zu entfalten begann. Vielleicht hätte ich
von ihm nicht erwarten dürfen, dass er mich respektiert, wenn ich selbst nicht
genügend Respekt vor ihm hatte. »Darüber muss ich noch nachdenken. Aber du
wirst den Tageslichtkriegern gegenüber Respekt zeigen und sie in alle
Clan-Unternehmungen einschließen. Sie sind ein würdiger Teil des Clans.«


Scharfkralle
blickte sie von der Seite her an. Sein Ton zeigte etwas Schärfe, als er
murmelte: »Das ist unser Schicksal, richtig?«


Blattstern
blieb stehen und blickte ihn direkt an. Die anderen Katzen wandten sich beim
Vorbeigehen neugierig zu ihnen um.


»Das
Schicksal des WolkenClans ist, dass wir niemals völlig getrennt von anderen
Katzen leben«, miaute sie. »Wir sind nicht wie die Waldkatzen, wir können uns
nicht vollständig von Hauskätzchen oder Einzelläufern fernhalten. Und Besucher
werden immer willkommen sein.«


»Einfach
so?«, fragte Scharfkralle.


Blattstern
erinnerte sich an die Zerstörung, die Stock und seine Freunde beinahe in ihrem
Clan angerichtet hatten. »Nein, es muss Bedingungen geben.« Aufgeregt kribbelte
ihr Fell, als ihr klar wurde, dass sie selbst das Gesetz der Krieger erweiterte,
damit es zu dem passte, wie der WolkenClan leben musste. Sind dies die ›tieferen
Wurzeln‹, von denen die Prophezeiung gesprochen hatte?


»Katzen
auf Besuch müssen jeden Tag jagen«, fuhr sie fort, »aber wir werden sie nicht
zum Kämpfen trainieren, bis sie einen Mond lang bei uns gewesen sind. Wenn sie
die Schlucht in Gefahr bringen, müssen sie gehen. Und der WolkenClan steht
nicht jedem als Kampftruppe zur Verfügung.« Sie hob den Kopf. »Wir sind ein
stolzer, unabhängiger Clan mit einem eigenen Gesetz und einer eigenen Ehre.«


Scharfkralle
seufzte leicht, dann nickte er und berührte Blattstern mit der Schnauze am
Kopf. »Ich bin stolz, dein Stellvertreter zu sein«, murmelte er. Er schenkte
ihr einen langen Blick aus leuchtenden Augen, bevor er sich abwandte und hinter
seinen Clan-Kameraden hertrabte.


Blattstern
blieb einen Augenblick stehen und sah ihm nach. Sie wusste, Scharfkralle würde
nie eine einfache Katze sein, die blindlings ihren Befehlen folgte. Er würde
immer ein harter, fordernder Partner sein, mit eigenen Ideen, und er würde nie
vor einer Diskussion zurückschrecken. Wir werden auch in Zukunft öfter
Streit haben, da bin ich mir sicher, dachte Blattstern. Und das ist gut
so.


Blattstern
sah ihren Clan-Kameraden nach, die langsam die Uferböschung entlangliefen, und
sie kniff die Augen zusammen. Da ist noch ein Teil meines Schicksals, den
ich regeln muss. Kraft floss ihr in die Pfoten, und sie sprang voran, bis
sie Ziegensturm eingeholt hatte.


Der
golden-weiße Kater wandte sich ihr zu und sein Blick war eine von Herzen
kommende Begrüßung. Blattstern genoss das Gefühl, ihm nahe zu sein. Er ist
so stark gewesen, so tapfer, so treu in der Schlacht … Sie wusste,
dass er sie liebte, aber doch hatte er akzeptiert, dass es ihre Bestimmung war,
die Anführerin des WolkenClans zu sein und sonst nichts. Er war immer noch
bereit, neben ihr in die Schlacht zu ziehen und einen Weg für andere
Tageslichtkrieger zu bahnen, ihr zu folgen.


Aber
Blattstern wollte mehr als das. Wenn sie das Schicksal ihres Clans lenken
konnte, dann konnte sie das auch mit ihrem eigenen Schicksal. Sie hatte einen
Zweiten Anführer und eine Heilerin, denen sie ihre verbliebenen acht Leben
anvertrauen konnte. Selbst wenn sie von ihren Pflichten zurücktreten müsste,
während sie einen Wurf Junge betreute. In ihrem Clan, in ihrem Gesetz der
Krieger, gab es keine Regel, dass Anführer keinen Gefährten haben sollten und
kein eigenes Schicksal.


»Willst
du eine Weile mit mir den Weg gehen?«, fragte sie ihn. »Wir müssen reden…«
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